Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


1 von der Deulſchen Evangefifchen Synode von Nord = Amerika. 


Jahrgang III. 


St. Louis, Mo., Januar 1886. 


Nummer 1. 


An der Schwelle des neuen Jahres. 


Es wolle Gott uns gnädig ſein 
Und ſeinen Segen geben, 

Sein Antlitz uns mit hellem Schein 
Erleucht' zum ew'gen Leben, 

Daß wir erkennen ſeine Werk! 
u | Und was ihm lieb Auf Erden, 
Und Jeſus Chriſtus⸗Heil und Stärk“ 
Bekannt den Heiden werden = 
Und fie zu Gott bekehren. 


So danken, Gott, und loben dich 
Die Heiden überalle, 
Und alle Welt die freue ſich 5 
Und ſing' mit großem Schalle, 
Daß du auf Erden Richter biſt 
Und läſſ'ſt die Sünd nicht walten; 
Dein Wort die Hut und Weide iſt, 
Die alles Volk erhalten, 
In rechter Bahn zu wallen. 


Es danke, Gott, und lobe dich 
Das Volk in guten Thaten. 
Das Land bring’ Frucht und beſſ're ſich, 
Dein Wort laß wohl gerathen. 
Uns ſegne Vater und der Sohn, 
Uns ſegne Gott der heil'ge Geiſt, 
Dem alle Welt die Ehre thu', 
Vor ihm ſich fürchte allermeiſt. 
Nun ſprecht von Herzen: Amen! 


Jiehe, ich mache Alles neu. 


Mit dieſem großen Wort der Verheißung wollen wir als ö 


Miſſionsleute in das neue Jahr 1886 eintreten. Daſſelbe hält 
uns eine herrliche Zukunft vor; denn nach ihm fol es mit den 
alten, von der Sünde verderbten Zuſtänden a auf Erden e 
nehmen; beſonders ſoll nach ihm dem in Noth und 


thenen Menſchengeſchlecht für immer geholfen . Solch 


eine Zukunft ſteht uns bevor. Wer wollte da nicht jeden t 
vorwärts mit Muth und Freudigkeit or 


Br; 


Freilich gilt dieſe Verheißung zunächſt nicht der Gegen⸗ 
wart. Leſen wir ſie in ihrem Zuſammenhang, ſo finden wir, 
daß fie ſich auf die Endzeit bezieht. Ihr voran ſtehen die un: 
vergleichlich hohen Worte: Siehe da, eine Hütte Gottes bei 


den Menſchen; und er wird bei ihnen wohnen, und fie werden 
ſein Volk fein, und er ſelbſt, Gott mit ihnen, wird ihr Gott 


ſein. Dann heißt es weiter: Und Gott wird abwiſchen alle 


Thränen von ihren Augen; und der Tod wird nicht mehr ſein, 


noch Leid, noch Geſchrei, noch Schmerzen wird mehr ſein; denn 
das Erſte iſt vergangen. Darauf folgt unſere Verheißung: 
Siehe, ich mache Alles neu. Somit bezieht ſich dieſelbe auf 
die letzte Zeit. 

Darf man ſie aber dennoch für Miſſionsleute der Gegen⸗ 
wart niederſchreiben? Sicher. Aus welchem Grunde? Nun, 
wir wiſſen, daß der ewige allmächtige Gott ſeine Werke und 
Thaten unter den Menſchen auf Erden ſorgfältig vorbereitet. 
Wie lange hat er doch das große Werk der Erlöſung vorberei— 


tet! Sie ſelbſt wurde wohl in einer kurzen Zeit vollbracht, 


aber die Vorbereitungen dauerten Jahrtauſende. 
auch mit der endlichen Verklärung aller Dinge. 


So geht es 
Sie wird in 


kurzer Zeit zu Stande kommen, aber die Vorbereitungen treten | 


ſchon früh ein. In dieſer Vorbereitungszeit bahnt ſich bereits 
das an, was werden ſoll. 


Darauf ſollen und wollen wir nun auch unſere Zeit und 


das, was in ihr geſchieht, anſehen. Unſere Zeit hat gewiß 
viele Schwächen und Gebrechen, aber in dem iſt fie doch bedeu⸗ 


tungsvoll, daß in ihr große Dinge geſchehen, Dinge, die mit 
unverkennbaren Zügen auf die End- und Verklärungszeit hin⸗ 
weiſen. 
ſie ſelten mit ſolchem Ernſt und Eifer gearbeitet hat, als gerade 
jetzt. Zudem regen ſich in ihrer Mitte die tauſendfachen Kräfte 
Wenn der Erfolg dieſer Arbeiten nicht 
immer in die Augen fällt, ſo iſt das wohl zu verſtehen, denn ſo 
groß das Verderben der Sünde iſt, ſo ſehr regt ſich auch der 

Widerſpruch gegen die Wahrheit. 


In Bezug auf die Kirche darf man getroſt ſagen, daß 
der Inneren Miſſion. 


Mit beſonderer Macht iſt 


N 
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aber in unſerer Zeit der Miſſionsgeiſt erwacht; Schaaren von 
Knechten des Herrn ziehen mit großer Freudigkeit in die ferne 
Heidenwelt, um das Evangelium von Chriſto allen Völkern 
und Geſchlechtern zu bringen. Wahrlich, betrachten wir unſere 
Zeit von dem Geſichtspunkt der Miſſion, fo erinnert fie uns 
lebhaft an die Jugendzeit der Kirche; wie damals, ſo heißt es 
auch in unſeren Tagen: die Liebe Chriſti dringet uns alſo, daß 
wir Zeugniß geben müſſen von dem, was wir geſehen und ges 
höret haben. 


Das, was nun 1 die Wirkſamkeit der Miſſion in der | 


Heidenwelt erreicht wird, trägt den Charakter des Neuen. 
Durch die Verkündigung und durch Annahme des Wortes Got⸗ 
tes wird unter den Heiden das perſönliche Leben, das Fami⸗ 
lienleben, das ſociale Leben u. ſ. w. umgeſtaltet und in ſeinem 
innerſten Weſen erneuert. Wir haben neulich von einem merk⸗ 
würdigen Stein berichtet. Auf demſelben wurden in der aller⸗ 


grauſamſten Weiſe viele Menſchen hingeſchlachtet, jetzt dient er 
Seht, ſo bald kann durch den Dienſt der Miſ⸗ 


als Taufſtein. 
ſion ein tief geſunkenes Geſchlecht auf die Höhe des Menſch— 
lichen und Chriſtlichen gehoben werden. Wer wird nicht jetzt 
ſchon durch ſolche Vorgänge an unſer Wort: Siehe, ich mache 
alles neu, lebhaft erinnert? Auf Grund der Schrift und Ge— 
ſchichte heißt es: Großes iſt geſchehen, aber noch viel Grö— 
ßeres ſteht bevor. Endlich wird aber Alles neu werden, denn 
der Herr hält ſein Wort. 


Hierbei iſt ſchließlich noch ein wichtiger Punkt geltend zu 


machen. Der Herr will Alles neu machen, doch nicht ohne die 
Menſchen. Das iſt das Große und Köſtliche. Alle, welche 
ſelber ſchon in ihrem innerſten Lebensgrund erneuert worden 
ſind, dürfen mithelfen, daß es überall in der Welt neu werde. 
Wir ſprechen vom Dürfen, um damit anzudeuten, daß dies 
Mithelfen von Seiten des Menſchen als lauter Gunſt und 
Gnade anzuſehen iſt. Dieſes Dürfen iſt aber auch gewiß ein 
Sollen, namentlich in unſerer Zeit, in welcher der Miſſions⸗ 
gedanke überall zur Thatſache geworden iſt. Wer ſich jetzt noch 
von dieſer Arbeit ausſchließt, der will eben nicht, und dann iſt 
er ein ſchlechter Chriſt, ſo ſchlecht, daß er nicht einmal dieſen 
Namen verdient. Freuen wir uns darum von ganzem Herzen, 
daß auch wir Antheil haben an dem Erneuerungswerk des 
Herrn. Ein Jeder von uns darf nun arbeiten und mithelfen, 
ſo viel in ſeinen Kräften ſteht. 

Doch ich muß dieſe Beſprechung zum Abſchluß bringen. 
Ich ſchließe mit einem dreifachen Segenswunſch: Gott der 
Herr ſegne unſere Synode, die mit großer Einſtimmigkeit in 
die Miſſionsarbeit eingetreten iſt, Gott ſegne die Verwaltungs- 
behörde, welche unſer Miſſionswerk leitet, Gott ſegne auch die 
theuren Brüder, welche in Indien den ſchweren und doch köſt— 
lichen Miſſionsdienſt verrichten. Unſer aller Entſchluß aber 
ſei: Wir wollen auch in dem neuen Jahre treu zu des Herrn 
Sache ſtehen. 


Yon der Goldküſte. 


(Correſpondenz von Miſſionar H. Bohner. x 
(Schluß.) 
Nimmt man die Dinge, wie ſie ſind, ſo iſt es gebe rath⸗ 
ſamer, der Chriſt baut mit ſeinen Glaubensgenoſſen zuſammen ein 
eigenes Quartier, etwa 3—5 Minuten von der Heidenſtadt ent⸗ 


fernt, das etwas planmäßig angelegt und von Lehrerwohnung 
und Kapelle geſchmückt wird. Auf dieſe Weiſe kommen die 


einzelnen Kohlen zuſammen und entzünden und erwärmen ein⸗ 


ander. Ein ſolches Quartier iſt auch ein Kulturfortſchritt und 
für den heidniſchen Neger, der mehr ſieht als hört, eine ein— 
dringliche Predigt. Nur wo eine ſolche Anſiedlung beſteht, 
haben die Chriſten auf die Heiden beſtimmenden Einfluß und 
zwar ſowohl auf das private als auf das öffentliche Leben, 
wofür ich mit einer Reihe von Beiſpielen dienen könnte. Ich 
geſtehe deßhalb, daß ich vor einer Miſſionsſtation wenig Re⸗ 
ſpekt habe, auf welcher der eingeborne Lehrer, wenn nicht gar 
in einem heidniſchen Hauſe, ſo doch in einer rohen Lehmhütte 
mit ſeinen Chriſten unter den Heiden zerſtreut wohnt, und 
höchſtens eine armſelige Kapelle (beſſer Schuppen) anzeigt, 
daß an dieſem Orte Chriſten ſein müſſen. Nun für die erſten 
paar Jahre laſſe ich mir ſolche Verhältniſſe aus Noth gefallen; 
bleiben ſie aber länger beſtehen, dann darf man ſicher ſein, daß 
eine ſolche Gemeinde nie auf einen grünen Zweig kommt, denn 
ein Feuerherd von nur 20 Kohlen erzeugt ſicher mehr Wärme 
und verbreitet mehr Licht als 40 einzelne Kohlen, die zerſtreut 
unter dem Schutt liegen und immer mit dem Erlöſchen zu 
kämpfen haben. 

Ein Erfolg iſt auch die eingeführte Gottesdienſt- und Ge⸗ 
meindeordnung; Chriſten wie auch Heiden wiſſen, was ſich in 
einer Chriſten⸗Gemeinde geziemt und was nicht. Verſtöße 
gegen die chriſtliche Ordnung kommen zwar noch vielfach vor, 
aber es darf geſagt werden, daß die Fehlenden meiſtens Zucht 


annehmen und der Seelſorger mit ſeinen Presbytern Achtung IE 


genießt. Es ift das in einem Lande, wo die Unordnung an der 
Tagesordnung iſt, ſehr zu ſchätzen; aber es iſt auch nicht im= 
mer ſo geweſen. Ich erinnere mich noch, daß es in der erſten 
Zeit öfters vorkam, daß ſolche Fehlende, wenn fie vor das Pres— 
byterium gerufen wurden, rückſichtslos die Presbyter fragten, 
ob ſie nichts weiter zu thun hätten, als hinzuſitzen und über 
Andere zu klatſchen! Auch die Einführung einer regelmäßigen 
Steuer für Gemeindezwecke iſt ein Erfolg; wenn dieſelbe auch 
nicht hoch iſt (3 d. (vielleicht Dollars (2)] für jede erwachſene 
Perſon), ſo iſt doch ihre Einnahme, bei der kein Zwang von 
außen geltend gemacht wird, ſehr anzuerkennen. Auch opfern die 
Chriſten ſonſt noch mehr als die Hälfte dieſes Betrages. 

Der Erfolg der Schularbeit iſt ebenfalls nicht unbedeutend. 
Freigekauft wird niemand mehr, nur ausnahmsweiſe wird 
noch ein kleines Koſtgeld bezahlt. Hingegen zahlen ſogar auch 
die Freiſchüler ein kleines Schulgeld. Höher als dieſes iſt 
aber anzuſchlagen, daß eine Reihe von chriſtlichen Eltern ſelber 
für ihre Kinder in der Ferne Koſt und Schulgeld zahlen, um 
ihnen die Ausbildung zu Lehrern und Katechiſten zu ermög— 
lichen. Das iſt für ſie als Bauern ein nicht geringes Opfer. 
Wir fragen aber nun: Enthält die Tabelle des Jahresberichts 
den ganzen Erfolg unſerer Miſſion? Mit Nichten. Schon was 
die Zahlen anbelangt, weiſt ſie kaum zwei Drittel deſſelben auf, 
und die Veränderung, welche das Evangelium ſchon bei der 
Geſammtbevölkerung hervorgebracht hat, läßt ſich erſt recht nicht 
mit Zahlen nachweiſen. | 

Ich will das durch die Verhältniſſe der Filialgemeinde in 
Ojarefa näher erklären. Dieſe Gemeinde wird in der Tabelle 
mit 104 Seelen aufgeführt. Schauen wir aber ins Taufregiſter 
hinein, dann finden wir, daß im Ganzen dort 298 Perſonen 


mean 
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getauft worden ſind. Und was iſt aus dieſen Getauften ge— 
worden? 92 ſind noch an Ort und Stelle Gemeindeglieder, 83 
haben ſich an andere Gemeinden unſerer Geſellſchaft ange: 
ſchloſſen, 53 ſind geſtorben, 33 ſind ausgeſchloſſen und 37 ſind 
verſchollen. Unter den Letztern ſind hauptſächlich die Kinder 
von Ausgeſchloſſenen, von denen Schreiber nicht ſicher wußte, 
ob ſie in Schulen untergebracht ſind. Ebenſo betrachten wir 
getaufte Sklaven, welche nach der Freiheitserklärung in ihre 
Heimath über den Volta gezogen ſind, als Verſchollene. Dieſe 
Zahlen beweiſen uns auf's Schlagendſte, daß auf beſagtem 
Filial mehr als das Doppelte von Früchten iſt eingeerntet 
worden als die Tabelle nachweiſt; denn ſieht man von den 
Ausgeſchloſſenen und Verſchollenen ganz ab, ſo bleiben doch 
immerhin noch 228 Seelen übrig, die auf dieſem Filial für 


den Herrn gewonnen wurden, und auch die 70 andern darf 


man nicht ohne Weiteres als Verlorene bezeichnen. So wenig 
ich glaube, daß alle unſere Gemeindeangehörigen als ſolche im 
Himmel angeſchrieben ſind, ſo wenig bin ich auch geneigt zu 
glauben, daß alle Ausgeſchloſſenen darum verloren ſind. Man⸗ 
cher kommt nach Jahren zurecht und wird wieder aufgenommen, 
mancher auch erſt auf dem Todtenbett. Während ſicher auch 
Viele verloren gehen, iſt es doch ſchon wiederholt vorgekommen, 
daß durch einen ausgeſchloſſenen Chriſten Heiden angeregt 
worden ſind, Chriſten zu werden und dann durch das Feuer 
ihrer erſten Liebe den lau gewordenen wieder erwärmten und 
zurecht brachten. Die Barmherzigkeit des Herrn erweiſt ſich oft 
über Erwarten groß an ſolchen armen Sündern. Die Aufgabe 
der Kirche Chriſti iſt, den Sauerteig des Wortes unter das 
Mehl der Welt oder Menſchheit zu mengen. Kommt man in die 
Kapelle zu Ojarefa, dann findet man nicht blos Gemeinde— 
glieder, ſondern auch Ausgeſchloſſene und Heiden beim Gottes— 
dienſte. Ein Jeder der letzteren Klaſſen antwortet gewiß, wenn 
man ihn fragt, ob man nicht wieder aufſtehe, wenn man falle, 
oder ob man ewig Heide bleiben wolle, mit einem entſchiedenen 
„Nein“, und erſucht den fragenden Miſſionar nur Geduld zu 
haben, er werde gewiß „kommen.“ Die Umwandlung der 
heidniſchen Zuſtände hat kürzlich einer unſerer Chriſten mit fol⸗ 
genden ſchönen Worten ausgedrückt: Die uns Chriſten umge— 
bende Luft weht auch die Heiden an und in Ojarefa kann ein 
„Fetiſchmann“ nicht mehr öffentlich auftreten. 

Einen andern Erfolg ſoll den Leſern das engere Gebiet der 
eigenen Station (Abokobi) zeigen. Es iſt eine chriſtliche Co⸗ 
lonie (gegründet 1854), welche ſich an die Reſte eines heidni⸗ 
ſchen Dorfes anlehnt. Von dieſer aus wird nun ein langge⸗ 
ſtrecktes ca. 100 Quadratmeilen großes Gebiet mit der Predigt 
des Evangeliums bedient. Den 1885 beſetzten Ort „Ningo“ 
mitgerechnet, wird an 18 Orten, die ca. 35 Stunden außein= 
ander liegen, regelmäßig Sonntags gepredigt ꝛc., außerdem 
werden etwa 400 Orte mit der Predigt des Evangeliums be— 
ſucht. Und dieſe ganze Arbeit wird geleitet und beauffichtigt 
von nur zwei Miſſionaren. Wie iſt das möglich? Es iſt mög⸗ 
lich, 1) weil wir jetzt tüchtige eingeborne Gehilfen haben, 
2) weil, nachdem die Hauptſtation gegründet, wir nicht viel 
durch äußere Arbeit in Anſpruch genommen find, 3) daß chriſt⸗ 
lliiche Träger das Reifen erleichtern und angenehmer machen. 
Wir könnten nicht den dritten Theil unſerer Zeit auf Reiſen 
zubringen, wenn wir uns ſo viel mit den Trägern ärgern ſollten, 
als es unſere Vorgänger leider mußten; aber die Sache hat 


noch eine andere Seite. Im Jahr 1864 betrug die Jahres⸗ 
rechnung der hieſigen Station E793, obgleich nur ein Außen— 
ort beſetzt war, 1884 bei 16 Außenorten rund £1200. Die 
gottesdienſtliche Bedienung von zwei Orten mit entſprechender 
Schularbeit und Heidenpredigt koſtete alſo im Jahr 1864 bei⸗ 
nahe zwei Dritttheile von dem, was 1884 17 Orte koſteten. 
Das iſt auch ein Erfolg, der in der Anwendung von einge— 


bornen Arbeitskräften ſeinen Grund hat, denn obgleich wir im 
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Stationsgebiet 21 eingeborne Helfer haben, ſo haben wir doch 
im Jahr 1884 (ihre Reiſekoſten mitgerechnet) für dieſelben 
nur 4560 Ausgaben gehabt, an welcher Summe die Gemeinden 
476 durch obengenannte Kirchenſteuer und andere Beiträge 
deckten, 1864 aber mußte die meiſte Arbeit von den Europäern 
gethan werden. Das letzte Zeugniß für den allmäligen Auf⸗ 


ſchwung des Landes ſoll mein Bücherabſatz ablegen. Ich erin⸗ 


nere mich nämlich noch gut einer Konferenz der Miſſionare von 
1864, in welcher davon geredet wurde, daß es an der Zeit ſei, 
daß die Eingebornen anfangen ſollten ihre Schulbücher ꝛc. zu 
bezahlen. Wie viel man dann auf der hieſigen Station ie 
jenem Jahre für Bücher eingenommen hat, weiß ich nicht; 
wird aber nicht viel geweſen ſein, da die Leute gewöhnt a 
die Bücher geſchenkt zu erhalten. Im vergangenen Jahre aber 
habe ich in runder Summe 426 für Bücher und Schulmaterial 
eingenommen, ein Beweis, daß es gelungen iſt, den für das 
Sinnliche und Materielle intereſſirten Heiden dahin zu bringen, 
daß er auch für geiſtige Bedürfniſſe Geld ausgibt. 

Doch ich will ſchließen! Die Leſer ſehen, daß es auch der 
Miſſionsarbeit auf der Goldküſte nicht an Erfolg fehlt. Der 
Einfluß des Evangeliums wird immer größer, und ſo wird 
auch der Erfolg bald noch mehr in die Augen fallen. Der Herr 
wird ſeiner Sache von einem Siege zum andern verhelfen. 


Gaben oder Opfer? 


Auf dieſe Frage ſei folgende Stelle aus dem Br.-Bot⸗ 
ſchafter bezogen: „O es iſt viel gegeben worden für die Miſ— 
ſion, viel aus den Kreiſen unſerer Geſchwiſter und unſerer 
Freunde, auch hier in Herrnhut! Aber dieſe Gaben, fo zahl: 
reich ſie auch waren, haben doch das Defizit nicht verhindert, 
und werden auch in Zukunft dieſes kaum zu tilgen im Stande 
ſein. Nein, Gaben reichen nicht aus für die Miſſion, ſo wenig 
wie ein Durchſchnittschriſtenthum. Aber Gaben will der Herr 
auch gar nicht von uns haben. Was er haben will, ſind Opfer, 
Opfer, die der natürliche Menſch als eine empfindliche Schädi- 
gung ſeines Beſitzes ſpürt, und ſolcher Opfer ſind wohl nur 
wenige gebracht worden. Wenn einmal die ganze Miſſionsge— 
meinde mit David zum Herrn ſpräche: Ich will dem Herrn, 
meinem Gott, nicht Opfer bringen, die auch nichts koſten! dann 
gäbe es keine unbefriedigende Abſchlüſſe der Jahresrechnung, 
keine Miſſionsſchuld mehr. Ehe aber die Opferfreudigkeit der 
Miſſionsgemeinde für die Bedürfniſſe des ihr anvertrauten 
Werkes ausreichen kann, muß ihr Chriſtenthum ausreichen für 
die Miſſion, muß es bei uns allen heißen: Die Liebe Chriſti 
dringet uns! Dann wird unſer Sinnen und Trachten, Reden 
und Thun, Bitten und Flehen aufgehen in dem großen Miſ— 
ſionsgebet unſeres Meiſters: Dein Name werde geheiligt, dein 
Reich komme, dein Wille geſchehe auf Erden, wie im Himmel. 
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Die Nirche in Calicut. 


Calicut oder Korikodu iſt die Hauptſtadt von Malabar 
(Oſtindien), hat eine Einwohnerſchaft von ca. 37,000 Seelen, 
von denen die meiſten Heiden, zum großen Theil aber auch 
Muhamedaner ſind; während die Zahl der Chriſten, ſowohl 
der römiſch⸗katholiſchen als der evangeliſchen, noch verhältniß— 
mäßig klein iſt. 
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Seit a 3 1842 2 ist Calieut Station be Basler r Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft. Zuerſt wurde von Tellicherry aus, Anfangs 
1841, ein Katechiſt dort ſtationirt, und im Mai genannten 
Jahrs zog auch Fer vor kurzem in Straßburg (Elſaß) verſtor— 
bene Miſſionar Fritz dort auf und begann ſeine Arbeit, welche 

er mit kurzer Unterbrechung durch eine Erholung in der Hei— 
math etwa 25 Jahre fortſetzte. 

Natürlich hatten ſie nicht von Anfang an die nette Stein— 
kirche, welche unſer Bild zeigt, da ja die Gemeinde erſt Glied 
für Glied geſucht und geſammelt werden mußte, was nichts 
leichtes war; ſondern erſt nach etwa 13jähriger Arbeit wurde 
das Gebäude, welches hier vor uns ſteht, errichtet, wozu ins— 
beſondere auch der höchſte engliſche Beamte der Provinz, Herr 
Collector Conolly und andere europäiſche Freunde mithalfen. 
Dieſer Collector wurde noch im Jahre der Einweihung dieſer 
Kirche von muhamedaniſchen Fanatikern, welche am liebſten 
mit ihm alle Chriſten aus dem Wege geräumt oder dem Mus 
hamedanismus zugeführt hätten, ermordet. Doch weitere Ge— 
fahren ließ der Herr nicht zu, vielmehr mußte auch dieſe 
grauſige That zur Förderung Seines Reiches dienen. 

Das Kirchengebäude iſt ſehr ſtark aufgeführt, die Mauern 
find von Stein, dem ſog. Latharit. Es beſteht aus drei Thei— 
len, die aber zuſammen ein Ganzes bilden: das mittlere oder 
Hauptgebäude und zwei Seitenſchiffe, und iſt ziemlich geräumig. 
Das Holzwerk des Daches iſt von hartem Holz, weil die weißen 
Ameiſen das weiche in kurzer Zeit zerſtören würden. Das Dach 
iſt mit Hohlziegeln gedeckt, wie früher auch in Europa manche 
Dächer gedeckt waren. Das kleine Gebäude an der rechten 
Seite der Kirche iſt ein Schulzimmer, das gewöhnlich zum Un— 
terrichten einer kleinen Anzahl von Taufbewerbern gebraucht 
wird, und die offene Halle an der vordern Seite des Gebäu— 
des, auf der linken Seite unſers Bildes, dient als Schutz gegen 
die Sonne, beſonders aber gegen den Regen für Solche, die 
im Wagen zur Kirche gefahren kommen, während des Aus- 
und Einſteigens. Die Schaar Schwarzer, welche uns beim 
Anblick des Bildes ſofort in's Auge fällt, ſind Schulkinder, 


die dem, der das Bild aufgenommen hat, bei ſeiner Arbeit 


zugeſehen haben. 


Schon vor 17 Jahren, als Schreiber dieſes zum erſten 
Mal diefe Kirche ſah, war ſie, obwohl noch nicht gedrängt voll, 
doch allſonntäglich gut beſucht von einer Anzahl ſchwarzer 
Chriſten; beſonders die große Schaar von Anſtaltsmädchen, 
welche von ihrer Hausmutter, Bathſeba, und ihren Lehrerinnen 
geführt, regelmäßig erſchien, mußte einem Freude machen. — 
Unterdeſſen iſt die Gemeinde bedeutend gewachſen und will oft 
der Raum, beſonders an Feſttagen, nicht mehr hinreichen; ſie 
zählt jetzt zwiſchen 800 und 900 Seelen, trotzdem die Mädchen⸗ 
anſtalt ſeither nach Chombala verlegt worden iſt. Auch über 
400 heidniſche Schüler gehen dort aus und ein und werden 
unterrichtet. Den Kirchenbeſuch laſſen ſie aber leider den Chri— 
ſten allein; denn es koſtet noch viel ein Chriſt zu werden. Ja, 
wenn Jemand auch nicht an's Chriſtwerden dächte, aber doch 
die Kirche beſuchte, ſo gäbe es ſür ihn zum Wenigſten „Chriſti 
Schmach“ zu tragen, und davor fürchtet man ſich auch in den 
heidniſchen Ländern. C. 


Wichtige Angaben über den Stand der 
evangeliſchen Aliſſion. 
Ein eifriger Arbeiter auf dem Gebiete der evang. Heiden⸗ 
miſſion, Herr Dr. Grundemann, hat ſich auf's Neue dadurch 


um die heilige Sache ſehr verdient gemacht, daß er eine aus- 


führliche Miſſions-Statiſtik veröffentlicht hat. Dieſelbe iſt in 
der „Allgemeinen Miſſions-Zeitſchrift“ jüngſthin von Monat 
zu Monat erſchienen. Wenn wir bedenken, welche Arbeit und 
Mühe ſolche Angaben erfordern, ſo müſſen wir ſchon um deß— 
willen dem Herrn Verfaſſer von ganzem Herzen dankbar ſein. 
Aber noch mehr haben wir die mühevolle Arbeit deßwegen an— 
zuerkennen, weil ſie uns ſo gute Einblicke in das ganze evang. 
Miſſionsweſen thun läßt. Wenn man ſich ſo dem Werk der 
Miſſion gegenüber geſtellt ſieht, jo muß man in der That er: 
ſtaunen, daß in einer verhältnißmäßig kurzen Zeit ſo viel hat 
ausgerichtet werden können. Es wird gewiß die Leſer des 
Miſſionsfreundes intereſſiren, wenn ich ſie mit den von 
Dr. Grundemann aufgeſtellten Angaben näher bekannt mache; 
natürlich kann hier des Raumes wegen nur das Summariſche 
eine Stelle finden. Auch ſei noch bemerkt, daß den folgenden 
Zahlen im Allgemeinen das Jahr 1883 zu Grunde liegt. Nach 
Dr. Grundemanns Bericht giebt es auf evangeliſcher Seite 
89 Miſſionsgeſellſchaften, welche ſich auf die einzelnen Länder 
ſo vertheilen: Amerika mit 28, England mit 24, Frankreich 
mit 2, Holland mit 14, Deutſchland mit 12, Dänemark mit 2, 
Norwegen mit 1 und Schweden mit 2 Geſellſchaften. Wozu 
dann noch vier coloniale Miſſionsgeſellſchaften kommen. 
Sämmtliche Geſellſchaften haben 2146 Stationen, 2675 
Miſſionare, 23,317 eingeborne Helfer, 2,024,451 Chriſten, 
welche aus dem Heidenthum geſammelt ſind, 600,201 Kom— 
munikanten, 60,217 Zunahme im letzten Jahre, 11,869 Schu— 
len mit 645,032 Schülern, darunter 210,518 Mädchenſchüler. 
Dieſes große Werk erforderte einen jährlichen Koſtenaufwand 
von 30,106,763 Mark, welcher e um 72 Millionen Dol⸗ 
lars ausmacht. 

Der genannte Bericht ſagt uns nun auch, welche 3 
ſchritte die Miſſion auf den einzelnen Gebieten gemacht hat. 
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So hat Afrika 600 Stationen, 673 Miſſionare, 7385 Natio— 


nal⸗Gehülfen, 576,114 Chriſten, 2757 Schulen, 190,819 
Schüler. Die jährlichen Unterhaltungskoſten ſtellen ſich auf 
über fünf Millionen Mark. Aſien zählt 963 Stationen, 1409 
Miſſionare, 10,822 Helfer aus den Eingebornen, 752,176 
Chriſten, 7086 Schulen und 293,910 Schüler. Die Aus: 


gaben betragen für das Jahr über 17 Millionen Mark, was 


bald 4 Millionen Dollars gleich kommt. In Auſtralien giebt 
es 119 Miſſionsſtationen, 117 Miſſionare, 3331 eingeh orne 
Helfer, 280,278 Chriſten, 1106 Schulen, 82,085 Schüler, 
darunter bereits 35,461 weibliche Schüler. Die jährlichen 
Ausgaben erreichen hier noch nicht eine volle Million Mark. 
Amerika iſt vertreten mit 464 Stationen, 476 Miſſionaren, 
1779 Helfern aus den Eingebornen, 415,883 Chriſten, 920 
Schulen und 78,218 Schülern. Die Ausgabe beträgt nahezu 
14 Mill. Mark. 

Ferner zeigt der Bericht von Grundemann, welchen Antheil 
die einzelnen Miſſionsländer an dieſen Zahlen haben. Ich 
kann hier nur das anführen, was Nordamerika, England und 
Deutſchland für die Miſſion thut. Das evangeliſche Deutſch— 
land vertritt bei der Geſammtangabe 342 Stationen, 517 Miſ— 
ſionare, 2564 eingeborne Helfer, 193,975 Chriſten, 791 Schu— 
len, 40,643 Schüler, worunter ſich 16,393 Mädchen befinden. 
Die Jahreseinnahme betrug 2,707,218 Mark. England re— 
präſentirt 1167 Stationen, 1268 Miſſionare, 15,562 National— 
Gehülfen, 1,330,074 Chriſten, 7123 Schulen, 443,318 Schü— 
ler. Die Einnahme kam auf bald 17 Mill. Mark. 
rika iſt betheiligt mit 435 Stationen, 663 Miſſionaren, 3865 
eingebornen Helfern, 360,198 Chriſten, 2906 Schulen, 111,128 
Schülern, darunter 37,454 Mädchenſchüler. Der Betrag der 
Miſſionsgaben kommt auf 8,510,630 Mark. — Aus dieſen An⸗ 
gaben ergiebt ſich, daß England im Miſſionswerk allen andern 
Ländern voraus iſt. Nordamerika nimmt bereits die zweite Stelle 
ein, Deutſchland die dritte. Einſtweilen werden die Verhält— 
niſſe auch wohl ſo bleiben. Allem Anſchein nach wird unſer Land 
und Volk noch eine große Macht auf dem Gebiete der Miſſion 
entfalten; und wir Deutſchen wollen dabei nicht zurückſtehen. 

Was nun den Gebrauch dieſer Angaben betrifft, ſo iſt 
darauf zu achten, daß ſie nur bis zum Jahre 1883 gehen. Was 
ſeitdem geſchehen iſt, dürfte die gegebenen Zahlen um ein be— 
deutendes erhöhen; hat doch die Miſſionsarbeit in den beiden 
letzten Jahren überall Fortſchritte gemacht. Wenn Dr. Grun— 
demanns Bericht trotz aufgewandter Mühe hie und da kleine 
Unrichtigkeiten zeigt, ſo iſt das gewiß nicht zu verwundern, 
zumal die Berichte oft ſo mangelhaft vorliegen. Da er ſelber 
um Berichtigung etwaiger Irrthümer bittet, ſo möchten wir 
bemerken, daß die Evangeliſche Synode von Nordamerika nur 
in Oſtindien auf zwei Stationen gearbeitet hat und noch ar— 
beitet. Da eine Berichterſtattung, wie die vorliegende, von 
großem Werthe iſt, ſo geben wir Dr. Grundemanns Bemer— 
kung gerne weiter: „Vor allem liegt es in der Hand der Miſ— 
ſions⸗Geſellſchaften, ſich irgend wie darüber zu verſtändigen, 
daß ihre Zählungen mehr und mehr nach einem und demſelben 
Modus geſchehen.“ Nur auf dieſem Wege kann es gelingen, 

daß die ſtatiſtiſchen Angaben immer vollſtändiger, correcter und 
darum auch werthvoller werden. Herrn Dr. Grundemann aber 
ſagen wir nochmals auen herzlichen Dank für ſeine mühe: 
volle Arbeit. | 


Nordame: 


ſehen. 


weil er nicht mit Löffel und Gabel eſſen könne, und weil er 
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Ein fan König. 
Hier tft eine eingeborne Majeſtät der Afrikaner unter 
feinem Paladin — ein großer bunter Schirm, der, über dem 
König ausgeſpannt, anzeigt, daß er auf öffentlicher Straße in 


Sitzung iſt. Sein Geſicht iſt dem jungen König in Kjebi auf 


der Goldküſte ähnlich und da für die Weißen im Anfang alle 


Schwarzen ziemlich gleich ane will ich von diefen jungen 
Manne etwas erzählen. 

Im Jahr 1861, als wir uns in ſeiner Reſidenzſtadt Kjebi 
niederließen, war er ein Knabe von etwa acht Jahren. Er be— 


ſuchte uns häufig in ſeinem erdgelben Gewand und lobte alles, 


was wir hatten, ſelbſt unſer Hund ſchien ihm etwas beſonderes 
zu ſein. Eines Mittags kam er ganz allein, um uns eſſen zu. | 
Wir luden ihn ein mitzueſſen, aber er wollte nicht, 


das Gericht (es war geröſteter Jams), wie wir es zurichten, 
nicht kenne. Nach dem Eſſen nahmen wir die Ueberreſte und 
gaben ſie dem Hunde und gingen dann an unſere Arbeit. Der 
Prinz blieb aber und ſah dem Hunde zu; als er glaubte unbe: 
achtet zu ſein, entriß er dem Hunde die bereits en 
Mahlzeit und eilte davon. 

Später kam er Abends in . Haus und hatte eine 
Freude daran das A B C zu lernen; aber der damalige König, 
ſein Onkel, verbot es ihm, weil ein „Buchmann“ nicht König 
werden könne. Er war kaum 17 Jahre alt, als ſein Onkel 
ſtarb. Beim Begräbniß ſchickte er dem Verſtorbenen ſein lieb- 
ſtes Weib und zwei Sklaven, die man des „Königs Seelen“ 
nannte, lebendig in das Grab nach, indem man fie an's Grab | 
ſtellte, ihnen mit einem Holzſtück in den Nacken ſchlug, bis ſie 
ins Grab fielen, welches dann ſofort mit Erde gefüllt wurde. 
Beim Antritt der Regierung hatte er bereits 18 Weiber zu 
Frauen, deren eine ihm Zwillinge gebar, einen Knaben und ein 
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Mädchen. Seine Prieſter erklärten dieſe Kinder als Fluch: 
kinder; und ſobald wir davon hörten, gingen wir zu ihm, ihn 
um dieſe Kinder zu bitten, er aber ſagte: Ihr kommt zu ſpät, 
ſie haben bereits Waſſer getrunken d. h. ſie waren in einem 
Topfe voll Waſſer ertränkt worden. Von jener Zeit an wurde 
er den Miſſionaren feindlich, weil ſie ihm ſein Unrecht vor— 
hielten. Kinder, die aus ſeiner Familie in die Schule oder in 
den Taufunterricht gehen wollten, ſchlug er, daß ſie bluteten. 
Einige ſeiner Leute, die trotz der über ſie verhängten Strafen 
das Wort gerne hörten, verkaufte er nach unbekannten Gegen— 
den. Wo immer er die Miffionare beleidigen und Geld er: 
preſſen konnte, da that er es. Auch fuhr er fort mit Schaf- und 
Menſchenblut ſeinen Stuhl zu verſühnen, und jährlich ſeinem 
Onkel Sklaven in die Ewigkeit nachzuſchicken. Selbſt nachdem 
er die Macht Englands bei dem Kriege mit Aſhantee kennen 
gelernt hatte und das Gebiet als engliſche Colonie proclamirt 
war, ließ er ſeinem Blutdurſt an den Unſchuldigen freien Lauf. 
Endlich wurde dieſem ſchändlichen Treiben dadurch ein Ende 
gemacht, daß man ihn als Gefangenen nach Lagos verbannte. 
Nachdem er beſeitigt war, kamen die Akemer in Maſſen, um 
ſich unterrichten und taufen zu laſſen. Wo wir vor 14 Jahren 
50 Chriſten zurückließen, zählen ſie jetzt nach Tauſenden. K. 


Aus Raipore. 


(Für den Miſſionsfreund von Miſſ. A. Stoll.) 


Ich habe früher eine kurze Beſchreibung der Stadt und 
Station Raipore gegeben, nun will ich auch etwas über unſere 
Arbeit und deren Erfolg mittheilen. 

Als ich nach Indien kam, wollte ich unter Gottes gnädi— 
gem Beiſtand in der Chattisgert-Miſſion arbeiten und den Er- 
folg dem Herrn überlaſſen. Erſt ging ich nach Bisrampore, 
weil ich aber ſah, daß Br. Lohr mit ſeinen Gehülfen die Arbeit 
thun konnte und weil eben in Raipore ein leeres Miſſionshaus 
ſtand, fo zog ich dahin mit dem Gedanken, daß fo das Evan- 
gelium mehr noch unter den Leuten verbreitet werden könnte, 
wenn von zwei Punkten aus daſſelbe verkündigt würde. 

Weil aber Br. Lohr ſich hauptſächlich an Chamars ge— 
wandt hatte, wollte auch ich dieſe aufſuchen. Von Dhamtarie, 
40 Meilen ſüdlich von Raipore, hatte Br. Lohr einige Fami⸗ 
lien bekommen. Dorthin ging auch ich zunächſt, um da anzu= 
knüpfen, wo ſchon ein Anhaltspunkt gegeben war. Auf dem 
Wege dorthin predigten wir in verſchiedenen Dörfern, und der 
Katechiſt beſuchte beſonders Chamars und redete mit ihnen. 
Aber bald ließen wir uns in Raipore dauernd nieder. 

In der Nähe von Raipore war ein Chamar, deſſen Ber: 
wandte in Bisrampore als Chriſten lebten. In deſſen Dorf 
ging ich und forderte ihn auf doch auch Chriſt zu werden. Er 
antwortete, er wolle es wohl werden, aber Niemand nehme ſich 
ſeiner an. Hierauf nahm ich mich ſeiner an und der Mann 
blieb zwei Jahre bei mir. Ich unterrichtete ihn und betete mit 
ihm, aber ſo oft ich ihm das Chriſtwerden nahe legte, ſagte er 
immer, ich ſolle ſeinen Bruder, einen ganz unſittlichen Men 
ſchen, als Lehrer anſtellen, dann wollten fie beide Chriſten wer— 
den. Als ich nun den einen im Dienſte hatte, kamen Viele 
aus andern Dörfern und baten mich ſie zu Chriſten zu machen, 
woraus natürlich nichts werden konnte, weil die Betreffenden 
nur irdiſche Vortheile im Auge hatten. 


Das zweite Jahr durchzogen wir den Belaspore Diſtrikt, 
weil von dort Viele nach Bisrampore gegangen. Auf dieſer 
Reiſe folgten uns manchmal die Leute von Dorf zu Dorf, ſo 
fühlten ſie ſich angezogen. Wir blieben ſo lange draußen als 
nur möglich. Zurückgekehrt beſuchten wir die Dörfer um 
Raipore herum. Doch auch das Predigen hat ſeine Zeit und 
bald richtete ich es ſo ein, daß ich am Morgen in ein Dorf ging 
und nachher in der Schule, die wir für die Chriſtenkinder auf 
der Station angefangen hatten, arbeitete. In der Regenzeit kann 
man nicht viel in die Dörfer gehen, wegen des vielen Waſſers; 
auch ſind die Leute ſehr beſchäftigt, daß man fie ſchwer zuſam— 
menbringt. Ich war froh für die Kinder etwas thun zu können. 

Jeden Sonntag Morgen früh hielten wir in unſerm Hauſe 
Andacht und zwar in Engliſch, weil manche Chriſten daran 
Theil nehmen wollten, die in der hieſigen engliſchen Kirche nur 
vier Mal des Jahres eine Predigt hörten. Unter dieſen waren 
wirkliche Hindoos und nur die Sprache war engliſch. Eigent— 
liche Hindoo-Chriſtenfamilien waren auch da; dieſen ging ich 
nach und ſammelte ſie und meine Frau und ich lehrten ihre 
Kinder, jo daß wir bald eine Schule von 25-30 Kindern hatten. 

Die Arbeit unter den wirklichen Heiden wurde aber nicht 
vergeſſen. Wieder gingen wir aus und zwar bald nach der 
Regenzeit und beſuchten die Dörfer um Raipore herum, bis 
auf 12 Meilen Entfernung. Auch blieben wir faſt einen vollen 
Monat in Rajim und predigten jeden Tag zweimal, bis wir 
nicht mehr konnten. In Raipore iſt ein Haupt⸗Bazaar, wo 
auch viele Leute, zum Theil aus weiter Ferne zuſammenkom⸗ 
men. Hier predigten wir regelmäßig, und ich muß ſagen, daß 
das Predigen auf dieſem Bazaar mir immer viel Freude bereitete. 

In Folge der Arbeit in der Stadt kamen Manche zu mir 
und baten mich ſie zu taufen. Einen taufte ich dann auch, 
weil ich ſah, daß er keine irdiſchen Intereſſen dabei hatte. Der 
Mann iſt mir lieb und theuer geworden. Zu Anfang mußte 
ich ihn bitten, doch in der Miſſion zu arbeiten, denn er fürch⸗ 
tete die Nachrede, als ſei er um des Gehaltes willen Chriſt ge⸗ 
worden. Erſt kürzlich wurden ihm vom Stadt-Secretär 15 
Rupien den Monat geboten, wenn er eine Anſtellung in der 
Stadtverwaltung annehmen wolle. 

Hatte ich nun dieſen Zweiten angeſtellt, ſo kamen die Leute 
noch mehr und baten um Dienſt und verſprachen Chriſten zu 
werden. Von Shamtarie her kamen Leute und ſagten, daß 
ein halbes Dorf ſich entſchloſſen habe Chriſten zu werden und 
das andere halbe werde auch folgen, wenn ich den Hauptmann 
zum Goru mache und den Delegaten Feld verſchaffe. 

So ſind es eben zu oft äußere Beweggründe, von denen 
die Leute zu uns getrieben werden. Hierher gehört auch der 
folgende Fall. Ein Chamar war ſo weit willig, daß ich ihn 
in Taufunterricht nahm, ja auch der Tag der Taufe war ſchon 
beſtimmt, doch zwei Tage vor der Taufe erklärte er mir, er 
wolle nicht getauft ſein außer ich ſtelle ihn als Lehrer in der 
Stadt an, auf ein Dorf gehe er nicht. Und ſo taufte ich eben 
Niemand mehr, ſelbſt auch, wenn ich glauben konnte, der Mann 
meine es aufrichtig; und ich ſah mich genöthigt auf den Grund— 
ſatz zu kommen, daß nur wer ſein Brod ſelbſt erwerben will 
ohne bei mir angeſtellt zu werden, getauft werden könne. Der 
Weg der Anſtellung und Unterſtützung iſt für mich in Raipore 
eine Unmöglichkeit, außer ich würde mich auf Induſtrie ver⸗ 
legen, aber davon verſtehe ich wenig. 
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Nichtsdeſtoweniger hat das Wort Gottes feine Wirkung. 
Herzen werden angefaßt und zu Jeſu hingezogen. Feinde wer— 
den zum Stillſchweigen gebracht, und Freunde kommen näher. 
Doch iſt es wahr, daß die Arbeit in der Stadt ſchwerer iſt als 
auf dem Lande, d. h. es wird den Leuten hier ſchwerer Chriſt 
zu werden als dort. So haben wir denn bisher Raipore mehr 
als eine Herberge für die Regenzeit angeſehen, als ein eigent— 
liches Miſſionshaus. Wir haben aber draußen Plätze gefun⸗ 
den, wo es für die Zukunft Anhaltspunkte geben mag. Bei 
Rajim, 30 Meilen von hier, wohnt ein junger Bauer, der 
Fiſcherkaſte angehörig, der kaufte in Rajim auf dem Götzen— 
feſte viele unſerer Bücher, las ſie und kam dann nach Raipore 
und kaufte von allem, was wir hatten, je ein Exemplar. Zu 
Hauſe las er dieſe Bücher mit ſeinem Vater und beide gaben 
den Götzendienſt auf. Vor ſeinem Sterben ſagte der Vater 
dem Sohne: Ich ſterbe in dieſem Glauben, laß keine heidni— 
ſchen Ceremonien bei meinem Begräbniß machen. Der Sohn 
wurde von ſeinen Brüdern als Chriſt verfolgt, obſchon der 
Mann nicht getauft iſt. Er kam aber zu uns auf Beſuch und 
die Brüder gingen auch einmal zu ihm. In Rajim wird alle 
Jahre ein großes Götzenfeſt gefeiert, das einen ganzen Monat 
dauert. Hier iſt ein Platz, wo der gute Same ausgeſtreut wer— 
den kann. 

Ein wichtiger Ort iſt noch Balanda; dort iſt ein großer 
Marktplatz, wo allwöchentlich der größte Markt im Raipore— 
Diſtrikt abgehalten wird. Wir waren früher ſchon dort und 
wollen dieſes Jahr, ſo Gott will, wieder hingehen. An einem 
ſolchen Platz kann man zur Genüge predigen. 
können wir unſer Vorhaben ausführen. 


— 


Rurze Miſſions⸗Nachrichten. 
(Von P. J. A.) a 

Amerika. Der internationale Miſſionsbund, eine Konferenz zu— 
rückgekehrter Miſſionare ſämmtlicher Kirchen Kanadas und der Vereinig— 
ten Staaten, hat vom 27. Juni bis 6. Auguſt 1885 ſeine zweite Jahres— 
verſammlung am Niagara gehalten. Etwa 60 Miſſionare aus Japan, 
China, Siam, Barma, Indien, der Türkei, Spanien, Südamerika und 
Nordweſtamerika waren anweſend. Auch weibliche Miſſionsarbeiter, 
darunter mehrere Eingeborne, nahmen an dieſer Verſammlung Theil. 
Sie ſoll auf die Betheiligten einen erfriſchenden Eindruck gemacht haben. 

Europa. An Stelle des als Miſſionar nach Indien gegangenen 
Inſpektor Gröning iſt in der Schleswig-holſteiniſchen Miſſionsanſtalt zu 
Brecklum Paſtor Fienſch getreten. Ihm zur Seite ſteht ein Kandidat der 
Theologie und ein ſeminariſtiſch gebildeter Lehrer. Die Anſtalt wird von 
einem engeren und einem weiteren Vorſtand geleitet. Jener zählt vier, 
dieſer zwölf Mitglieder. Die beiden Generalſuperintendenten ſind Mit— 
glieder der Generalverſammlung. 

Am 17. Septbr. v. J. ſtarb im hohen Alter zu Coblenz Dr. Ernſt 
Friedrich Ball. Er war ein großer Freund der Miſſion. Wir kommen 
auf ihn und ſeine Wirkſamkeit noch mit Nächſtem zu ſprechen. 

Am 18. September 1885 ſtarb in Calw, 76 Jahre alt, Frau Julia 
Gundert, geb. Dubois, (Mutter unſeres Paſtors Gundert in Mt. Cle⸗ 
mens). Kaum bekehrt, hatte ſie ſchon angefangen, Zeugniß von ihrem 
Glauben abzulegen. In einem Rettungs haus zu Coele und dann in 
andern Anſtalten fand ſie Arbeit, und als 1835 die kleine Gemeinde 
Rochats in Rolle, der ſie ſich angeſchloſſen hatte, aufgefordert wurde, 
Lehrerinnen nach Indien zu ſenden, wurde ſie nebſt einer Freundin zu 
dieſem Dienſte abgeordnet. Im Jahr 1838 wurde ſie Dr. Gunderts 
Gattin. 

Am 1. Oktober 1885 ſtarb in Folkeſtone Lord Shaftesbury (geb. 
28. April 1801), der große engliſche Philanthrop und Miſſionsfreund, 
ein Edelmann nach dem Herzen Gottes, wie es wenige gegeben hat. 


Hoffentlich 


Auf der diesjährigen deutſchen Miſſionsconferenz, welche auch dies— 
mal in Bremen gegen Ende Oktober letzten Jahres abgehalten wurde, 
kam es zu ernſten Verhandlungen über die Branntweinsfrage auf den 
deutſchen Colonien in Afrika. Ebenſo wurde eingehend über Colonial— 
politik und Miſſion berathen. Die Vertreter der verſchiedenen deutſchen 
Miſſionsgeſellſchaften, wie Baſel, Barmen, Leipzig, Hermannsburg 2c. 
erzielten in dieſen wichtigen Fragen volle Uebereinſtimmung. Die deutſche 
Regierung hatte zu dieſer Conferenz einen eigenen Vertreter geſchickt, der 
dann auch regen Antheil an den Verhandlungen nahm. 

Der König von Belgien hat ſich entſchloſſen, ein afrikaniſches Se— 
minar zu eröffnen, das in Verbindung mit der Univerfität zu Belgien 
ſtehen ſoll und in welchem junge Leute ſich vorbereiten ſollen, um als 
Miſſionare in neu eröffneten Diſtrikten Afrikas zu wirken. 


Asien. Indien. In Tſchupra hat man beobachtet, daß Mu— 
hammedaner zu den chriſtlichen Gottesdienſten kommen, bloß um unver— 
ſchleierte Frauen zu ſehen, und ein indiſches Blatt knüpft hieran eine 
plauſible Erklärung der Stelle 1 Kor. 11, 10 an: „Das Weib ſoll in 
der öffentlichen Verſammlung immer das Haupt bedeckt haben zum Zei— 
chen, daß fie unter der Autorität (d. h. Macht) eines Mannes ſteht.“ 

Die Gemeinde der Eingeborenen in Teheran hat neulich dem Pres— 
byterian-Board of Foreign Miſſion $30.28 für die Miſſion auf Core 
geſandt. 

China. Vor ſechs Jahren wurde an die tauſende von Literaten, 
welche in Wutſhang zu einem Examen zuſammengekommen waren, ein 
von Miſſionar Griffith John verfaßter Traktat: „Das Thor der Weis— 
heit und Tugend“ vertheilt. Eine Frucht davon iſt die Bekehrung des 
Chineſen Hupe Shin Thai. In Taijuenfu wurde ebenfalls bei einem 
Examen, zugleich mit chriſtlichen Traktaten, ein Aufruf unter die Ge— 
lehrten verteilt, worin fie eingeladen wurden zur Abfaſſung einer Preis- 
ſchrift, die auf den Inhalt jener Traktate Bezug haben ſollte. Unter 
den Bewerbern war ein wahrheitſuchender Heide, der durch das Leſen der 
Traktate und die Abfaſſung einer eigenen Schrift darüber vollends zum 
Entſchluß kam, ſich zu Chriſto zu bekennen, und der jetzt einer der tüch⸗ 
tigſten Miſſionsgehilfen in Schanſi iſt. 

Korea. Aus der Hauptſtadt Seoul ſchreibt Dr. Allen ſehr hoff— 
nungsvoll. Der König trägt alle Koſten des Spitals und täglich kom— 
men etwa 70 Kranke. Freilich kann er die Landesſprache noch nicht; jo 
wenig, als feine Mitarbeiter Dr. Herron und Miſſionar Underwood; 
aber er zweifelt nicht daran, daß, wenn ſie einmal die Sprache gelernt 
haben, auch die jetzt noch fehlende Erlaubniß zur öffentlichen Predigt des 
Evangeliums werde gegeben werden. 

Miſſionar Roß konnte auf ſeiner erſten Miſſionsreiſe in Korea viele 
Dörfer, in denen Erweckte auf die Taufe warten, nicht beſuchen. Einer 
der Getauften erklärte: „Von dem Augenblick an, da eure Bücher in 
unſer Thal kamen, haben wir — Männer, Frauen und Kinder — unſere 
Feierabende mit nichts anderem als mit Leſen und Forſchen zugebracht!“ 
Beim Kolporteur Swi, der ſeit zwei Jahren in der Hauptſtadt ar⸗ 
beitet, haben ſich 70 Männer gemeldet, die ebenfalls Chriſten werden 
wollen. Einer der Bekehrten hat in ſeiner Heimath eine Predigthalle eröff— 
net und 18 Heiden gewonnen. Ein anderer, an einem dritten Ort, hat 
20 gewonnen. Einer iſt ein hochgeſtellter Beamter und durch ihn hat 
die Königin ein Neues Teſtament erhalten. Im Inneren des Landes 
wird das Neue Teſtament hauptſächlich von Frauen gekauft und geleſen. 

In Dahana auf Nias hatte der rheiniſche Miſſionar Sundermann 
vor drei Jahren ein Gehülfenſeminar gegründet, vor kurzem hatte er die 
Freude vor den eingeladenen Miſſionaren die erſten vier Zöglinge zu exa= 
miniren und zu ſehen, wie dieſelben ihre Prüfung zum Erſtaunen der 
Brüder ſehr gut beſtanden. Nun ſind dort ſechs Nationalhelfer. Diea, 
Faulo, Juda, Joſua und Simoni mit Namen, wurden den vier Hauptſta— 
tionen zugewieſen. Der Herr rüſte ſie aus zu rechten Dienern, damit ſie 
denen, die ihr Fleiſch und Blut ſind, das Evangelium zum Segen ver— 
kündigen können. | 
Japan. Am 2. Mai 1859 landete der erſte evangeliſche Miſſionar 
Liggins, der amerikaniſchen Episkopalkirche angehörig, in Japan, im 
Juli folgte ihm der jetzige Biſchof Williams, am 18. Oktober der Pres⸗ 
byterianer Dr. Heyburn. Bis 1866 war erſt ein Japaner getauft, am 
10. März 1872 wurde die erſte Gemeinde gegründet mit 11 Getauftent 
Jetzt giebt es in Japan 120 Gemeinden mit 8000 Gliedern. 
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Ende Juni v. J. iſt ein großer Theil Japans, namentlich aber die 
fruchtbare Ebene zwiſchen Oſaka und Rijoto, dermaßen überſchwemmt 
und dann noch von einem heftigen Taifur heimgeſucht worden, daß 32 
Ortſchaften völlig vom Boden weggefegt, tauſende von Menſchen in den 
Tod geriſſen und ein Schaden von ca. 50 Milltonen Mark angerichtet 


wurde. Den mitbetroffenen Ausländern, namentlich einigen Miſſions— 
familien in Oſaka, ſind die japaniſchen Behörden mit der äußerſten Zu⸗ 
vorkommenheit beigeſprungen. Es freut uns daher doppelt, daß gegen— 
wärtig in Deutſchland infolge eines Aufrufes, den Profeſſor J. Rein in 
Bonn, Dr. Fabri in Godesberg u. A. erlaſſen haben, Gaben geſammelt 
werden zur Unterſtützung der armen Japaner, welche durch jenes Unglück 
obdach- und brodlos geworden find. — Der amerikaniſch-methodiſtiſche 
Miſſionar Biſchof hat neulich auf einer Rundreiſe, die vier Wochen dau— 
en 55 Perſonen getauft. 


Vom Büchertiſch. 


Bibel⸗ eſezettel auf das Kirchenjahr 1885—1886, von Paſtor A. O 
Engel. Zu haben bei L. Volkening, St. Louis, Mo. Preis 6 
Cents, in Partien billiger. 

Dieſes Schriftchen, 12 Seiten ſtark, empfiehlt ſich ſchon durch ſeinen 
guten Zweck. Uebrigens ſei bei dieſer Gelegenheit daran erinnert, daß 
auch unſer Ev. Kalender eine ſolche Anweiſung zum Bibelleſen enthält. 


Der Pilger-Kalender für Stadt und Land auf das Jahr 1886. Verlag 
der Pilger Buchhandlung, Reading, Pa. Preis mit Porto 12 
Cents, in Partien billiger. 

Dieſer Kalender enthält alle Seiten eines guten Volkskalenders. 


Lektionsblatt für die Sonntagsſchule. Von Herrn Paſt. J. C. 
Kramer wie ſeither bearbeitet, wird dieſes Blatt von jetzt an durch 
A. Wie buſch & Sohn, St. Louis, Mo., bezogen. Die Her: 
ausgabe geſchieht in vierteljährlichen Heften und wird bei einer größeren 
Beſtellung das Exemplar per Jahr für 10 Cts abgegeben. 


Auf Grund eigener Erfahrung, die wir mit dieſem Lektionsblatt ge- |» 


macht haben, können wir daſſelbe allen Sonntagsſchulen als ein gutes 
Hülfsmittel empfehlen. Wir wünſchen ihm daher eine weite Verbreitung. 


Zum dritten Mal 


tritt der „Deutſche Miſſionsfreund“ hiermit ſeinen Rundgang 
an. Gott wolle ihn reichlich ſegnen in allerlei Weiſe, auch 
darin, daß er in ſeinen Beſtrebungen immer das Rechte treffe. 
Da wir uns jetzt zum erſten Mal in dieſem Jahre begegnen, 
ſo will ich nicht verſäumen, allen lieben Leſern, nah und fern, 
des Herrn reichſten Segen zu wünſchen. Seine Gnade möge 
mit einem Jeden von uns ſein und uns alles das ſchenken, 
was wir für Leib und Seele nöthig haben. Recht herzlich 
heißen wir auch die neuen Leſer in unſrer Mitte willkommen. 
Es ſollte uns ſehr freuen, wenn ihnen der Miſſionsfreund bald 
ein wirklicher Freund würde. Unſern werthen Mitarbeitern 
ſprechen wir für ihre Dienſte, welche ſie bisher dem Blatt und 
damit auch dem großen Leſerkreis geleiſtet haben, einen war— 
men Dank aus; und wir bitten ſie zugleich, in dieſer Arbeit 
auch in Zukunft fortfahren zu wollen. Bei dieſer Gelegenheit 
bitten wir auch unſre Leſer um die fernere Verbreitung des 
Miſſionsfreundes. Es ſollten ſich ihm noch viele Thüren in— 
nerhalb unſrer Kirche aufthun. — Mit dem neuen Jahre iſt 
wiederum ein wichtiger Abſchnitt unſeres Lebens gekommen 
und mancherlei werden die zu löſenden Aufgaben ſein. Der 
Herr gebe uns neue Kraft, daß wir in Allem treu erfunden 
werden; jo auch in dem Werk der Miffion. Hier ſoll ganz be= 
ſonders das große, ernſte Miſſionswort des Heilandes von uns 
beherzigt werden: Die Ernte iſt groß, aber wenige ſind der 
Arbeiter. Darum bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter 
in ſeine Ernte ſende. Die Redaction. 
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Zeutscher Missionsfreund. 
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Quittungen. 
Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 

Für unſere Heidenmiſſion. Durch P. Werning, Houſton, von H. M. $4; 
dch. P. KJ Zimmermann, Louisville §11, im Klingelbeutel gefunden 85 dch. P. J 
G Hoch v. e. m. St. 57.60, von Alb. Miller Ft, J Walge $2, Frau P. $1; dch. Joh. 
Damm $10; dch. P. G—Goͤrlitz, Columbia City 52.50; dch. P. A Niedergeſäß v. Miſſ.⸗ 
Feſt der Joh.- und Imm.⸗Gem. $12.05; dch. P. Fr. Franz, Pauls⸗S.⸗Schule, Oak 
Harbor $2; dh. P. D Behrens, Casev, gef. in 2 Miſſ.⸗St. §5.25; dch. P. W Schlink⸗ 
mann aus Miſſ.⸗St. 55.75; dch. ein unb. Mädchen der Petrigem., Chicago 25e; dh. 
Karl Ehrlich 50e; dh. P. C Goſebruch, Miſſ.⸗Feſt der Matth.⸗Gem., Buffalo $15; 
dch. Chriſt. Schober $5; dch. P. H Stählin von Gottbekannt $2; dch. P. C A Richter, 
Jefferſon City §11.60; dch. Dirk H Döden v. Ungenannt $5; dch. P. K Feldmann, 
St. Philip, Miſſ.⸗Feſt u. Miſſ.⸗St. 522, aus der Sparkaſſe von N. N. $5, von einer 
Freundin des Reiches Gottes 22; dch. P. N Burkart aus Miſſ.-St. 85.47, von Frl. 
Leutbecher F10, Fr. Kraft 50e; dch. P. Ph. Frohne, Freelandsville 550; dch. Herrn 
Friſe von Frau Klaß, Rahway $1.60; dh. P. J C Feil v. Mutter Günther Fl; dch. P. 
J Hausmann, gef. in Miſſ.⸗St. $5.25; dch. l'. K Ritzmann von Ung. u. v. Schülern 
70e; dh. l'. J GüEnßlin, Erſtlingsgabe der Kinder der Sonnt.-Schule der Imm.⸗Gem. 
$14, von Frl. P Blatt $1; dch. P. Jul. Holz aus Miſſ.⸗St., Gem. in Claßworth $1.59; 
dh. P. A Stange v. der Trin.-Gem., Elliſton 86; dch. Paul Anſchicks 75e; dh. P. A 
Winterick, Paulsgem., Woodsfield $10; dh. P. C Schaub von S. $3; dch. P. F Bolz 
von Frau F. 25e; dch. Fr. Höllemann 51.80; dch. P. C Siebenpfeiffer von Frauen A 
Wittei und N. N. je 55; dch. P. J Bank aus der Miſſ.⸗Büchſe, Batavia $4, von Frau 
Walter $3.05, Frl. Bauer $1.50, N. N. FJ. 23: dch. P. H Ehlers, Dankopfer v. Emma 
Aſſelmeier §6; dch. Ernſt Huneke 75e; von 1 Freundin in N. O. $l; dch. P. C Ruegg 
von Pet. Beſt $1; dch. P. J Klick vom Jungfrauenverein 510.90, von 1 Jüngling des 
Jüngl.-Ver. §5; dh. P. Ph. Steinhage, Mt. Vernon §15; dch. P. Fr. Walter von 
Wwe. Becker und P Fornoff je Fl; dh. P. A Bierbaum von Wwe. Lichtenberg §l; 
dch. P. F Raſche aus Miſſ.⸗St. §2.30; dch. P. J Huber aus Miſſ.⸗St. $3; dch. Gott⸗ 
fried Bandel 35e, von Eliz. Reis 510; dh. P. A Schönhuth v. A Graßmann 50e, vom 
Fünfeentverein, koll. d. Frau P. S. 815.30; dch. P. G Ditel von Carl u. Olga Tiegel 
$4, aus der Miſſ.⸗Büchſe 20e. Zuſammen $351.49. 

Bei P. J. W. Geyer, New York: dh. P. Th. Dreſel aus der Miſſ.⸗Büchſe f. 
Gem. $8.60; dch. P. J W Geyer von St. Hanke $1.50, Joh. Hopf F510, C Lohr u. Fr. 
J Schaus je $5, Fr. Louiſa Reiß 52, Frl. A Beuermann $3, C Manz 50e. Zuſ. 835.60. 

Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Dch. P. Ph. Frohne, Freelandsville, aus 
der Kindermiſſ.-Kaſſe für d. Kinder d. Miſſionare 510; dh. P. K Feldmann von Miff.- 
Feſt u. a. Miſſ.⸗Std. der Zionsgem. in Poſey Co. 520. Zuſammen 930. 

Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Dh. P. K Feldmann von Zionsgem. 920. 
Beim Agenten P. C. W. Locher, Elyria, O.: Dch. P. H Hildebrandt von der 
Zionsgem. in Madiſon Tp. §l6; dch. P. H Gundert von der Zionsgem. in Mt. Cle⸗ 
mens von Miſſ.⸗Feſt u. a. Miſſ.⸗Std. 550; von P. C Grauer, Mansfield 53.75; von 
M E Borgmann, Cappeln 60e; von A Homann, Ueberſchuß 10e; von Ch. Zutafern, 
Ueberſchuß 10e; dch. P. Schaub, Mokena, Ertrag der 5e-Koll. §30; dch. P. J Brezing 
vom Frauenver. der ev. luth. Petersgem. in Heidelberg $12, J Brezing 1.31; von P. 
IJ Schwarz, Lowden $2.50; dch. P. M Schleiffer, Newark, vom Miſſ.⸗Ver. §10; von N 
N Fl.60; von P. M Mehl, Ueberſchuß 85. Zuſammen 5128.01. 

Emigrant.⸗Miſſion. Dach. P. K Feldmann v. e. Freundin d. Reiches Gottes Fl. 

Kolhs⸗Miſſion. Von A Bernei 25e. 

Miſſion unter Iſrael. Dch. P. Frick vom Miſſ.⸗Feſt u. a. Miſſ.⸗Std. §25; 
dch. P. GüEiſen von Miſſ.-Feſtkoll. 856. Zuſammen $30. 

Miſſion in Spanien. Durch P. K Feldmann vom Miſſ.⸗Feſt u. aus Miff.- 
Std. der Zionsgem. $1O. 

Norddeutſche Miſſiousgeſellſchaft. Dch. P. B Forſter, Bridesburg, von 
F Bauer $1, E F. 51.50. Zuſammen 92.50. 


Für den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 

1885 & 1886. Adam und Gottl. Sinn (’86) je 256, P. W Schild für Son⸗ 
nenburg, Vogel, Romin, Schrank und Taube je 25e, P. G Scheuerle 92.75, Martin 
Scherer (86) 50e, Fr. Schuſter 55.50, G Kuhn (’86) 25e, P. H Gundert 52.70, P. H 
Kruſekopf $1.54, P. E Joſe (85 u. 86) §5, P. F Drewel 83.08, P. A Jung für Gottf. 
Hoch (86) 50e u. für J Bippus (’86) 256, Frl. K E Schneider (’85 u. 86) 56.50, Karl 
Ehrlich (85 — 87) 75e, Frl. Louiſe Rockenbach (85— 87) 75e, G F Lemler 92.75, A 
Kolbe u. Chr. Schober (86) je 256, Karl Reutter 52.40, P. J Stilfi für Dan. Urſchel 
(86) 256, P. GüEiſen $3, P. H Reller 94.62, P. L Kleemann für E Stöhner 25e, P. 
C Bechtold für H Feldhoff 25e, G E Hirſch u. Herm. Rieck (86) je 50e, P. Th. Mun⸗ 
zert 55.06, P. F Zimmermann 93.74 u. für Pet. Klein 756, Joh. Hieb §4. 50, P. J 
Vontobel 51.25, P. A E Janſen 250 u. für Rieke 28e, Claus Benecke ('86) 256, P. Fr. 
Müller 50e, David Zweifel, Paul Buſchicks, W C Arch (’86), P. J Jann (86), H 
Säger (86), Fr. Höllemann (’86), JG Heyer, M E Pierce (86), Ernſt Heneke (86) 
u. Geo. Rupp ('86) je 25e, P. J G Stanger (’86) Fl, Karl Schlundt für Fr. Schlundt 
25e, Karl Schröder $1.06, P. C Becker (86) 256, P. O Breuhaus ('86) 50e und für 
Soph. Huff 25e, P. C F Fleck 55.72, F Schattner (86) 256, P. A Leutwein ('86) 25e, 
J F Rafting für H Brinkmann (84— 86) 526.40, P. J Huber 513, P. Th. Müller 
81.75, Gottf. Bandel (85 u. 86) 50e, P. J Wettle 82.20, P. G Ditel $10, Zuſ. 5129.27. 
— —— .— . — — 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtrirt. Preis 25 Cents 
per Exemplar, 10—49 Ex. à 22 Cts., 50—99 Ex. à 20 Cts., 100 und mehr Ex. & 18 Cts. 
Beſtellungen, Gelder, ſowie Gaben für die Miffion ꝛc. adreſſire man: R. Wobus, P., 
St. Charles, Mo. — Alle die Redaction betreffenden Sachen, Giften . Je. 
find zu richten an Rev. W. Behrendt, Zanesville, Ohio. 


Aug. Wiebusch & Son Printing Co., St. Louis, Mo, 
Entered at the Post-Oflce at St. Louis, Mo., as second class matter. 


er jeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


* 


Jahrgang III. 


Hans Egede. 


(Zur Erinnerung an ſeinen 200jährigen Geburtstag.) 


Unter den Männern, welche ſchon im vorigen Jahrhun— 
dert Großes auf dem Gebiete der Miſſion leiſteten, iſt Hans 
Egede einer der hervorragendſten. Am 31. Januar 1686 in 
der Voigtei Senjen im Norwegiſchen gebo— 
ren, zeigte ſich bei ihm bereits im jugend— 
lichen Alter ein reges Geiſtesleben. Gut war 
es, daß demſelben auch in gebührender Weiſe 
Rechnung getragen werden konnte. Ob— 
gleich er nur beſcheidenen Verhältniſſen ent— 
ſtammte, ſo wurde ihm doch der Beſuch der 
Univerſität in Kopenhagen möglich gemacht. 
Fleißig ſtudirend, legte er hier durch Glau— 
ben und Wiſſen den feſten, un— 
erſchütterlichen Grund, der ſein 
Leben bis zum letzten Athemzug 
kennzeichnete. Schon mit 21 Jah⸗ 
ren wurde ihm in dem Städtchen 
Vaagen auf einer der Lofodden ein 
evangeliſches Pfarramt übertra— 
gen. Da er bald darauf mit Ger— 
trud Rask aus Bergen in den hei— 


Ex 


St. Louis, Mo., Februar 1886. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Nummer 2. 


ihm in Liebe und Treue ergeben war, ſtieß er Anfangs auf 
entſchiedenen Widerſpruch. Doch nicht lange dauerte es, da 
war ſie mit ihm eines Sinnes. Nicht ſo leicht und ſchnell kam 
es in denjenigen Kreiſen zu einem Umſchwung, auf die Egede 
zunächſt angewieſen war. Dennoch dachte er nicht daran, den 
einmal gefaßten Gedanken fallen zu laſſen, im Gegentheil, er 
ſetzte alle Kraft daran, ihn ſo bald als möglich 
zu verwirklichen. Um die geplante Miſſions⸗ 
9 ſache mit mehr Nachdruck betreiben zu können, 
legte er im Jahre 1717 ſogar ſein Pfarramt 
z IA nieder. Endlich, nach viel Mühe und Arbeit 
gelang es ihm, Vertreter des Staates und der 

Kirche für ſein Unternehmen günſtig zu ſtim— 
men, auch ſo, daß bald die nöthigen Mittel zur 
Verfügung ſtanden. — a 

Am 3. Mai 1721 gingen drei Schiffe von 
Bergen aus in See. Auf einem 

dieſer Schiffe, „Hoffnung“ ge⸗ 

nannt, befand ſich auch unſer 
Egede, Weib und Kinder mit 
ſich führend. Sein ſeit Jahren 
gehegter Herzenswunſch war er— 

füllt: er war jetzt auf dem Wege 

nach Grönland. Schweres lag 


ligen Eheſtand trat, ſo deutete IE I hinter ihm, doch Schwereres 
Alles auf ein ſtilles Pfarramts⸗ J RAN I . ſtand ihm bevor. Die Seereiſe 
leben hin. Es geſchah aber das | N Y 2 ſchon ſtellte den kühnen Glau— 


gerade Gegentheil. Kaum hatte er 
die Kunde vernommen, daß aus früherer Zeit noch unverſorgte 
Normannen auf Grönland ſein ſollten, ſo war es auch um ſein 
Stillleben geſchehen. Ohne ſich lange mit Fleiſch und Blut zu 
beſprechen, kam er bald zu dem Entſchluß: Ich gehe nach Grön— 
land, um dort unſern längſt verſchollenen Landsleuten das 
Evangelium von Chriſto zu predigen. Bei der Ausführung 
dieſes großen Vorſatzes ſtellten ſich ihm aber Hinderniſſe wie 
unüberſteigbare Berge entgegen. Selbſt bei ſeinem Weibe, das 


bensmann auf harte Proben. 
Da die Fahrt ſo hoch im Norden geſchehen mußte, ſo waren 
Gefahren, wie Eisberge ſie mit ſich bringen, gar nicht zu ver⸗ 
meiden. Einmal ſtieß die „Hoffnung“ ſo mächtig mit einem 
Eisberg zuſammen, daß das Schiff ein großes Loch erhielt. 


Eine kurze Zeit ſchien es, als ſei das Fahrzeug dem Untergang 


geweiht, und große Angſt bemächtigte ſich Aller. Nur Egede 
verlor die Geiſtesgegenwart nicht; mit kräftigen Worten rief 
er die Mannſchaft des Schiffes an die Arbeit, bei der er ſelbſt 
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mit gutem Beiſpiel voranging. Nicht lange dauerte es, fo 
war das Schiff außer Gefahr und die Reiſe konnte fortgeſetzt 
werden. Egede und die Seinen waren aber aufs Neue inne 
geworden, daß der Herr mit ihnen ſei. — Erſt am 3. Juli war 
das Ziel der gefahrvollen Seereiſe erreicht. Wie froh und 
dankbar waren alle, als die Anker geworfen werden konnten. 
Doch was waren das für Leute, die hier neugierig zuſammen— 
liefen? Das waren keine Normannen, wie Egede ſich es ge— 
dacht hatte, das waren Eskimos. Es waren alſo auch keine 
Chriſten, ſondern Heiden, und zwar recht unanſehnliche. Unſer 
Glaubensheld war durch dieſen Anblick ſehr enttäuſcht. Als 
feine Gertrud es bemerkte, ſprach ſie zu ihm: „Nicht Lands— 
leute ſollten wir finden, und keinen Laut unſrer Mutterſprache 
vernehmen, dennoch hat dich Gott hierher geſandt, daß du den 
armen Heiden die frohe Botſchaft der Erlöſung bringeſt.“ Und 
dieſe herzlichen Worte fanden in der Seele des Mannes einen 
ſolchen Widerhall, daß er ſich trotz dieſer Enttäuſchung auf dem 
rechten Weg und in dem von Gott gewollten Beruf wußte. 


Nachdem die erſten Einrichtungen zur Niederlaſſung ges 


troffen waren, machte ſich Egede ſofort an die Arbeit. Dieſe 
Arbeit war nach allen Seiten hin ſchwer, ſogar ſehr ſchwer. 
Zunächſt war es die eigenthümliche Sprache der Eskimos, welche 
der Miſſionsarbeit große Schwierigkeiten bereitete. Wie viel 
hatte Egede den Heiden zu ſagen, und doch konnte er ſich ihnen 
nicht verſtändlich machen! Wie groß und heiß war die Liebe, 
die er für die armen Eskimos in ſeinem Herzen hatte, und doch 
konnte er ſie ihnen nicht ausſprechen! Aber Muth und Aus— 
dauer halfen auch hier zum Ziel. Ganz beſonders kam er durch 
ſeine Kinder, die ja mit den Eskimokindern verkehrten, mehr 
und mehr in den Beſitz der fremden Sprache. Es gab aber 
auch ſonſt noch in dieſem Miſſionsdienſt ſchwere Dinge zu über- 
winden. Man vergegenwärtige ſich nur das Leben, welches 
die Eskimos führten; daſſelbe war mehr thieriſcher denn 
menſchlicher Art. Wenn der Miſſionar dieſe kleinen, niedri⸗ 
gen Hütten betrat, ſo kam ihm eine Luft entgegen, die ihn faſt 
ohnmächtig machte. Der Geſtank, welcher hier von den Ueber— 
reſten geſchlachteter Seehunde aufſtieg, war geradezu entſetzlich. 
Wie es unter ſolchen Umſtänden mit dem eigentlichen Geiſtes— 
leben ſtand, kann man ſich leicht denken. Da mußte lange und 
mit großer Selbſtverleugnung gearbeitet werden, bis ſich ein- 
mal Theilnahme für höhere Dinge zeigte. Doch Egede ließ ſich 
durch nichts entmuthigen; vielmehr ging er jo tief auf die For- 
derungen ſeines hohen Berufes ein, daß er den Grönländern 
ein Grönländer wurde. 

Daß unter ſolch ungünſtigen Verhältniſſen die Arbeit nicht 
ſofort mit großem Erfolg gekrönt wurde, iſt nicht zu verwun— 
dern. Immerhin war überall ein Fortſchritt zu bemerken. Die 
erſte Station und Colonie, welche Egede gründete, erhielt den 
Namen Godthaab, deutſch, gute Hoffnung. Später konnte noch 
eine zweite Colonie angelegt werden. Auch die Zahl der Arbei— 
ter wuchs. Namentlich war es ſein Sohn Paul, der ihm in 
dem ſchweren Dienſt kräftig zur Seite ſtand. Ferner wurden 
die Eskimos auch mit den nöthigſten Schriften verſorgt. Wie 
er ſelbſt den Luthers kleinen Katechismus überſetzte, ſo machte 
ſich ſein Sohn Paul an die Ueberſetzung der hl. Schrift. So 
wurde der Sauerteig des Evangeliums auf die verſchiedenſte 
Weiſe unter die Leute gebracht. Da Egede hinſichtlich der 


Taufe hohe Anforderungen an die Erwachſenen ſtellte, jo wur- 


den eben nicht viele getauft. Dagegen taufte er ſehr gerne 
Kinder, auch jüngere Leute, wenn ſie Empfänglichkeit zeigten. 
Pfingſten 1731 befanden ſich in ſeiner Gemeinde bereits 150 
getaufte Kinder. Aber auch außerhalb der Gemeinde war der 
Einfluß ſeiner Thätigkeit nicht zu verkennen. 

Seine 15jährige Wirkſamkeit auf Grönland kam durch ein 
ſchmerzliches Ereigniß zum Abſchluß. Daſſelbe wurde durch 
eine von Norwegen aus eingeſchleppte Blatternſeuche verur— 
ſacht. In kurzer Zeit ſtarben an dieſer Seuche 3000 Eskimos. 
Auf der Station Godthaab, zu der 200 Familien gehörten, 
ſtarben alle Eingebornen, bis auf zwei Kinder. Welche Arbeit 


dadurch dem treuen Egede und ſeinem Weibe erwuchs, läßt ſich 


leicht denken. Tag und Nacht waren ſie bemüht, den Kranken 
und Sterbenden zu dienen. Gerade bei dieſer ſchweren Heim— 
ſuchung ſtellte es ſich heraus, daß der gute Same des Wortes 
Gottes in vieler Herzen keimte und ſchließlich auch Frucht 
brachte. Für die fromme und glaubenstreue Gertrud wurden 
die übermenſchlichen Anſtrengungen die Urſache ihres Todes. 
Als ſie kurz vor Weihnachten 1735 zu ihres Herrn Freude ein— 
ging, kam ſich Egede ſo einſam vor, daß er beſchloß nach Nor— 
wegen zurückzukehren. Ende Juli nächſten Jahres kam dieſer 
Entſchluß zur Ausführung. Noch ein Mal ſammelte er ſeine 
Eskimos um ſich, und nochmals redete er zu ihnen von dem 
Einen, was noth thut. Seiner Abſchiedspredigt legte er Jeſ. 
49, 4 zu Grunde. Der Abſchied ſelbſt wurde allen ſehr ſchwer; 
es war, als ob ein Vater von ſeinen Kindern ging. Doch Egede 
glaubte auch aus dem Grunde ſcheiden zu dürfen, weil er die 
von ihm in Angriff genommene Arbeit auf junge, kräftige 
Schultern legen konnte. In Norwegen angekommen beſtattete 
er unter großem Leid und Weh die Gebeine ſeiner lieben Ger— 
trud. Bald aber ſehen wir ihn wieder in voller Thätigkeit für 
die, welche er in Grönland zurückgelaſſen hatte. Ein durch 
ihn für die grönländiſche Miſſion in Kopenhagen gegründetes 
Seminar wurde auch von ihm noch eine Reihe von Jahren 
geleitet. Endlich mußte er ſich von aller Arbeit zurückziehen. 
Von den Grönländern geliebt, von ſeinen Landsleuten geehrt, 
und von ſeinem Gott und Heiland reich geſegnet, entſchlief der 
treue Gottesknecht am 5. November 1758 in gutem Frieden. 
Auf ſeinen Wunſch fand der müde Leib die letzte Ruheſtätte an 
der Seite ſeiner theuren Lebensgefährtin. — 

Damit will ich denn nun auch dieſen kurzen Lebensabriß 
ſchließen. Sehr gerne hätte ich noch mehr gejagt, aber der 
Raum wollte es nicht geſtatten. Es lag uns ſehr daran, bei 
dieſer Gelegenheit Hans Egede's Leben und Wirken in Erinne— 
rung zu bringen. Wir erſehen daraus, daß ſich das Erwa— 
chen des Miſſionsgeiſtes nicht auf unſer Jahrhundert beſchränkt, 
nein, auch im vorigen wurde man ſchon Manches von demſel— 
ben gewahr. Egede iſt nur ein Beiſpiel davon. Er kann als 
ein Bahnbrecher auf dem Miſſionsgebiete betrachtet werden, 
und von ihm, von ſeiner Willensſtärke, ſeiner Glaubenstreue 
und ſelbſtloſen Hingabe können auch die Miſſionare der Gegen— 
wart viel lernen. Er wußte, was er wollte, und wollte, was 
er wußte. Das iſt das Große und Vorbildliche an ihm. Und 


wenn ſich heute die ganze grönländiſche Bevölkerung zum chriſt— 


lichen Glauben bekennt, ſo haben wir dabei vorzugsweiſe an 
Hans Egede's Arbeit zu denken. Mit Recht iſt er darum von 
der Geſchichte der norwegiſche Apoſtel der Grönländer ge— 
nannt worden. 
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Ein kurzer Bericht über die Bremer Miſſions⸗ 
Conferenz. 


Dieſe Conferenz trat Ende Oktober v. J. zu beſonderen 
Verhandlungen in Bremen zuſammen. Erfreulich war es von 
vornherein, daß ſämmtliche deutſche Miſſionsgeſellſchaften in 
derſelben vertreten waren. Folgendes iſt eine Liſte der Geſell— 
ſchaften, ihrer Vertreter, wie überhaupt aller Theilnehmer: 
Baſel (Inſpector Oehler und Kaufmann Pfleiderer), Barmen 
(Inſpector Dr. Schreiber), Berlin I. (Director Wangemann), 
Berlin II. (Inſpector Plath), Brecklum (Inſpector Fienſch), 
Bremen (Inſpector Zahn und Paſtor Dr. Vietor), Brüder: 
kirche (Dr. Reichel), Hermannsburg (Director Harms), Leip— 
zig (Director Dr. Hardeland), Königsberg — mehr ein Miſ— 
ſionsverein, als eine Miſſionsgeſellſchaft — (Conſiſtorialrath 
Dr. Haſe). In perſönlicher Weiſe betheiligten ſich noch an 
der Conferenz: Der frühere Miſſions-Inſpector Dr. Fabri, 
Director Dr. Frick, Dr. Grundemann und Dr. Warneck. 
Endlich hatte auch die deutſche Regierung in Conſul Raſchdau 
einen Vertreter geſchickt. Kaufmann F. M. Vietor, ein war: 
mer Miſſionsfreund, hatte auch diesmal die Conferenz gaſtlich 
aufgenommen. 

Der erſte Gegenſtand, welcher zur Verhandlung vorlag, 
war die Branntweinsfrage mit beſonderer Rückſicht auf die 
afrikaniſchen Volksſtämme. Miſſionsinſpector Zahn hatte das 
Referat übernommen. Auf Grund des ihm von afrikaniſchen 
Miſſionaren gelieferten Materials wies er nach, wie verderblich 
der uneingeſchränkte Verkauf von Branntwein für die ſchwarze 
Bevölkerung in Afrika ſei. Der „packende Vortrag“ gipfelte 
in zwei Anträgen, 1) Eine Erklärung an das deutſche Volk in 
allen zugänglichen deutſchen Blättern zu veröffentlichen, um 
das Volksgewiſſen wach und zum Kampf gegen einen Feind 
aufzurufen, der unter den ſogenannten Naturvölkern geradezu 
wie ein Mörder wirkt; 2) eine Reihe beſonderer Beſchlüſſe 
der deutſchen Regierung zu übermitteln, die Einſchränkung des 
Branntweinhandels in den deutſchen Colonien betreffend. 
Beide Anträge gelangten zur Annahme, und ſofort wurde eine 
Committee mit der weiteren Bearbeitung der genannten Punkte 
beauftragt. Der erwähnte Aufruf an das deutſche Volk iſt ſeit⸗ 
dem in vielen Blättern und Zeitſchriften Deutſchlands erſchie— 
nen und zur allgemeinen Kunde gekommen. In Bezug auf 
eine Eingabe an die deutſche Regierung verſtändigte ſich die 
Conferenz über ſieben wichtige Punkte, von denen an maßge— 
bender Stelle gewiß Notiz genommen ſein wird. 

Der zweite auf der Tagesordnung ſtehende Gegenſtand 
lautete: Deutſche Miſſionare in deutſchen Colonien. Bekannt⸗ 
lich hat Deutſchland in jüngſter Zeit heidniſche Colonialgebiete 
unter ſeinen Schutz geſtellt. Es kam jetzt den deutſchen Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaften darauf an zu dieſer Thatſache vom Stand— 
punkte der Miſſion die rechte Stellung zu finden. Miſſions— 
inſpector Dr. Schreiber hatte es übernommen, einen Vortrag 
über dieſe wichtige Frage zu halten. An die Ausführungen 
dieſes Referates knüpfte ſich eine lebhafte Beſprechung, in der 
verſchiedene Anſichten zu Tage traten. Nachdem man ſich 
gegenſeitig genügend ausgeſprochen hatte, gelangten fünf 
Sätze zur Annahme, von welchen wir den erſten und letzten 


hier mittheilen wollen: Die in Bremen zur Conferenz verſam⸗ 


melten Vertreter der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften erkennen mit 


der letzte mitgetheilt. 


— 


Freuden, daß in der Erwerbung deutſcher Colonialgebiete mit 
Millionen von Heiden neue offene Thüren für die deutſche Miſ— 
ſion gegeben iſt und wünſchen deßhalb, allen deutſchen Chriſten 
es als eine heilige Pflicht ans Herz zu legen, thatkräftig dazu 
zu helfen, daß Miſſionare zu denſelben geſandt werden. Nach 
den der Conferenz gemachten Mittheilungen giebt ſich dieſelbe der 
Hoffnung hin, daß von einer deutſchen Geſellſchaft bald in 
Kamerun eine neue Miſſion begonnen werden wird. 

Ueber den nächſten Gegenſtand: Was haben wir zu thun, 
damit die deutſche Colonialpolitik nicht zur Schädigung, ſon— 
dern zur Förderung der Miſſion ausſchlage? ſprach zunächſt 
Director Reichel. Auch hier folgte eine lebhafte Verhandlung. 
Von den zwei zur Annahme gelangten Anträgen ſei hier nur 
Sie (die Glieder der Conferenz) ſpre— 
chen zugleich die Hoffnung aus, daß die deutſchen Colonialre— 
gierungen auf den neuerworbenen Gebieten nicht nur die deut⸗ 
ſchen Miſſionsunternehmungen ſchützen und fördern, ſondern 
auch unter Anerkennung des internationalen Charakters der 
Miſſion, den Miſſionaren anderer Nationalität dieſelbe wohl— 
wollende Behandlung werden zu Theil werden laſſen, welche 
deutſche Miſſionare bisher von fremden Colonialregierungen 
erfahren haben. 

Das vierte Thema beſchäftigte ſich mit der Frage: Wie 
die deutſchen Colonialverwaltungen auf Grund der gemachten 
Erfahrungen in der Miſſionsarbeit die Eingeborenen zu behan⸗ 
deln haben. Inſpector Prof. Plath referirte darüber. Auch 
über dieſen Punkt gelangten mehrere Anträge zur Annahme. 
Endlich ſprach Dr. Warneck noch über die Herſtellung eines 
deutſchen Miſſionsbundes. Viel konnte einſtweilen in dieſer 
Angelegenheit nicht gethan werden, dennoch verſtändigte man 
ſich fürs erſte über die Einſetzung eines Ausſchuſſes, in welchen 
Inſpector Zahn, Director Reichel und Dr. Fabri gewählt 
wurden. 

Die Mitglieder jener Conferenz find mit großer Befriedi⸗ 
gung in ihre Arbeit zurückgekehrt und erwarten von den Ver- 
handlungen guten Erfolg. Auch wir unſererſeits wünſchen, 
daß der Miſſion aus dieſen Zuſammenkünften reicher Segen 
erwachſe. 


Aus der Miſſionsthätigkeit auf den Geſellſchafts⸗ 
Inſeln. 

Wenn die Leſer den Grundemann' chen Miſſionsatlas zur 
Hand nehmen, ſo finden ſie auf der 12. Karte unter den vielen 
Inſelgruppen Polyneſiens auch die der Geſellſchaftsinſeln, 
welche aus 114 einzelnen Inſeln beſteht. Sind dieſe Inſeln 
ihrem Umfange nach auch nicht groß, ſo ſind fie doch beachtens— 
werth. Hohe Berge, liebliche Thäler, prächtige Häfen geben 
jenen Inſeln ein recht maleriſches Anſehen. So befindet ſich 
auf Tahiti ein herrlicher Höhepunkt, der über 2000 Fuß em⸗ 
porragt. Von ihm aus gewinnt man eine Ausſicht, die ihres 
Gleichen ſucht. Auch die Menſchen, welche auf den Geſell— 
ſchaftsinſeln wohnen, haben gegenüber von vielen Inſelbewoh— 
nern mancherlei Vorzüge. Sie haben von Natur ein offenes 
und heiteres Gemüth; und in ihrem Umgang mit Andern ſind 
ſie höflich, freundlich und zuvorkommend. Freilich fehlt es 
neben den guten Eigenſchaften auch nicht an ſchlechten; nament⸗ 
lich findet ſich unter ihnen ein ſtarker Zug zur Unſittlichkeit, 
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welcher der Miſſion viel zu ſchaffen macht. Als die Bewohner | Mit ihren erſten Verſuchen wurden ſie allerdings kräftig zurück⸗ 
jener Inſelgruppe noch dem vollſtändigen Heidenthum ange⸗Tgewieſen, als ſich aber franzöſiſche Kriegsſchiffe ihrer Sache 
hörten, waren ſelbſt Kindermord und Menſchenopfer nichts annahmen, mußte ſich die ſchwache Inſelbevölkerung fügen. 
ſeltenes. 8 Bald wurde ein Theil der Geſellſchaftsinſeln ganz unter fran- 
ii A zöſiſchen Schutz geſtellt, wodurch nun vol— 
lends dem jeſuitiſchen Treiben Thor und 
Thür geöffnet wurde. Die Feindſchaft gegen 
En — die evangeliſchen Miſſionare wurde bald fo 
= eg groß, daß fie 1844 ihre Arbeit aufgeben 
SE mußten. Nur einer, Miſſionar Howe, konnte 

ſich in Papeete, der Hauptſtadt Tahitis, hal— 
ten. Welcher Druck von Seiten der Röm— 
linge auf die evangeliſchen Chriſten ausgeübt 
wurde, geht auch daraus hervor, daß ſie ge— 


fe Dr TIE ‚nöthigt wurden zum Bau einer großen fa- 
lm Ns , tholiſchen Kathedrale auf Tahiti 250,000 
, e Franfen beizutragen. In etwas iſt dem jeſui⸗ 


tiſchen Treiben dadurch die Spitze abgebro— 
chen, daß die Pariſer Miſſionsgeſellſchaft 
——— a 1863 etliche evangeliſche Miſſionare nach je— 
N ſmgneen Inſeln ſandte. Mag ſich durch fie und 
8 x EG ihre Arbeit noch Manches halten laſſen, fo 
bleibt doch die römiſche Einmiſchung ein be— 
klagenswerthes Ereigniß. — Die Hauptinſel 
Tahiti zählt gegen 10,000 Einwohner. Sie 
ee Ze g 2 R ; alle ſind Bekenner des chriſtlichen Glaubens. 
sen ö — Zu ihnen gehören auch die drei jungen 


| Mädchen auf dem beigegebenen Bilde. 
Obgleich nun die Geſellſchaftsinſeln ſchon 1606 entdeckt c f geg 
wurden, jo kamen doch erſt im Jahre 179/ chriſtliche Miſ— 


= < . 


ſionare von England aus dorthin. Wie überall, ſo hatten Eine ſchöne Epiphanienfeier in Schagoli. 
auch hier die Boten Gottes einen ſchweren Stand, und von In Schagoti befindet ſich, wie wir das erſt kürzlich durch 


Erfolg war Anfangs wenig wahrzunehmen. Erſt im Jahre Wort und Bild geſagt haben, eine Nebenſtation von der Miſ— 
1813 zeigte es ſich, daß die Predigt des Evangeliums auch ſionsſtation Bettigeri. Dort hat ſich durch treue Arbeit nach 
unter jener Inſelbevölkerung zu einer Macht wurde. Die und nach eine Gemeinde von 107 Seelen ſammeln laſſen. 
Zahl derer, welche ſich unter den Einfluß des Wortes Gottes Allem Anſchein nach iſt in jener kleinen Gemeinde reges Chri— 
ſtellte, wurde größer und größer. Das erregte die Feindſchaft ſtenleben zu finden. Dafür ſpricht auch die Feier, über die wir 
der noch heidniſchen Bevölkerung, und ſo kam es zu ernſten nach dem letztjährigen Bericht der Baſeler Miſſionsgeſellſchaft 
Verwickelungen. Die ganze Haltung der Chriſten war aber in Kürze berichten wollen. Es war, ſo heißt es in dem letzten 
eine ſolche, daß fie aus der tiefgreifenden Bewegung als Sieger von Miſſionar Haſenwandel gegebenen Bericht, ein Heiden— 
hervorgingen. Damit war für den weiteren Erfolg der Miſ— miſſionsfeſt im vollen Sinne des Worts. Die Häupter des 
ſionsthätigkeit viel gewonnen. Bald wurden nun auch die Dorfes wurden durch einen Ehrenbrief dazu eingeladen, die 
Götzen verbrannt, der Kindermord ſtreng verboten und ſonſt übrigen Heiden mündlich von Haus zu Haus. Die Kirche war 
heilſame Einrichtungen getroffen. Im Jahre 1820 trat ſelbſt innen und außen mit Blumen, Laub und Guirlanden ge— 
der König Pomare mit großen Schaaren zum Chriſtenthum ſchmückt und vor der Thür war ein großes Zeltdach, eine Art 
über, wodurch die äußere Macht des Heidenthums als gebro- Baldachin, errichtet. Dies ſei auch nothwendig geweſen, denn 
chen betrachtet werden konnte. Indeſſen hatten auch die Miſ- die Heiden ſeien fo zahlreich gekommen, daß die Kapelle fie 
ſionare für die Ueberſetzung der heiligen Schrift Sorge ge- weit nicht habe faſſen können. (Die Miſſionare waren bei 
tragen. Miſſionar Nott und Andere hatten jo fleißig an dem dieſer Feier nicht anweſend.) Es wurde Alles gehalten wie 
ſchweren Werk gearbeitet, daß ſchon 1838 die Ueberſetzung der | voriges Jahr: nach dem Gottesdienſt brachte Jedermann feine 
ganzen Bibel vorlag. So kam nach und nach die ganze Be- Gabe an den Altar. Diesmal aber waren viel mehr Heiden 
völkerung der Geſellſchaftsinſeln unter den Einfluß des Evan⸗ dabei und an Opfer ging das Doppelte (etwa 80 Fr.) ein. 
geliums. Von den Heiden legten drei Männer je eine Rupie (etwas 

Leider erlitt das geſegnete Werk auf den Geſellſchaftsin⸗ mehr als 2 Fr.) als Opfergabe auf den Altar, viele Andere 
ſeln, namentlich auf Tahiti, bald große Störungen. Als gaben kleinere Münzen. Die Chriſten brachten außer Geld 
nämlich die franzöſiſchen Jeſuiten von dem guten Stand der wieder Ziegen, Schafe, Frucht u. ſ. w., und auch heidniſche 
Dinge hörten, erſchienen auch fie, um ihr Netz in fremden Ge: | Frauen ftellten ihre mit Frucht gefüllten Körbe neben denen 
wäſſern auszuwerfen. Das geſchah bereits im Jahre 1836. der Chriſten vor dem Altar nieder. Dazu kamen noch die Haus— 
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vopferbüchſen, welche fih Einzelne voriges Jahr angeſchafft hat: 
ten und die jetzt auf dem Altar ausgeſchüttet wurden. Leute, die 
nicht im Stande waren, ihre Kirchenſteuer zu entrichten, konnten 
durch kleine Gaben, gelegentlich in ihre Opferbüchſe gelegt, 
mehr zuſammen bringen als jene betrug. Die Gaben erſcheinen 
um ſo bedeutender, weil unſre Leute in Schagoti der Fehlernte 
wegen fo ſehr in Noth find. Theilweiſe müſſen Einige ſchon 
täglich auf eine Mahlzeit verzichten, weil nichts zu eſſen da iſt. 

Schließlich iſt noch von der Gabe eines Mannes die Rede, 
der von der Gemeinde ausgeſchloſſen worden war. In Be— 
zug hierauf heißt es: Sein Kind konnte 14 Tage lang kein 
Auge mehr öffnen und ſchrie fortwährend vor Schmerzen. 
Schon glaubte er, das Kind habe ſein Augenlicht verloren. In 
ſeinem Jammer fiel ſein Blick auf die Ziege und er verſprach 
dem Herrn, wenn er ſein Kind wieder ſehend mache, ſo wolle er 
am Epiphanienfeſt mit dieſer Ziege als Opfergabe vor ſeinen 
Altar kommen. Nicht lange darauf hörte das Kind auf zu 
wimmern und ſchlief ruhig die Nacht hindurch. Am Morgen, 
als er aufſtand und ſein Kind anſah, da öffnete es die Augen 
und ſiehe da, ſie waren hell und klar wie früher. Der Mann 
ſelber iſt kein guter Chriſt und iſt ſo geizig, daß man nie die 
Kirchenſteuer von ihm bekommen konnte. Darum war es all— 
gemein auffallend, als er mit ſeiner Opfergabe hervortrat. 
Hoffentlich hat ihm dieſe Erfahrung, wie auch das Darbringen 
des verſprochenen Opfers, reichen, nachhaltigen Segen gebracht. 


Bornu, Afrika. 

Bornu in Mittelafrika iſt ein mu⸗ 
hamedaniſches Reich, in dem Skla— 
verei und Vielweiberei herrſcht. — 
Unſer Bild zeigt uns jedenfalls eine 
Sklavin mit ihrem Kinde, die auf dem 

Kopfe einen Sack 

Kauris trägt. Die 
Kauris ſind kleine 
Muſcheln, die auch 
in Bornu, ſowie an 
der Weſtküſte von 
Afrika, als Geld im 
Umlauf gehen. In 
Bornu gelten 3200 
Kauri⸗Muſcheln ei⸗ 
ze nen Dollar. Die 
Frau trägt alſo etwas 
über $6 Werth, denn 
20,000 Muſcheln gel: 
— — ten als eine Laſt zum 
Tragen. Siehe wie das arme Weib als Laſtthier gebraucht 
wird von ihrem Herrn. Soweit ſind Miſſionare noch nicht vor— 
gedrungen. Aber ein Deutſcher, Barth, der ſich lange in Kuka, 
der Hauptſtadt Bornus aufhielt, hat viel von Land und Leuten 
erzählt. Rolfs, der 1866 dort war, ſchätzt Kuka auf 60,000 
Einwohner. Noch iſt dort Alles Nacht, denn der Muhameda— 
nismus iſt auch nicht beſſer als das Heidenthum. Das Weib 
iſt der unterdrückte Theil. Erſt das Chriſtenthum bringt dem 
weiblichen Geſchlecht die rechte Stellung. Wie ſollten doch die 
Frauen und Mädchen dem Herrn danken und Ihn bitten, daß 
Er auch ihren ſchwarzen Schweſtern Erlöſung ſende. —r. 


— 


Aus Madrid in Spanien.“) 
(Für den Miſſionsfreund von P. Kleinſchmidt.) 

Kaum ein Land dürfte in dieſem nun zu Ende gehenden 
Jahre ſo die ununterbrochene Aufmerkſamkeit der anderen Län⸗ 
der Europas auf ſich gezogen haben als Spanien. Erdbeben, 
Cholera, Kriegsgeſchrei haben eines das andere abgelöſt. Wenn 


ſolche Schläge ein geſundes Volks- und Staatsleben treffen, 


mögen die erhaltenen Wunden bald wieder heilen; aber in 
einem Lande wie Spanien, das wohl ſeit einigen Jahren wie— 
der zu einer ſcheinbaren äußeren Ruhe, aber nicht zu einer dau— 
erhaften, feſten Neugeſtaltung ſeiner Verhältniſſe gekommen iſt, 
wirken ſolche Erregungen lange nach und rufen immer neue 
Erſchütterungen wach. Da frägt der, dem das Kommen des 
Reiches Gottes auch in unſerm Lande am Herzen liegt, mit 
Recht, was für Folgen ſolche Bewegung für die Sache des 
Evangeliums gehabt hat oder haben wird. Daß die Folgen 
ſegensreiche ſein werden, das dürfen wir hoffen, wenn auch 
die Gegenwart noch wenig davon ſehen läßt. Zunächſt freilich 
könnte es ſcheinen, als ob alles Geſchehene zu einer Stärkung 
des Katholicismus beigetragen hätte. Wenigſtens haben die 
Zeiten der Epidemie gezeigt, wie tief noch Marien- und Heili⸗ 
gendienſt in den Maſſen des Volkes eingewurzelt iſt, wie die 
Anbetung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit bei demſelben 
eine unbekannte Sache iſt, und unſer Herr Jeſus Chriſtus als 
der Heiland voll Gnade und Wahrheit vergeſſen und nur als 
zürnender Richter hie und da noch Erwähnung findet. Es 
war ein rechtes Jahr für Proceſſionen und Bittgänge; San 
Roque, der Schutzpatron gegen die Cholera, und andere ſelt— 
ſame Heilige wurden feierlich umhergetragen, die ſchwarzen 
Marienbilder, die beſonderes Anſehen genießen, fanden von 
weither Zulauf oder wurden von durch die Seuche bedroh— 
ten Ortſchaften mit abgötteriſcher Verehrung herbeigeholt, um 
nach der Seuche, bei der die Prieſter ſtets irgendwie eine 
Wunderhülfe der Bilder ausfindig zu machen wußten, nach ih— 
rer Heimathsſtätte zurückgebracht zu werden, in einer Weiſe, 
die, wenn man der Schilderung der katholiſchen Blätter glau⸗ 
ben darf, lebhaft an den wilden Enthuſiasmus der Dianen- und 
Cybeledienſtes erinnert. Für allerlei Wunder war denn auch 
der rechte Boden vorhanden. Da war es in Ping bei Valencia 
das Oel der Lampe, die vor dem Bilde der Jungfrau brannte, 
welches als unfehlbares Mittel gegen die Seuche zu empfangen 
die Leute herbeiſtrömten, bis der Sakriſtan, der es verkaufte, 
ſelbſt von einem jener blitzähnlichen Anfälle der Krankheit dahin⸗ 
gerafft wurde. In Granada galt als gleiches Heilmittel das 
Waſſer einer neuentdeckten Wunderquelle, und in dieſen Tagen 
hat in Barcelona, der ſich ihrer Intelligenz rühmenden Metro: 
pole Cataloniens, ein Marienbild begonnen Thränen zu ver⸗ 
gießen, und die Geiſtlichkeit und an ihrer Spitze der Biſchof 
mitſammt den Profeſſoren der Univerfität ift ſchnell herbeige⸗ 
eilt, um über den Vorgang ein Protocoll aufzunehmen und ſo 
das Wunder zu beglaubigen. Die äußere Bildung und Cul⸗ 
tur macht nicht frei von ſolchem Aberglauben. Auch das hat 
die Noth dieſes Jahres vielfach gezeigt, wie Viele wohl in 

*) Es wird die Leſer gewiß intereſſiren, wieder einmal direct etwas 
aus Spanien zu hören. | Der Schreiber dieſer Correſpondenz, Hr. Paſt. 
Kleinſchmidt, ſteht im Dienſte der von Paſt. Fliedner begonnenen Evan⸗ 


geliſationsarbeit. Schenken wir dieſer Arbeit auch fernerhin unſere 
Theilnahme. a 
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ruhigen Zeiten und fern von der Gefahr der katholiſchen Kirche 
den Rücken wenden, aber in derſelben doch wieder ſich vor ihrer 
Macht beugten und bei ihr Hülfe ſuchten. Ungerecht freilich 
wäre es, nicht anzuerkennen daß die barmherzigen Schweſtern 
und andere, auch manche Prieſter, aufopferungsvoll und ohne 
ihr Leben zu ſchonen, geholfen haben, wodurch das vielfach 
wankende Anſehen ihrer Kirche unter dem Volk gehoben wurde. 
Aeußerlich breitet ſich die Macht der kirchlichen Organe unter 
dem jetzigen ultramontanen Miniſterium ſehr aus, überall ſtei— 
gen die Mauern neuer Kirchen und Klöſter empor. So wird 
unſerm Hauptquartier, gegenüber Almudena 3, ſeit einiger 
Zeit eifrig an der Grundmauver einer großen neuen Kirche ge— 
baut, zu Ehren der Jungfrau de la Almudena. Ach, wenn 
nur ein wenig das Evangelium dort gepredigt werden ſollte, 
könnte man ſich ja des Baues freuen, aber was nicht etwa in 
entlegenen Orten von ungebildeten Dorfgeiſtlichen, ſondern 
in den Kirchen Madrids gepredigt wird, davon liegt uns eine 
Probe vor, die ein Kleriker Madrids in einer Zeitung jener 
Stadt aus einer am 11. November vorigen Jahres gehörten 
Predigt eines ſeiner Collegen veröffentlicht. Derſelbe empfahl 
die Seelenmeſſen in folgender Weiſe: „Gott liebt die Seelen— 
meſſen mehr als die Heiligen, denn er hat beſtimmt, daß im 
Himmel niemand für die Seelen im Fegfeuer bitten kann, ſon— 
dern nur die Gläubigen, die auf Erden ſind. Er will, daß 
wir dieſelben befreien; denn er, Gott, kann nichts für dieſel— 
ben thun, und die Heiligen eben ſo wenig.“ Und von Maria 
ſagt er: „Die Jungfrau iſt mehr als Gott, ſie iſt alles, ſie 
kann alles, ihr ſchulden wir alles und ohne ſie würden wir 
nichts ſein.“ Da muß man doch in die Worte einſtimmen, die 
der Dichter dem Reformator Savonarola in den Mund legt: 

Der Fromme geht, die Bruſt voll Klage, 

Aus ſolcher Kirchenſchänderei, 

Ihm thut ſein Herz die bange Frage, 

Iſt es mit Chriſtus denn vorbei? 

Nun Gottlob, es iſt auch in Spanien und in Madrid nicht 
mit ihm vorbei. Die Predigt des Evangeliums von Jeſu 
Chriſto erſchallt — um heute bei Madrid zu bleiben — nicht 
nur an einer, ſondern an mehreren Stellen, wohl in verſchieden 
gearteter Weiſe, aber immer iſt es doch Chriſtus, der gepredigt 
wird. Presbyterianer, Methodiſten und Andere haben ſich in 
der ſpaniſchen Hauptſtadt niedergelaſſen, um der großen Be— 
völkerung das Evangelium nahe zu bringen. Doch iſt noch 
viel Raum da. In der ganzen ſüdlichen Hälfte der Stadt fin— 
det ſich, abgeſehen von einer erſt im Entſtehen begriffenen me⸗ 
thodiſtiſchen Gemeinde am Oſtrande, nur unſere Gemeinde 
in der Calatravaſtraße. Dieſe Straße zieht im Bogen am 
Weſtrande der Stadt hin, und mündet nicht weit von unſerer 
Jeſuskirche in die große Toledoſtraße, in der das ſpaniſche 
Volksleben, wie in keinem andern Theil der Stadt zu ſeinem 
Ausdruck kommt. So ſteht unſere Kirche und Gemeinde hier 
recht eigentlich mitten im Treiben der Kreiſe des eigentlichen 
Volkes, des wenig bemittelten, zunächſt nur an die Fragen des 
täglichen Lebens denkenden. Viel Schreien, Lärmen und Flu— 
chen hört man da, viel Elend und Noth ſieht man um ſich 
herum. Darum iſt aber auch dort die rechte Stelle für unſere 
Arbeit geweſen. Von der Straße aus ſieht man wohl wenig 
von derſelben. Der Eingang zur Jeſuskirche, zu unſerer Schule, 
dem Waiſenhaus und dem Hoſpital iſt durch eine Thür und 


in einer Hausfront, an der ſicherlich jeder, der fremd herkäme, 


vorbeigehen würde, ohne etwas zu ahnen von dem, was ſich 
hinter ihr birgt. Aber wenn er eingetreten, wird er mit 
Staunen ſehen, wie hier Raum war für ein freundliches, ſchö— 
nes Kirchengebäude und für zahlreiche luftige und lichte Schul- 
und Wohnzimmer. Das iſt unſere Stätte, wo ſich unſere Ge— 
meinde verſammelt, das Wort Gottes aus der Schrift und in 
der Predigt zu vernehmen; wo wir unſere Sonntagſchule hal— 
ten, dazu unſere Abendſchule für Erwachſene, die noch gerne 
leſen und ſchreiben lernen wollen, und nun wieder unter dem 
Advent und Weihnachtsbäumen der Menſchwerdung des Hei— 
lands gedenken und ſich freuen wollen mit den Hunderten von 
Kindern, welche wir in unſerer Schule unterrichten und zum 
Herrn weiſen dürfen. Wohl iſt unter den Tauſenden und 
aber Tauſenden, die ſich in jenen Stadttheilen drängen, unſere 
Thätigkeit noch eine recht verſchwindende, ſo leicht zu überſehen 
für den, der achtlos vorübergeht, wie die Thür, die zu unſerem 
Hauſe einführt. Aber wie dieſe in ein freundliches Innere 
hineinführt, ſo können wir uns doch auch der Freundlichkeit 
des Herrn innerhalb unſerer Arbeit freuen, und uns getröſten, 
daß unſere Thätigkeit doch als ein Sauerteig wirken darf, der 
nach und nach weitere Kreiſe durchdringt. Doch eines Zweiges 
unſerer Thätigkeit dürfen wir nicht vergeſſen; der Schweſter 
unſerer Calatravaſchule, der via Tenuelas, im äußerſten Süden 
der Stadt, am Ende der Straße Meſon de pavedes. Da wo 
die ärmſte Arbeiterbevölkerung wohnt, ſieht es natürlich rings— 
umher recht ärmlich aus; und unter den Kindergeſichtern über- 
wiegen hier die blaſſen und ſchmalen, während es in der Cala— 
travaſchule an friſchen, rothbäckigen nicht mangelt. Auch die 
Schulräume find recht beſcheiden gegenüber denen von Cala— 
trava; aber gerade dieſe Schule iſt ein rechter Segen für jenen 
Stadttheil. Und nun, lieber Leſer, auch alle dieſe Kinder ha— 
ben doch mitzuleiden gehabt und leiden noch jetzt unter den 
Folgen all jener Heimſuchungen, die ihr Vaterland getroffen; 
an dem Mangel an Arbeit, der ihre Eltern oft drückt, an der 
Theuerung der Lebensmittel, die überall eingetreten. Sie be— 
dürfen dies Jahr ſo ſehr, ja mehr wie in andern Jahren, daß 
auch du deine Hand aufthuſt und ihrer freundlich gedenkſt. 
Laß ſie es nicht empfinden, was du etwa noch von Unwillen in 
dir trägſt über die Schreier, die auf der Puerta de Sol gegen 
Deutſchland tobten. Sie haben ja keinen Theil daran gehabt. 
Darum vergiß ihrer nicht in der fröhlichen Advents- und 
Weihnachtszeit. 


Dr. Ernſt Triedrich Vall. 


Am 17. September v. J. ſtarb im hohen Alter zu Cob— 
lenz Oberconſiſtorialrath Dr. Ernſt Friedrich Ball. In ihm 
hat die rheiniſche Kirche ein würdiges Glied, die Miſſion einen 
treuen Freund verloren. Bei ſeinem Leichenbegängniß ſagte 
Paſtor Seeger im Anſchluß an Luc. 2, 21. 30: So lange ich 
den theuren Entſchlafenen gekannt habe, ſchien mir kein paſſen⸗ 
deres Wort der heiligen Schrift ſo genau auf ihn zu paſſen, 
als dieſes Bekenntniß des greiſen Simeon. Frieden mit Gott, 
das war die alles beherrſchende Stimmung ſeiner Seele; kei— 
nen Augenblick ſahen wir dieſen ſeligen Frieden, dieſes unbe— 
dingte Vertrauen auf Gottes Gnade, dieſe fröhliche Gewißheit 
des ewigen Lebens getrübt. Es war, als habe der Satan mit 
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feinen feurigen Pfeilen, die Sünde mit ihrer verklagenden Ge— 
walt keine Macht mehr über ihn. Selten finden wir bei einem 
Chriſten ein ſo tiefes Gefühl ſeiner Sünde und Ohnmacht, ſel— 
ten begegnen wir einem Menſchen, der ſo durchdrungen iſt von 
der Ueberzeugung ſeiner Unwürdigkeit und Schuld, wie er es 
war. Geradezu rührend war ſeine Beſcheidenheit und Demuth, 
und beſchämend oft ſeine Gewiſſenhaftigkeit und Schuldbe— 
kenntniß. Aber ſeine Augen hatten den Heiland geſehen; ſein 
Herz war ſo völlig eingekleidet in Chriſti Blut und Gerechtig— 
keit, ſeine Seele war ſo gänzlich durchdrungen von dem Glau— 
ben an die Erlöſung aus allen Sünden, daß kein Schatten der 
Angſt und Traurigkeit länger als einen Augenblick auf ihm 
bleiben konnte. Ein ſolch innerlich gereiftes Kind Gottes war 
der ſel. Ball. Darum iſt er nicht nur ſeiner heimathlichen 
Kirche, ſondern der Chriſtenheit überhaupt zum reichen Segen 
geworden. Kräftig und anfaſſend in der Predigt, war er auch 
treu in der Seelſorge. Von beſonderem Einfluß war ſeine 
Wirkſamkeit auf dem Gebiete der Miſſion. Unter feiner Re— 
daction wurde im Jahre 1826 das in allen Miſſionskreiſen 
wohlbekannte Barmer Miſſionsblatt gegründet. Dr. Ball blieb 
der beſtändige Redacteur dieſes Blattes, alſo beinahe ſechszig 
Jahre lang, ein Fall, der ſchwerlich je wieder vorkommen wird. 
Und der Herr legte großen Segen auf dieſe Arbeit. Hatte man 
bei dem Unternehmen nur ſchüchtern auf 1000 Abonnenten ge— 
rechnet, ſo war man ſehr erſtaunt, als man ſchon im erſten 
Jahre 6000 Exemplare drucken mußte. Ende 1827 konnte Ball 
über das Blatt ſchreiben: „Wir ſtehen ſtaunend und anbetend 
da — und ſehen das Werk an — und wiſſen nicht, was wir 
ſagen ſollen! denn wir hören wie immer neue Beſtellungen 
aus allen Gegenden Deutſchlands die Geſellſchaft genöthigt 
haben, die Auflage im Laufe dieſes Jahres von 7000 auf 
12,000 Abdrücke zu vergrößern, wie 11,000 Exemplare da— 
von wirklich ausgegeben werden und in der Nähe und Ferne 
Zeugen der Wunder Gottes werden.“ Da das Barmer Miſ— 
ſionsblatt ſchließlich auf eine Auflage von 21,000 Exemplare 
ſtieg, ſo wurde durch daſſelbe ein ſchöner Reingewinn für die 
Miſſion erzielt; manchmal wohl jährlich 4000 Thaler. Viel 
höher noch war das Intereſſe anzuſchlagen, das durch dieſes 
Blatt für die Miſſionsarbeit in weiten Kreiſen Deutſchlands 
geweckt wurde. Und ſo iſt ſicher, daß die gegenwärtigen Mif- 
ſionsbeſtrebungen in unſerem alten Vaterland zum großen 
Theil auf die eifrige Arbeit des ſel. Ball zurückgeführt werden 
müſſen. Auch an ihm hat ſich das große Wort des Herrn er— 
füllt: Wer an mich glaubt, von dem werden Ströme des le— 
bendigen Waſſers ausgehen. Wie treu Dr. Ball zu dieſer ſei— 
ner Lebensarbeit ſtand, das geht auch daraus hervor, daß er 
fein ganzes Vermögen von 40 — 50,000 Mark der Miſſion 
vermacht hat. „Ihm leben wir, ihm ſterben wir, ſein ſind wir 
und bleiben wir. Amen, Amen.“ Mit dieſen Worten ſchloß 
der treue Jünger des Herrn ſeine Augen für dieſe Welt, um 
zur Freude ſeines Herrn einzugehen. 


Die Bibel iſt der Compaß, der mir fehlet, 
Der beſte Leitſtern unſrer Lebens bahn, 

Der beſte Lehrer, der uns nicht verhehlet, 
Was hier heglückt und dort beſel'gen kann. 
Der beſte Troſt, wenn uns die Sünde beuget, 
Der beſte Rath, wenn uns der Rath gebricht, 
Der beſte Zeitvertreib, wenn Alles ſchweiget, 
Und einſt im Todesthal das beſte Licht. 


Rurze Miſſions⸗Nachrichten. 
(Von P. J. A.) 

Amerika. Herr, ſende Arbeiter in deine Ernte! iſt heute mehr 
als je der Ruf, der aus der Miſſion an uns erſchallt. Der „American 
Board“ veröffentlicht einen Aufruf, durch welchen 50 Miſſionare geſucht 
werden, die man ſo bald wie möglich ausſenden will. 

Der correſpondirende Sekretär des Miſſions-Boards der Vereinig— 
ten Presbyterianer-Kirche ſagt: „Durch die Freigebigkeit eines Gliedes 
einer unſerer Gemeinden iſt unſre Kirche in den Stand geſetzt worden, 
augenblicklich zwei Miſſionare mehr auszuſenden und erhalten zu können. 
Wen können wir ausſenden?“ 

Der Miſſionsbericht der Deutſch-Reformirten Kirche bringt Erfreu— 
liches über Japan. Ein Miſſionar iſt daſelbſt thätig, und der Ehrw. 
E. Hoy wird in etlichen Wochen zu ihm gehen. Die Fräulein Lizzie 
Poorbaugh und Mary Ault werden im nächſten Frühjahr nach Japan 
gehen, um daſelbſt ein Frauen-Seminar zu gründen. 

Long Fook, durch die Miſſionare der Südlichen Baptiſten in Shang— 
hai bekehrt, ging feiner Zeit nach Britiſh-Guiana als Kooli, nur um 
ſeinen Landsleuten das Evangelium von Jeſu Chriſto zu predigen. Er 
gründete auch eine Baptiſten-Gemeinde von 200 Gliedern, welche noch 
jährlich für wohltbätige Zwecke 2,000 Dollars zuſammenbringt. 

Europa. Profeſſor Chriſtlieb meint, daß durch die Miſſionare 
zwiſchen 60 und 70 Sprachen zu Schriftſprachen erhoben worden ſind. 
Eine andere Autorität behauptet, daß durch ſie die Bibel, oder Theile 
derſelben, in nicht weniger als 180 Sprachen überſetzt worden ſind. Ge— 
genwärtig ſoll das Evangelium in ungefähr 287 Sprachen verkün— 
digt werden. 

Der Ehrw. Edward Bickersbeth, Sohn des Biſchofs von Exeter, 
der ſo eifrig als Leiter der Cambridge Miſſion in Delhi arbeitet, hat eine 


der beſten Pfarreien in Suffolk, England, aufgegeben, um als Miſſions— 


biſchof nach Japan zu gehen. 

Asien. In der erſten Hälfte des Jahres 1885 ſind 43 Perſone 
der Gemeinde in Beirut, Syrien, hinzugethan worden. E 

In dem hinterindiſchen Reiche Anam, das mehr oder weniger von 
Frankreich abhängig iſt, haben im letzten Jahre ſchreckliche Chriſtenver— 
folgungen ſtattgefunden. Nach einem Bericht des apoſtoliſchen Vicars 
in Saigon unterliegt es keinem Zweifel, daß im ſüdlichen Theil von 
Anam 24,000 Chriſten auf die entſetzlichſte Weiſe abgeſchlachtet worden 
ſind. Als beſondere Urſache dieſer Gräuelthaten wird angeführt, daß 
die katholiſchen Miſſionen mit der franzöſiſchen Politik, ſoweit ſie ſich auf 
Anam bezieht, gemeinſchaftliche Sache gemacht haben. 

Die vier Stationen in Perſien, Orumiah, Jabriz, Teheran und 
Hamadan — haben gegenwärtig 25 Gemeinden, 1,722 Kommunikanten, 
171 neue Glieder ſind letztes Jahr hinzugetreten, 6,000 Menſchen be— 
ſuchen jeden Sonntag den Gottesdienſt, 2,675 Kinder beſuchen die 
Schule und ungefähr 2,600 Dollars ſind für wohlthätige Zwecke aufge— 
bracht worden. 

Seit einem Vierteljahrhundert iſt die Zahl der proteſtantiſchen 
Miſſionare in China von 150 auf 500 gewachſen, die der Gemeinden von 
50 auf 400. Vor 25 Jahren gab es kein theologiſches Seminar und nur 
vier von den achtzehn Provinzen hatten Miſſionare. Nun ſind dort 200 
Theologie Studirende in 80 Schulen, und nur eine Provinz iſt noch 
nicht beſetzt. 

Afrika. Der Ehrw. F. W. March ſchreibt von Tripoli über den 
Erfolg der Arbeit eines Lehrers im Dorfe Amar alſo: 18 Perſonen wur— 
den in die Gemeinde aufgenommen, und als Hr. March den Ort be— 
ſuchte, kamen 75 Perſonen am Abend, um mit ihm über Religion zu ſpre— 
chen. Bei der Abendmahlsfeier bekannten vier Jünglinge ihren Glauben. 


Einer davon that es mit der Ausſicht, nicht nur enterbt, ſondern auch 


von Haus und Hof deswegen vertrieben zu werden. 

Oceanien. Wie die Franzoſen zu der proteſtantiſchen Miſſion 
ſtehen, beweiſt folgender Fall: Auf der Inſel Mare, einer der Freund— 
ſchafts-Inſeln, nicht weit von Neu-Caledonien, hat die Londoner Mij- 
ſions-Geſellſchaft eine blühende Miſſion. Dahin kam neulich ein fran— 
zöſiſcher Dampfer von der Regierung geſandt und verbot dem Miſſionar 
Jones von der Londoner Geſellſchaft, weiter zu wirken. Er konnte nichts 


anderes thun als der Gewalt weichen und die ganze Leitung der Miſſion 


den Eingebornen überlaſſen. 
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Deutscher Missionsfreund, 


(Eingeſandt von P. J. Frick. Gezogen am Schluffe des Sylveſter-Gottes dienſtes.) 
Eine Looſung für unſre Heidenmiſſion. 


„Die Looſung findet ſich in dem bekannten Looſungsbüchlein der 
Brüdergemeinde auf den 11. Januar. 
Der Herr müſſe hochgelobet ſein, der ſeinem Knechte wohl will. 
Pſalm 35, 27. 
Ich will von deiner Güte ſingen, 
So lange ſich die Zunge regt; 
Ich will dir Freudenopfer bringen, 
So lange ſich mein Herz bewegt. 
Erlöſe uns von dem Uebel. Matth. 6, 13. 


Erlöſ' uns von dem ew'gen Tod, 
Und tröſt' uns in der letzten Noth; 
Beſcher' uns, Herr, ein ſel'ges End', 
Nimm unſre Seel' in deine Händ'. 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Für unſere Heidenmiſſion. Durch P. J Bähr von der Zions- und Pauls⸗ 
Gem in Benton Tp. $16.29; von E Kehr, Canaan Fl; dch. Chriſtine Benſel, Peru, 
vom Frauenverein $5, von einigen Frauen §1: dch. P. J Schäfer aus der Miſſ.⸗Kaſſe 
der Petrikirche, Syracufe 94.25; dh. P. J Neumann von Ungenannt $10; dch. Geo. 
Kirchhoff von Frau Ph. Dimter (für Miſſ. Lohr und Stoll je 50e) FI; dch. Ph. Stein⸗ 
mann, Erntefeſtkoll. der Paulsgem., Bourbon $2.50; dch. P. GüHeß, Erntefeſtkoll der 
Petrigem., Galien $7 und der Joh. -Gem., Three Oaks 55.60: dh. P. F Daries aus 
Miff ⸗St. der Lucasgem. 55.70, von NN Fl; dch. P. A H Becker vom Evang. Miſſ.⸗ 
Verein der 1. prot. Kirche, New Orleans, Weihnachtsgabe $35; von Heinr. Sammet, 
Weihnachtsgabe für Miſſ. Stoll $5; dch. P. M Otto von Frau Held $L, v. Ungenannt 
für Heidenkinder 500; von Wm. Wittler 35e; von J H Schäper $2; dch. P. V Kern 
von L Eichhorn 92.50, C Lichtenwalter 30e; von Joach. Hahn 60e; dh. P. R A John 
von Fr. F Fl, Hr. G. F. 75e; von M Ludwig 25e; dch. P. J Daiß, Erſprſſ. einer 
Frau $5; dch. P. A Kampmeier, Chriſtfeſtkoll. 85; dh. P. J H Dorjahn von J J 
Dorjahn Hl; von G Kamphöfner She; dch. P. C Moritz $12.66; dh. P. J Th. Sey⸗ 
bold aus Miſſ.⸗St. 51.65; von Chr. Schmidt Fl; dh. P. J Klick von der Petrigem. 
8345.26; dch. P. J F Mernitz, Koll. $6; dch. P. H Kruſekopf, Weihn.-Koll. $4; dch. 
Jul. E Umbeck v. Chr. Weber 500; dch. P. J J Mayer v. A Melching, Dankopfer $1; 
dh. P. WiF Werheim von NN, Tippecanoe $l; dh. P. W Koch, Monroe, aus der 
Opferbüchſe 51.50; dch. Lehrer H Schlundt 33; dch. P. H Höfer von Frau M. St. $2, 
H. H. 83; dch. P. E Jung von einer Freundin $2, H Frier, Joh. Günther und Frau 
Hackemer je 75e, Joh. Leiſer 50e, Freunden 28e, Hein. Van Lewen, Maria Frank, W 
Holmlund, A Bodamer und Math. Kummerer je 25e, Joh. Niemann Ie; dch. P. 
Bierbaum, Holſtein, aus Miſſ.⸗St. $70; dch. P. G Mayer von Uebek $2; dch. P. G 
B Schiek aus d. Miſſ.⸗Kaſſe, Townline und Willgrowe $3; dch. P. C Roth aus Miff.- 
St., Kaſſon $5, aus dem Neger der S.-Sch. $9.50; dch. P. A Langhorſt von A R gl. 70; 
bh. P. C W Locher aus dem Neger des Pfarrhauſes 92.33; dh. P. L Reinert $2; dch. 
P. A Niedergeſäß von Jürgen Guht 25e; dh. P. C F Fleck von A Niehaus $5; dch. 
P. Louis Schmidt, Weihn.⸗Opfer von F Kriege $5; dch. P. E Nolting von J B 
Dieſtelmeier $1; dch. P. W Böhmer von H HF; dh. P. Fr. Walter von Frau Eite⸗ 
müller $1, John Freidinger 82; von Frau M Nollau Fl; dch. P. © Müller aus der 
Miſſ.⸗Kaſſe der Joh.⸗Gem. $100, von Wwe. Hanpeter 92.50; dch. P. L Nollau von 
Frau Friedrich 52, FW 1, IJ Suhre 506, Frau Klopfer 25e; dch. P. Th. W Jungk, 
Hochz.⸗Koll., (Adam Wendel und A Schöller) 88, von Nie. Hamann 25e; dch. P. J G 
Bleibtreu, unterm Chriſtbaum im Paſtorat 62e; dch. P. A Dobler aus Miſſ.⸗St. $3.60; 
dch. P. A Blumer, Miſſ.⸗Koll. 54.30; dh. P. R A John von Fr. F. Fl; dh. P. P 
Speidel $1; dh. P. C Kautz von Carp. Uphaus $5; dh. P. FM Häfele, Weihn.⸗ 
Koll., Zionsgem. §4.35; dh. C F Lohr von ſ. Kindern aus der Miſſ.⸗Kaſſe Pl; dch. 
P. Me Otto von Carol. Nolting §2; dh. P. R Wobus aus der Miſſ.⸗Kaſſe der Joh.⸗ 
Gem. 923.45; dch. Chr. Hucke für Miſſ. Stoll $2; von Frau P Wieland $1.60; dch. 
P. J C Peters von der S.⸗Sch. $8.11, derſ. 92.65; dh. P. Fr. Walter von der Sonn⸗ 
tagsſchule der Paulsgem. $14, aus Miſſ.⸗St. und Miſſ.⸗Büchſe 916.40; dch. P. P 
Scheliha von Kindern v. H L 83, von F F 82, Frau Schnell $1; dch. P. Th. Leonhardt 
von H Boldt $l, aus 1 Miſſ.⸗St. §1.30; dh. P. H Hübſchmann von ſ. Kindern 92, 
derſ. Rabatt 48e; dh. P. Chr. Irion, Miſſ.⸗Feſtkoll. 510; dh. P. F Weygold von 
Clara Krenkel $l; dch. P. C Brunner von Frau R We2, L Breitling und Frau Spaa 
je $1; von Frau Th. Moll für Bisrampore $5; dch. P. Siebenpfeiffer v. Frau Rödel 
aus ihrer Sonnt.⸗Schulklaſſe 989.07, von Frl. Linſin do. 57.09. Zuſ. §864.74. 

Durch Herrn J. Lohr nach Indien geſandt: vom Nähverein der St. Paulsgem. 
in St. Louis, 20 weiße Taufkleidchen und 52 farbige Kleidchen. Ferner vom Frauen- 
verein der St. Job.⸗Gem. in St. Charles 68 Kleidchen und vom Jungfrauenverein 
derſ. Gemeinde 25 Kleidchen, zuſ. 93 Stück. 

Bei P. J. W. Geyer, New Vork: von Fr. H. $10, Frl. M Hummel $5, C 
Manz Fl; dch. P. Steinführer von Willie, Carl und Henry Hülſebuſch $l, von feiner 
Sonntagsſchule 95. 

Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Von E Kehr, Canaan pl; dh. P. F Zim⸗ 
mermann, Berlin $10; dch. P. J Klick v. der Petrigem. 535; dch. Jul. E Umbeck von 
Chr. Weber 50e; dh. P. A Bierbaum aus Miſſ.⸗St. 920; dch. P. A Klein, Niles, 
Miſſ.⸗Geld §3.22; dch. P. G Müller aus der Miſſ.⸗Kaſſe der Joh.⸗Gem. $10, aus der 
Kaſſe des Frauenvereins F510; dch. P. M Otto von H Kuhlemeier 55. Zuſ. 394.92, 

Miſſion in Spanien. Durch P. E F Reller aus Miſſ.⸗St. §2. 32; dh. P. V 
Kern vom Frauenverein der Paulsgem. $4.60, von L Eichhorn 92.50; dh. P. H Wald⸗ 
mann, letzte Miſſ.⸗Gottesdienſtkoll. in 1885 $4.10; dch. P. A Bierbaum aus Miſſ.⸗ 
St. 515; dch. P. G Müller aus Miſſ.⸗Kaſſe der Joh.⸗Gem. §5. Zuſ. §33.52. 


— 


Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Dh. P. M Goffeney vom Centverein in 
Eaſt Pöſtenkill 52.95, von Miſſ.⸗Std. in Berlin 54.08; von E Kehr, Canaan g; dch. 
P. I Schäfer, Syracufe, a. Miſſ.⸗Kaſſe der Petrigem. 54.25; dch. P. J Klick von der 
Petrigem. $35; dch. P. C Linder von Fr. J Schröder $1; dh. P. H Waldmann von C 
Prante $5; dch. P. A Bierbaum aus Miſſ.⸗Std. $20; dh. P. A Langhorſt von Frau 
Rüggen 50e; dh. P. G Müller aus Miſſ.⸗Kaſſe der Joh.-Gem. $10; dh. P. J Schä⸗ 
fer von jr. Gem. in Syracufe $3; dch. P. M Otto von H Kuhlemeier 55. Zuſ. $91.78. 

Beim Agenten P. C. W. Locher, Elyria, O.: Dch. P. A Schönhut, Minonkh, 
vom 5e-Verein, foll. von Frau P. Schönhuth in der Pauls-Gem. 520.45; von Chr. 
Horſtmann, Ueberſchuß 50e; von P. L Knauf, Ueberſchuß 77e; von J Stoll, Piqua Gre; 
von P. J Stilli, Foſtoria, für Schuldentilgung $5; von I Stähle, Mancheſter $2; dch. 
P. J Wettle, La Salle, von Frauen Haage, Braun, Wettle je $1.25, C Sonnenberg 
Fl; aus dem Neger des Pfarrhauſes in E. 82.35; von P. S Haury, Ueberſchuß 12e; 
von A Niehaus $5; von P. P Speidel, Ueberſchuß 75e; v. P. Chr. Schowalter, Ueber— 
ſchuß 40e; dch. P. B Forſter, Bridesburg, von Frau Sinn $2; dh, P. W Koch, Mon- 
roe, von K Götz 50e, Bleſing, für Afrika 25e, Fr. Fritz §1, Kinderlehrekoll. §1. 15; von 
J Baumgartner $2; von Fr. J Tſudy fen. §3; von N N, per Poſt erhalten $5; von 
N M. F210; von P. S. Lang, Frankfort Station 33.17, Zuſammen F63. 03. 

Kolhs⸗Miſſion. Dch. P. E Klimpke, Weihnachtsgeſchenk der S.-Sch. $8; 
dch. P. J Klick von der Petrigem. 30; dh. P. A Bierbaum aus Miſſ.⸗Std. $20; dch. 
P. & Müller aus Miſſ.⸗Kaſſe der Joh.-Gem. $5. Zuſammen $58. 


Tür den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 


1885. P. K Freitag 25, P. E Würthner (84 u. 85) 500, P. G Preß $5.05, Aug. 
Henn 25e, P. E Klimpke $1.25, P. H Friedemeier 86.16, Aug. Fiſcher 25e, P. W Jung 
52.42, Fr. Schlange 50e, P. E Hörſchgen 51.75, P. E Silbermann (84) $2.86 u. für E 
Gerſtenberger 52.64, P. J Ruhl §13, M Ludwig für Frau Cax 25e, G Schmoker, W G 
Schneider, P. O C Miner, P. & Hirk für Frau Stolp je 25e, Fr. Richter 52.64, P. C 
Neſtel 54.40, P. E Huber 94.40 u. 1 Ex. nach Deutſchl. 35e, P. W Angelberger 510.60, 
P. J H Kraus für H Buſſe 25e, P. W Vehe $1.10, P. A Merkle (84 u. 85) 95. 28, P. 
Ph. Werheim für Dr. C Ultes 25e, P. J Ade $2 64, P. F Holke 510, P. J Linder (84) 
55.28, P. C Krumm $2, P. F Raſche $8.80, P. Ph. Steinhage §3, J U Schneider 512 
u. 1 Ex. nach Dtſchl. 35e, P. H Wolf §8.80, P. L Pfeiffer 25e, P. D Irion 52.43, P. 
Th. Jungk $3°44, J Hagloch und für H Hagloch je 25e, P. R A John F510, O Birr 910, 
C Meier, 1 Ex. nach Dtſchl. 90e, J Thudreß 25e, P. O Büren $27, P. F Mühlinghaus 
für P Dreher, P. J Bodmer, P. H Richert je 25e. 

1886. P. R Wobus $10, Ph. Kramme 25e, W Seifert 75e, P. H Siegfried für 
Wwe. Fröhlich 25e, P. H König §3.74, P. Ph. Wagner $6 u. für H Quaas 25e, Aug. 
Henn, H Sammet, P. C Seybold für M Köhler je 25e, P. G Dörnenburg $6.60 u. für 
C Gäbe 25e, P. L Reinert 51.50, W Wittler 25e, P. O Kuß 75e, H Kothe, P. H Kirch— 
hoff, J Hahn, P. F Witte, M Ludwig und für Frau Car, H Schäfer, Frau A Schäfer, 
Fr. Fiſcher, G Schmoker je 25e, P. Ph. Wagner, 1 Ex. nach Dtſchl. 58.50 u. für Frau 
C Schäfer 28e, H C Nott Fl, C Wiegand $2.65, J Baumgärtner $l, P. F Hempelmann 
55.50, C Dickhaut 54.84, Frauen S Fritz, W Genz je 25e, P. O Schettler für Frau D 
Meyer u. Bl Lang je 250, J H Fleer für C Schwarr, Hergemüller, Dr. Konißko, Joh. 
Schlomann je 25e, B E bling 25e, P. C Ruegg $3.30, W H Menk 25e, P. J Jann für 
Th. Jann 256, P. K Feldmann 84.40, J Walſer 256, P. W Schulz für Frau Ebert 27e, 
P. E Brandt (86 u. 87) 50e, Fr. Kaſch, Chr. Schmidt, C Müller u. für Frau Schory, 
J Brückner je 25e, D Bender 50e, P. W Bek $3.10, P. E Schrader 52.42, P. O Miner 
286 u. für H Voigt 25e, 1 Ex. nach Dtſchl. 35e, J Moog 25e, P. J Mernitz 92.64, Jul. 
Umbeck $1, P. E Reller 57.04, P. J C Seybold, P. S Holdgraf u. für W Ortmann, H 
Rosner, L Hennig, H Hasler je 25e, P. Gü Görlitz 52, P. J Mayer und für A Mel⸗ 
ching je 25e, P. R Rami $2.20, P. C Neſtel für F Pahde u. PNeſtel je 256, Fr. Schön, 
P. W Karbach je 25e, P. B Förſter 54.40, P. H Juchhoff für J Damm, G Meyer je 
25e, P. J R Müller $1.75, Lehrer H Schlundt, P. J H Kraus für H Buſſe, C Behr: 
henke je 25e, P. H Meinart 50c und für Chr. Burfeinel 25e, Dr. H Baltzer, P. H Griep, 
A Filſinger, P. A Hammerſchmidt je 25e, P. F Daries 55.50, P. F Holke 510, P. G 
Mayer und für J Blonk je 25e, P. Th. Horn $3 30, P. A Leutwein 25e, P. M Kruſe 
53. 30, P. & von Wargowski (86 u. 87) 50e, P. C Roth 54. 20, P. F Klemme 75e, J H 
Riepe 51.50, S Steffen (86 u. 87) und für C Weierböcke (86 u. 87) je 50e, S Helming, 
C Helming, F Krüger je 25e, P. H Buchmüller 57. 70, J Burr, G Aichele je 256, P. J 
Fismer Hl, P. E Nolting 96. 60, P. Jul. Frank 50e, 1 Ex. nach Dtſchl. (85 u. 86) 45e, 
P. F Freund $1.25 und für J Bader 25e, P. Dan. Irion 94.40, P. E Schrader, Ad. 
Hecht, P. A Dobler je 256, P. A Blumer 93.08, P. A Fismer und für H Schwer, A 
Hölmann, J Riske je 256, P. L Mack 75e, P. P Speidel §1 und für C Bek, J Imig, 
H Meinberg, P. Ch. Mauermann je 25e, P. Ph. Wagner 55.66, P Koch §3.52, P. A 
Stange 55.28, C Lohr 50e, P. C Bek be und für J Baumann, G Wollflegel je 25e, P. 
F Pape $1.25, Paul C Seybold $3 und für H David, E Vieregge je 25e, A Engelmann 
52.86, Frau P Wieland 25e, P. Jon. Irion 92.20, P. O Saalborn 25e, P. Chr. Young 
50e, P. H Hübſchmann 93.52, P. J Roſenthal, G Kaufmann je 25e, P. F Störker 54.40, 
Inſp. Häberle für Stelzner, And. Rohleder, P. F Mühlinghaus für Ph. Winter, Fr. 
Winter, J Stiefer, P. J Bodmer, H Hahn, P. H Richert je 256, P. C Brunner 93. 30. 
Zuſammen 9382.79. 


Bei P. J. W. Geyer, New York: Dr. Oerter 811 und J Laubenheimer 30e. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtrirt. Preis 25 Cents 
per Exemplar, 10—49 Ex. à 22 Cts., 50—99 Ex. à 20 Cts., 100 und mehr Ex. à 18 Cts. 
Beſtellungen, Gelder, ſowie Gaben für die Miſſion ꝛc. adreſſire man: R. Wobus, P., 
St. Charles, Mo. — Alle die Redaction betreffenden Sachen, Einſendungen u. ſ. w. 
find zu richten an Rev. W. Behrendt, Zanesville, Ohio. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
Ioren werden, ſondern das ewige Leben 


haben. Joh. 3, 16. 


ee 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord-Amerika. 


Jahrgang III. 


St. Louis, Mo., März 1886. 


Nummer 3. 


Auf hoher Warte. 


(Erinnerung an Heſ. 37, 1—14, von Chr. H. Zeller.) 


Sieh', ein weites Todtenfeld, Und die große Heidenwelt 
Voller dürrer Todtenbeine! Iſt noch finſter und verdunkelt, 
Ach, kein Sonnenſtrahl erhellt Hie und da nur ſchwach erhellt; 
Dieſe Nacht mit frohem Scheine. Lichtes Schimmer einzeln funkelt; 
Hüter, iſt die Nacht bald hin? Millionen ſind noch fern 
Wird dein Morgen bald erblühn? Von dem Reiche meines Herrn! 


Blick ich hin auf Iſrael, O, wann bricht der Frühling an 
Iſt noch Alles faſt erſtorben! Nach den langen Wintertagen? 
Ach, dein Volk, Immanuel, Herr, du biſt es, der da kann 
Das du dir mit Blut erworben, Zu den Todtenbeinen ſagen: 
Sieh’, wie blind, wie fern von dir! Rauſchet, regt und füget euch, 

Wie ein Schlachtfeld liegt es hier! Seid ein Leib für Gottes Neich! 


Schau' ich deine Chriſtenheit, Herr, ſo ſprich dein Lebenswort 
Die, Herr, deinen Namen träget: Ueber alle Todtenbeine! 
Ach, was ſeh' ich weit und breit! Odem Gottes, wehe fort, 
Tauſend Kräfte wild beweget, Daß ſich Alles neu vereine! 
Wenige, die für dich glühn Mache Alles wieder neu! 
Und in deinem Dienſt ſich mühn. Alles Alte geh' vorbei! 


Zur Miſſion in großen Städten. 

Unſer Zeitalter iſt auch aus dem Grunde ein merkwürdi⸗ 
ges, weil es das der großen Städte iſt. Wir mögen hin— 
blicken, wohin wir wollen, überall ſehen wir große Städte 
entſtehen. Einige derſelben ſind ſchon zu ſolchen Koloſſen her— 
angewachſen, daß ſie kaum noch regiert werden können. Auf 
Grund einer mir vorliegenden Tabelle gibt es zur Zeit nicht 
weniger als neun ſogenannte Millionenſtädte, und zwar 1 in 
Nordamerika, 4 in Europa und 4 in Aſien. Geht das An⸗ 
wachſen der großen Städte jo fort, jo wird es in wenigen Jah⸗ 
ren die doppelte Zahl von Millionenſtädten geben, denn unſere 


Liſte zählt bereits 21 Städte, die mehr als eine halbe Million 


Einwohner haben, einige derſelben ſind der vollen Million 
ſchon ganz nahe. Dieſe 21 Städte vertheilen ſich in folgender 
Weiſe: 3 kommen auf Nordamerika, 6 auf Europa und 12 auf 
Aſien. Städte mit einer viertel Million Einwohner und 


mehr gibt es 30; ſie vertheilen ſich ſo: Nordamerika 4, Süd— 
amerika 2, Europa 14, Aſien 8, Afrika 1 und Auſtralien 1. 
Endlich führe ich noch an, daß es außerdem 113 große Städte 
gibt, die 100,000 Einwohner und darüber haben, die ſich auf 
das Ganze wie folgt vertheilen: Nordamerika 15, Südamerika 4, 
Europa 63, Aſien 27, Afrika 3, Auſtralien 1. Da unſere An⸗ 
gaben jedenfalls nicht ganz neu ſind, und da ſich bereits unter 
den übrigen Städten eine ganze Reihe findet, welche mehr 
denn 90,000 Einwohner zählen, ſo wird die obige Zahl gegen— 
wärtig in Wirklichkeit weit größer ſein. Nach der gemachten 
Angabe würde ſich der Antheil, den die einzelnen Welttheile an 
den großen Städten haben, fo ſtellen: Nordamerika 23, Süd— 
amerika 6, Europa 87, Aſien 51, Afrika 4, Auſtralien 2. Das 


würde 173 große Städte ergeben, die zwiſchen vier Millionen 


und 100,000 Einwohner zählen. In Wirklichkeit iſt das Ver⸗ 
hältniß, wie ſchon angedeutet, noch anders; ich glaube ſagen 
zu dürfen, daß es gegenwärtig auf der ganzen Erde 200 große 
Städte gibt. Allem Anſchein nach wird auch dieſe verhältniß⸗ 
mäßig große Zahl durch den ſchnellen Aufſchwung der noch 
kleinern Städte bald überboten werden. | 


Die großen Städte haben nun für das geſammte Leben 
eine hohe Bedeutung. Was das Herz für den einzelnen Men⸗ 
ſchen iſt, das iſt die große Stadt für das Land und Volk, 
dem ſie angehört. Wie von ihm aus das Blut in die kleinſten 
und entfernteſten Theile des Leibes fließt, ſo gehen auch von 
einer großen Stadt die verſchiedenſten Lebenskräfte auf die 
nähere und entferntere Umgebung aus. In einer Großſtadt 
conzentrirt ſich das Leben ſchlechthin, nicht nur nach feiner mas 
teriellen, ſondern auch nach ſeiner geiſtigen Seite hin. Und 
wie nun von ihr aus das weite Land mit allerlei Produkten 
der Fabrikthätigkeit verſorgt wird, ſo noch mehr wird es auch 
mit Produkten der geiſtigen Thätigkeit verſehen. Wer denkt 
da nicht ganz beſonders an die vielen Schriften und Zeitungen, 
die von den Centralpunkten der großen Städte aus über das 
ganze Land verbreitet werden! 


nn. 5 — 4 — ——2—ñä 


en —— — en —— — — — —— — — u — — —— — 


18 Deuischer Missionsfreund. 


Wie ſteht es nun um das Leben unſrer großen Städte? 
Sind ſie dem Herzen gleich, das geſundes Blut durch all das 
feine Geäder des geſammten Volkslebens dringen läßt? Wollte 
Gott, wir könnten dieſe vollwichtige Frage mit einem klaren 
und entſchiedenen Ja beantworten; das aber iſt nicht möglich. 
Wer den Großſtädten der Gegenwart den Puls des ſittlichen 
Lebens gefühlt hat, der hat viel über die in ihnen herrſchende 
Schlechtigkeit zu ſagen und zu klagen. Man nehme nur die 


klägliche Zeitung irgend einer Großſtadt zur Hand, wie viel 


Schlechtigkeiten, Unſittlichkeiten und Verbrechen aller Art treten 
ihm da entgegen. Es iſt entſetzlich, wie da oft allen Geſetzen 
Gottes und der Menſchen durch ein ruchloſes Leben Einzelner 
und ganzer Kreiſe Hohn geſprochen wird. An manchen Stellen 
iſt es dem Arm der Gerechtigkeit kaum noch möglich, Zucht und 
Ordnung aufrecht zu halten. Die großen Städte unſeres Zeit— 
alters haben gewiß auch mancherlei gute Seiten, das darf nicht 
verkannt werden; aber ſie haben auch viele ſchlechte Seiten, 
wodurch ſie zu einer Gefahr für's ganze Land und Volk werden. 

Fragt nun Jemand nach der Urſache dieſes Zuſtandes, ſo 
kann die Antwort mit kurzen Worten gegeben werden: Dem 
großſtädtiſchen Leben unſerer Zeit iſt im Großen und Ganzen 
das Salz und Licht des Evangeliums abhanden gekommen. 
Die große Menge ſchreit: Weg mit dem Gedanken der Ewig— 
keit, weg mit einer Verantwortung vor dem allwiſſenden Gott, 
weg mit dem Ernſt eines auf Gottes Wort gegründeten Le— 
bens! So blind geworden gegen die hohen und heiligen 
Güter des chriſtlichen Glaubens, ſtürzt ſie ſich dagegen in den 
Strudel des ſündlichen Fleiſcheslebens aller Art, dem dann 
das Verderben an Leib und Seele auf dem Fuße folgt. Wer 
darum der Gegenwart recht und nachhaltig dienen will, der 
bringe ganz beſonders unſern großen Städten das ihnen ſo 
vielfach verloren gegangene Evangelium. Hier liegt eine Mil: 
ſionsaufgabe vor, an deren Löſung ſich Alles betheiligen ſoll 
und kann, was Chriſt heißt und iſt. Iſt einmal das Leben 
in den Centralpunkten in der Chriſtenheit und in der Heiden— 
welt mit dem Salz des Evangeliums durchdrungen, dann iſt 
damit auch dem Leben an den kleinern Orten und auf dem 
Lande mehr und mehr geholfen. Der Heiland hat einſt über 
das Leben einer großen Stadt geweint; laſſen wir uns Alle 
Seinen Schmerz tief zu Herzen gehen, denn nur aus ihm 
allein empfängt die Arbeit im Reiche Gottes ihre nie ermü⸗ 
dende Kraft. 


Zwei Teſttage in Bisrampore.“) 
(Aus einem Briefe von Miſſionar O. Lohr.) 

Die letzten beiden Sonntage waren für unſere Gemeinde 
erhebende Feſttage. Am Sonntag vor acht Tagen (25. Oktober) 
feierten wir das heilige Abendmahl wohl mit circa hundert 
Communikanten. Ich hatte ſeit zwei Wochen alltäglich Haus— 
beſuche gemacht und bei dieſer Gelegenheit manche erfreuliche 
Erfahrung machen dürfen. In den dreißig Chriſtenhäuſern in 


*) Da dieſer Bericht nicht früh genug für die letzte Nummer ein— 
traf, ſo kommt er eben den Leſern etwas verſpätet zu Geſicht; der Inhalt 
deſſelben wird aber nichtsdeſtoweniger Aller Herzen mit Freude und Dank 
erfüllen, beſonders wegen der reichen Taufernte, die durch den älteſten 
unſerer Miſſionare gehalten werden durfte. Auch von den neu ausge— 
ſandten Miſſionaren, Tanner und Joſt, können wir jetztrausführliche 
Nachricht geben, was die Leſer ebenfalls ſehr intereſſiren wird. A. d. R. 


Bistampore fand ich nur eine Familie, in welcher kein Haus— 
gottesdienſt ſtattfindet, und die größeren Kinder konnten alle 
das Gebet des HErrn und Lieder unſeres Geſangbuches auf— 
ſagen. Einige Kinder von fünf Jahren konnten beten. 

In Ganeſchpur war das Verhältniß nicht ganz ſo günſtig; 
es ſind Landleute. Müde von des Tages Laſt und Hitze ſuchen 
ſie die Ruhe und überlaſſen es den Gliedern der Familie, für 
ſich zu beten. Doch iſt auch dort in der Mehrzahl der Häuſer 
Hausandacht. Mit dem Schulbeſuch iſt es auch in Ganeſchpur 
nicht wie es ſein ſollte. Die armen Leute brauchen eben die 
Kinder zu Hauſe und im Felde, doch geht aus den Familien, 
in denen viele Kinder ſind, wenigſtens immer eins zur Schule. 

Geſtern, Sonntag, den 1. November, hatten wir ein recht 
großes Erntefeſt, die größte Anzahl, die bis jetzt auf einmal 
getauft wurden. Es waren 32 Perſonen, 20 Erwachſene und 
12 Kinder von 1—5 Jahren. Das Gotteshaus war gefüllt 
und der Heiden aus der Umgegend waren ſehr viele unter den 
Zuhörern, da ſich unter den Täuflingen drei Familien aus be— 
nachbarten Dörfern befanden. Die übrigen ſind Verwandte 
unſerer Chriſten und faſt alle ſchon 3—4 Jahre in Ganeſchpur 
als Knechte wohnhaft. Etliche von ihnen ſind ſehr alte Leute; 
eine alte Mutter wurde in die Kirche getragen. Ich hatte ſie 
in dieſem Jahre drei Monate lang unterrichtet und im vorigen 
Jahre ſchon zwei Monate lang. Die meiſten haben eine gute 
Kenntniß von den Wahrheiten des Chriſtenthums; drei von 
ihnen ſind in unſerer Miſſionsſchule ſeit langen Jahren unter— 
richtet worden. Etwa zehn Perſonen mußten noch zurückge— 
ſtellt werden wegen Mangel an Erkenntniß. Die Feier dauerte 
drei Stunden, aber es wurde Niemandem zu lang, auch den 
Heiden nicht. 


Aeber chineſiſche Begräbniſſe. 

Die Chineſen haben gar ſonderbare Gebräuche bei ihren 
Begräbniſſen. Ein Miſſionar aus Peking in China ſchreibt 
darüber unter Anderm: „Sobald eine Perſon geſtorben iſt, 
wird die Thür eines nahegelegenen Tempels geöffnet, damit 
der Geiſt des Verſtorbenen in den Tempel einziehen kann. 
Sodann wird eine Lampe, die „ewigleuchtende Lampe“ ge— 
nannt, angezündet, damit die Seele des Dahingeſchiedenen 
doch ja auch Licht habe und nicht im Finſtern herumtappen 
müſſe. Dieſe Lampe wird am Kopfende der Leiche hingeſtellt. 
Bald darauf wird ein Syrup bereitet, welchen die Chineſen 
„Syrup der Vergeſſenheit“ nennen. Dieſe armen Heiden 
meinen nämlich, wenn die Seele nicht von dieſem Syrup ge— 
nieße, könne ſie nie des irdiſchen Elends vergeſſen. 

Wenn die Trauernden einem Freunde begegnen, knieen 
beide nieder und berühren mit ihrer Stirn den Boden. Für 
den dritten Tag haben ſie dann einen Brauch, den ſie „auf den 
Weg bringen“ nennen. Sie meinen dadurch den Geiſterzug 
in Bewegung ſetzen zu können, damit endlich der Geiſt des 
Verſtorbenen ſeine Reiſe antrete. Und wie bewerkſtelligen ſie 
das? Die Verwandten und Klageleute kaufen für den Verſtor— 
benen allerlei aus Papier verfertigte Gegenſtände wie Häuſer, 
Sänften, Tragſeſſel ꝛc. 

Dann bilden ſie eine Prozeſſion vom Trauerhauſe oder 
vom Tempel aus, und marſchiren eine Strecke weit zu irgend 
einem freien Platze hin, wo alle die obengenannten papiernen 
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Sachen verbrannt werden. Während dieſelben brennen, liegt 
der am Meiſten Trauernde auf einer Matte auf den Knieen 
und berührt mit ſeiner Stirne einige Male die Erde. Die 
Chineſen glauben, daß wie die Sachen verbrannt werden und 
in Flammen aufgehen, können ſie von den Geiſtern in der 
Geiſterwelt benützt werden. 


Wenn nun die Leiche endlich zu Grabe gebracht wird, was 
gar oft erſt nach Wochen geſchieht, ſo veranſtalten ſie eine groß— 
artige Prozeſſion mit fliegenden Bannern und Muſik. Die 
Banner werden meiſtens von Bettlern getragen, die dafür eine 
kleine Vergütung erhalten. Unmittelbar vor dem Sarge geht 
der älteſte Sohn mit einem Banner einher, auf welchem ſich 
der Name wie auch das Datum der Geburt und des Todes 
des Verſtorbenen befindet. Wie man nun meint, daß in dieſem 
Banner der Geiſt des Todten ſei, ſo haben auch die, welche 
das Banner tragen, deſſen Erbſchaft anzutreten. — Das ſind 
fo einige der eigenthümlichen Gebräuche der heidniſchen Chi: 
neſen. Sollten wir nicht dem Herrn unſerm Gott danken, daß 
wir von Jugend auf Beſſeres lernen und das Wort Gottes 
haben, welches alle Finſterniß vertreibt und wahres Licht und 
wahren Troſt und Frieden in's Herz bringt? 

O, daß es doch bald recht helle werden möchte in dem 
großen Chineſenreiche! An ſonſtiger Erkenntniß fehlt's den 
Chineſen gerade nicht, ſie ſind ſehr klug und können ſich oft 
mit den Gelehrten aus anderen Ländern meſſen, aber an dem 
Licht des Evangeliums fehlts ihnen. Noch kürzlich ſtarb ein 
Profeſſor Li in Peking, der ein großer Mathematiker unſeres 
Jahrhunderts geweſen iſt, und doch ſtarb er als ein Heide, 
der von dem Heil eines Chriſten nichts wußte. Da thut Hülfe, 
viel Hülfe noth. Wer hilft, daß das große chineſiſche Heiden— 
land je länger je mehr mit dem Evangelio erfüllt wird? — u. 


Aus Texas. 


Schon ſeit Jahren wird von Paſtoren unſrer Synode in 
dem großen Südſtaate Texas fleißig gearbeitet. Es freut uns, 


daß wir hinzufügen können: ſie arbeiten mit Erfolg. Sind 
auch die hin und her gegründeten deutſch-evangel. Gemeinden; 


noch klein, ſo erſtarken ſie doch mehr und mehr. Erfreulich 
iſt auch, daß unſere deutſchen Landsleute, welche ſich in jenem 
Staate immer zahlreicher niederlaſſen, ſelber das Bedürfniß 
nach kirchlicher Verſorgung verſpüren und daß ſie dem ent— 
ſprechend handeln. Daß aber die dortige Arbeit in ihren erſten 
Anfängen viel Selbſtverleugnung fordert, erſehen wir auf's 
Neue aus einer Correſpondenz des „Evang. Gemeindeboten des 
Südens“. Dieſelbe iſt für die dortigen Verhältniſſe ſo bezeich— 
nend, daß wir den Hauptinhalt derſelben den Leſern des Miſ— 
ſionsfreundes vorlegen müſſen. Nachdem der Schreiber örtlich 
orientirt hat, fährt er fort: 

Ein Pfarrhaus war noch nicht vorhanden, aber die Leute 
fingen gleich mit dem Bau eines ſolchen an, da ſie hörten, daß 
Troy nicht mehr als Filial bedient, ſondern einen eigenen Pre— 
diger haben werde. Jetzt ſchreiben wir Dezember, das Pfarr— 
haus iſt aber noch nicht fertig. Der geneigte Leſer wird viel— 
leicht denken, daß wir ein großes ſtattliches Gebäude errichten; 
da irrt er ſich; ein Häuschen mit zwei Zimmern, 14 bei 22 Fuß 


groß kann man gerade nicht einen Palaſt nennen. Der Bau 


des Hauſes nimmt ſo viel Zeit in Anſpruch, weil die Farmer 
bis jetzt meiſt mit dem Baumwollpflücken beſchäftigt waren 
und wegen der Witterung ſich beeilen mußten, ihre Felder zu 
ſäubern. Man konnte nur immer einzelne Tage zum Bau des 
Pfarrhauſes ausnutzen, wenn nämlich Regen die Feldarbeit 
unmöglich machte. Da iſt es denn ſchon mehrmals bei den 
rauhen „Northers“ ungemüthlich geweſen, wenn der Wind durch 
die Ritzen des Hauſes pfiff; doch das Bett war dann ein guter 
Freund und mußte den Paſtor gegen den Willen deſſelben oft 
vor der gewohnten Stunde aufnehmen. Doch nun hat das 
Haus ein ſchmuckes Ausſehen und ſchützt auch vor den kalten 
Winden. Eine Kirche haben wir auch noch nicht; will's Gott, 
bauen wir im nächſten Jahre eine. Vorläufig benutzen wir ein 
Schulhaus, 16 bei 20 Fuß groß, zu welchem der Wind unge— 
hinderten Eintritt hat, denn die Fugen in den Wänden ſind 
ſtellenweiſe unbedeckt, und die vier Fenſter, welche uns Licht 
verſchaffen, tragen auch das Ihre bei zum Lüften des Zimmers, 
da von Fenſterſcheiben nicht viel die Rede ſein kann. Eine 
Zimmerdecke iſt auch nicht vorhanden und ſo werden wir, da 
das Dach ſchlecht gedeckt iſt, hier und da vom Regen ange— 
feuchtet. Aber wir ſind nicht ſolche verzärtelte 
Weſen, welche ein wenig Kälte oder Schmutz 
oder Näſſe vom Kirchengehen abhält; müſſen 
wir auch im Winter ein wenig frieren in un: 
ſerem Schulhauſe, das Herz bleibt beim Sin⸗ 
gen und Beten und Preiſen des Herrn doch 
warm, und wir ſprechen: Ich habe lieb die 
Stätte deines Hauſes und den Ort, da deine 
Ehre wohnet. | 
Nahe bei Moorsville, etwa 15 Meilen von hier, liegt eine 
andere deutſche Niederlaſſung, welche von hier aus mit Wort 
und Sakrament bedient wird. Da in genannter Gegend das 
Land ſchon theuer iſt, haben die ſallerwenigſten Leute Eigen— 


thum. Auch hier entfaltet ſich ein geſundes Chriſtenthum. In 


verſchiedenen Häuſern wird nun abwechſelnd gepredigt; Stühle, 
Bänke, Kiſten, Betten u. ſ. w. werden alle benutzt, um den 
Zuhötern Plätze zu verſchaffen, und wo eine Thüre oder ein 
Loch zwiſchen den Zimmern, deren gewöhnlich nur zwei find, 
ſich befindet, ſteht man und nimmt andächtig am Gottesdienſte 
Theil. Hier iſt auch eine deutſche Schule in Angriff genommen 
und ſomit werden die Kinder auch in unſerer lieben Mutter: 
ſprache unterrichtet. Die Zahl der Deutſchen, welche ſich hier 
anſiedeln, wächſt beſtändig, und bald werden aus den Gemein— 
lein Gemeinden werden, die auf eigenen Füßen ſtehen können. 
Der treue Gott gebe, daß ihm immermehr Tempel und Altäre 
errichtet werden, da man ihm opfert und ſeinen Namen preiſet, 
und er wolle in den Herzen ſeiner Kinder in den größeren und 
ſelbſtändigen Gemeinden warme Herzen für unſere Texas: 
Miſſion erhalten. Wir bedürfen eurer Fürbitte und eurer 
Hülfe zum geſegneten Fortgange unſeres Werkes. Die Zeit iſt 
nicht mehr weit, da unſere Kirche die Früchte ihrer Arbeit hier 
ſehen wird. Texas wird nicht lange mehr den Ruf behalten, 
ein unfruchtbares, wildes Land zu ſein. Wo vor etlichen 
Jahren noch große Viehheerden weideten, ſieht man jetzt Far⸗ 
men und blühende Felder erquicken das Auge. Schulen und 
Kirchen werden errichtet, die Leute ſtehen auf einer ſittlich 
höheren Stufe und Geſetz und Obrigkeit werden geachtet. „Zu 


uns komme dein Reich!“ ſei unſere Bitte. 


20 Deutscher Missionsfreund. 


H —— ̃ ————— 


— — 


Oft- Afrika. 


Es war im Jahre 1866, als mehrere Miſſionare der Ba— 


ſeler Miſſion an der Weſtküſte Afrikas ſich zu einer brüderlichen 
Beſprechung verſammelten, in der auch die Frage aufgeworfen 
wurde: Welche Mittel ſind zu ergreifen, um einen größeren 
Einfluß auf die Küſtenſtädte zu erzielen? Die Meiſten äußerten 
ſich unter Anderm dahin: Wenn doch nur unſer deutſches Va— 
terland nach Innen einiger und kräftiger und nach Außen hin 
einflußreicher werden möchte. Solch ein Umſchwung der 
Dinge würde gewiß auch der Miſſion zu Gute kommen. In 
demſelben Augenblick vernahmen fie den üblichen Kanonen: 
ſchuß, der die Ankunft des engliſchen Poſtdampfſchiffes meldete. 
Aus den mit demſelben eingetroffenen Briefen vernahmen ſie 
mit Schrecken, daß plötzlich zwiſchen Oeſterreich und Preußen 
ein Krieg ausgebrochen ſei. Die Beſtürzung war groß und 
wie aus einem Munde hieß es: Was werden die Folgen eines 
ſolchen Bruderkrieges ſein? Da erhob ſich ein im Dienſt des 
HErrn ergrauter Miſſionar und ſagte etwa Folgendes: Brü— 
der, fürchtet nicht viel; dieſer Krieg iſt vielleicht der Anfang 
einer neuen Zeit in der Geſchichte Deutſchlands; wer weiß, ob 
nicht der HErr durch dieſen Bruderkrieg ein einiges, ſtarkes, 
deutſches Reich ſchaffen will, denn wir wiſſen es Alle, daß, ſo 
lange das katholiſche Oeſterreich an Deutſchlands Spitze ſteht, 
der proteſtantiſche Theil Deutſchlands ſich nie zu einer bedeu— 
tenden Macht emporſchwingen kann. Sollen unſere deutſchen 
Miſſionen und unſere deutſchen Handelsgeſellſchaften eine 
durchgreifende Umgeſtaltung in den Völkerſchaften Afrikas her: 
vorrufen, ſo bedürfen wir einer deutſchen proteſtantiſchen See⸗ 
macht. Vielleicht hat Gott das proteſtantiſche Königshaus von 
Preußen dazu berufen, ſich an die Spitze Deutſchlands zu ſtellen, 
denn die nicht weit von uns entfernte brandenburgiſche Schloß⸗ 


entfalten werde. 


ruine, die einſt vom großen Kurfürſten erbaut worden iſt, gilt 
mir immer noch als ein gewiſſes Wahrzeichen, daß noch ein— 
mal die deutſche Flagge an den Geſtaden Afrikas ſich mächtig 
Es war Miſſionar Johannes Zimmermann, 
der dieſe Hoffnung mit Begeiſterung ausſprach. Wohl hat 
dieſer treue Arbeiter Deutſchlands Macht und Einigung erleben 
dürfen, nichts aber von dem, was in den letzten Jahren an der 
Weit: und Oſtküſte Afrikas geſchehen iſt. In welch kurzer Zeit 
haben ſich doch die Hoffnungen des für Afrika begeiſterten 
deutſchen Miſſionars erfüllt! Nicht nur an der Weſtküſte, fon: 
dern auch an der Oſtküſte Afrikas weht jetzt die deutſche Flagge. 
Dort hat in jüngſter Zeit die deutſche oſtafrikaniſche Colonial— 
Geſellſchaft große Ländereien erworben, von denen man ſich 
in Zukunft viel verſprechen darf, weil das Klima geſund und 
der Boden äußerſt fruchtbar ſein ſoll. 

Dem Sultan von Zanzibar kamen dieſe Erwerbungen 
allerdings ſehr ungelegen und er widerſetzte ſich den rechtmäßi— 
gen Anſprüchen der Deutſchen mit großer Hartnäckigkeit; als 
aber die deutſchen Kriegsſchiffe in Sicht kamen, ja als ſie ſogar 
ihre Breitſeiten der Reſidenz gegenüber aufpflanzten, da entfiel 
der ſchwarzen Majeſtät aller Muth Angeſichts der ihm dro— 
henden Gefahr war er jetzt bereit, allen Widerſpruch fallen 
zu laſſen. 

Frägt man nun, wie es kam, daß auch die Deutſchen auf 
Oſtafrika und auf feine weiten Ländergebiete aufmerkſam wur— 
den, ſo iſt da beſonders auf die Miſſion hinzuweiſen. Wie in 
ſo vielen Fällen, ſo waren auch hier Miſſionare die eigentlichen 
Pioniere. Männer, wie die Miſſionare Dr. Krapf und Reb: 
mann, haben ſich um die Kenntnißnahme Oſtafrikas ſehr ver— 
dient gemacht. 

Dr. Krapf arbeitete zuerſt in Abeſſinien, wurde dann vom 


e e eee eee eee REES eee e TEE EEE! | 
1 
N 


Deutscher Missionsfreund. 21 


77777 


I 
Mes 


ul —_ | 
Könige vertrieben und verſuchte von dort aus die Oſtküſte zu 
erreichen. Wie ſtaunte er, bei dieſer beſchwerlichen Reiſe ſo 
viele unbekannte Völkerſchaften anzutreffen. Die mächtigen 
Ströme, oſt- und ſüdwärts fließend, die vielen Seen mit dem 
üppigen Pflanzenwuchs und das von allerlei Wild wimmelnde 
fruchtbare Land erweckten in dieſem Manne ein brennendes 
Verlangen, in dieſe noch unbekannten Gegenden das Evange— 
lium zu bringen. Im Jahre 1844 kam er mit ſeiner Gattin 
und einem Kinde in Zanzibar an, wo er beim Sultan Said— 
Said freundliche Aufnahme fand. Etwa dreißig Meilen nörd— 
lich von Zanzibar liegt in einer freundlichen Meeresbucht die 
Inſel Mombas. Dorthin begab ſich zunächſt Krapf, erlernte 


in zwei Jahren die Sprache der Eingeborenen und ſuchte ſie 


dann auch ſchriftlich darzuſtellen, was bis dahin noch nicht ge— 
ſchehen war. In Miſſionar Rebmann erhielt er im Jahre 
1846 einen treuen Mitarbeiter, der nahezu dreißig Jahre lang 
nach Krapfs Rückkehr (1853) nach England, mit großer Ge— 
duld und unter unſäglichen Entbehrungen arbeitete. Dieſe 
beiden Männer haben für die Erſchließung des unbekannten 
Welttheils viel gethan, auch inſofern, als durch ihre nach 
Europa kommende Berichte großes Intereſſe erzeugt wurde. 
Alſo herrliche Seen und fruchtbare Landſchaften ſtatt der glü— 
henden Sandwüſten, rief man aus. Man las nach, was die 
Alten ſchon von dieſem räthſelhaften Welttheil gefabelt hatten, 
man fing an ſich zu fragen, ob nicht in jenen Seen vielleicht 
die Löſung des alten Geheimniſſes der Nilquellen verborgen 
ſei. Und ſo erwachte plötzlich in Vielen ein mächtiger Drang, 
die bis dahin unbekannte Welt kennen zu lernen. 

Schließlich noch einige Bemerkungen über die größte oſt— 
afrikaniſche Stadt; das iſt das mehrmals genannte Zanzibar. 
Die Einwohnerzahl wird verſchieden angegeben. Die Zahl 
100,000 dürfte nicht zu hoch gegriffen ſein. Die mitfolgende 
Illuſtration zeigt, daß es in jener Stadt ebenſo anſehnliche 
Bauten gibt, wie in den Großſtädten der civiliſirten Länder. 
Für den Sklavenhandel war Zanzibar ſeiner Zeit einer der 
Hauptplätze. Von hier aus wurden Tauſende und aber Taus 


ſende in die Sklaverei geführt. Es ſteht zu hoffen, daß ſich 
der deutſche Einfluß in Oſtafrika nach allen Seiten hin zeigen 
werde. Für die unter deutſchen Schutz geſtellten heidniſchen 
Völkerſchaften regt ſich in Deutſchland bereits warme Theil— 
nahme und bald wird ihnen von deutſchen Miſſionaren durch 
die Predigt auch der Segen des Evangeliums gebracht werden. 
A. Schönhuth. 


Götzenbilder aus Indien. 


Man findet ſolche und ähnliche Figuren durch ganz Indien 
in kleinen Tempeln, auch ohne Tempel unter Bäumen und 
Büſchen, in Hainen und an Wegen. Und 
das Volk betet ſie an und bringt ihnen 
Opfer wie Hühner, Ziegen, Kocusnüſſe, 
geſchmolzene Butter, auch Tabak und 
Betel. Was lebendig iſt wird geſchlachtet 
und das Blut vor die Götzen ausgegoſ— 
ſen; darauf wird das Fleiſch gekocht und 
J gegeſſen. Die mittlere Figur des Bildes 
ſoll den Gott Siva vorſtellen, und das 
I Pferd, der Ochſe, das Schwein, die Ratte 
und der Hahn gehören zu den Thieren, auf denen er mitunter 
reitet. Man betet ihn an und opfert ihm, um das Uebel fern 
zu halten, d. h. damit er nichts Böſes thue. Es iſt der nie— 
drigſte Götzendienſt, der im Lande geübt wird. 

Die Figuren ſind meiſtens von Lehm, vom Töpfer geformt 
und gebrannt. Manchmal ſind ſie bereits zerbrochen, werden 
aber dennoch nicht fortgenommen, ſondern neue Figuren wer— 
den hinzugefügt. Tn 


Reiſebericht und Ankunft in Indien. 


Endlich! — werden die lieben Leſer ausrufen, denn daß 
es ſich in der Ueberſchrift um unſere beiden Miſſionare, die 
Brüder Tanner und Joſt handelt, verſteht ſich ja wohl von 
ſelbſt. Etwas lange hat es mit dieſen Nachrichten freilich ge— 
dauert, doch iſt Niemand deßwegen anzuklagen; freuen wir uns 
mit ihnen und danken wir dem Herrn, daß ſie nun wohlbe— 
halten am Ort ihrer Beſtimmung angekommen ſind. 

Konnte die Abordnung der beiden Brüder auch ſchon im 
Juli geſchehen und bald darauf ihre Abreiſe von Amerika er— 
folgen, ſo ſind ſie doch erſt nach mehrwöchentlichem Aufenthalt 
in der alten Heimath am Donnerstag, den 22. Oktober von 
Baſel aufgebrochen und am Sonnabend, den 24. Abends 8 
Uhr von Genua aus nach Indien in See gegangen. Nach 
einer ſchnellen und glücklichen Fahrt ſind dann die lieben Brü— 
der am Donnerstag den 12. November in Bombay gelandet 
und am Montag, den 16. November, gegen Abend in Raipur 
angelangt. Bruder Soft hat einige Tage ſpäter einen recht aus— 
führlichen Reiſebericht erſtattet, während Bruder Tanner ſich 
damit begnügt hat, in Kürze den erſten Eindruck wiederzuge— 
ben, den das Miſſionswerk in Indien auf ihn gemacht hat. 
Theilen wir nun aus beiden Briefen dasjenige mit, was für 
die Miſſionsgemeinde von Intereſſe iſt. 

Bruder Joſt ſchreibt am 19. November, ſeinen Brief an 


Herrn Prof. Kunzmann richtend: „Gewiß werden Sie ſchon 
auf eine Nachricht von mir warten. 


Ich beeile mich daher, 
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Ihnen mitzutheilen, daß ich geſtern früh um fünf Uhr in Bis⸗ 
rampur angekommen bin. Nach einer kurzen Conferenz in 
Raipur wurde ich hierher beſchieden und es geht und gefällt 
mir bis jetzt gut. Gern gebe ich Ihnen nun eine Beſchreibung 
meiner Reiſe, damit Sie dieſelbe den theuren Freunden und 
der werthen Miſſionsbehörde mittheilen können. Es werden 
ſich ja Alle mit mir freuen über die gnädige Führung und Be— 
wahrung, die Gott der Herr uns hat angedeihen laſſen. 

Die Tage meines Aufenthalts in der theuren Heimath 
werden mir unvergeßlich bleiben. Viel Liebe durfte ich dort 
erfahren, beſonders an meinem Geburtstag. Doch wir mußten 
ſcheiden. Am 12. Oktober verließ ich Groß Garde und ich darf 
wohl ſagen: es war ein „Tag des Dankes, ein Freudenthrä— 
nentag.“ Um vier Uhr Nachmittags war ich in Stolpe; bis 
zum Bahnhof hin begleiteten mich mein Bruder und meine 
liebe jüngſte Schweſter, ſowie der Miſſionsfreund, der mich 
dieſe drei deutſchen Meilen auf ſeinem Wagen hergebracht 
hatte. In Freetz blieb ich die Nacht und den folgenden Tag 
bei theuren Miſſionsfreunden; es waren koſtbare Erquickungs— 
ſtunden, die ich hier verleben durfte. Am Mittwoch früh um 
fünf Uhr reiſte ich weiter und kam noch zur Morgenzeit nach 
Schievelbein und beſuchte, drei deutſche Meilen von dort, Bru— 
der Zörner in der neuen Arbeiterkolonie. Dieſen theuren 
Oberlehrer, jetzt Vorſteher jener Kolonie, wieder zu ſehen, war 
mir Herzensfreude. Ich ging zu Fuß hinaus und als ich müde 
ward, ſchickte der liebe Gott mir einen Kutſchwagen. Ein Herr 
Steffenhagen lud mich nach einigem Befragen auf feinen Wa— 
gen und fuhr mich bis vor Bruder Zörners Thüre. „Hier 
bringe ich Ihnen einen Vagabunden!“ ſagte er zu Bruder Zör— 
ner und führte mich am Arme in ſeine Stube. Bruder Zörner 
erkannte mich nicht ſogleich, aber für einen Vagabunden wollte 
er mich doch nicht annehmen. Als ich ihm meinen Namen 
nannte, fiel er mir um den Hals, wie Joſeph ſeinem Bruder 
Benjamin. Wir hatten mit einander viele Freuden. Ich 
lernte die Arbeit Bruder Zörners unter den Vagabunden ken— 
nen; wie er mir ſagte, waren ſie nun ſtille, friedliche Leute ge— 
worden. Von Herzen freute ich mich einer ſolchen Arbeit, die 
nun auch unter dieſen Aermſten in Pommern gethan wird. — 
In Dölitz beſuchte ich meinen früheren Lehrer, Paſtor From— 
holz. Da derſelbe auch eben im Begriff war, nach Berlin zu 
reifen, wurde ſchnell ein wenig gegeſſen und weiter ging's, zu— 
nächſt nach Stettin. Die Zeit flog unter trautem Geſpräch wie 
ein Pfeil dahin. Paſtor Fromholz eilte, da er gern noch einen 
Freund aus der Generalſynode ſprechen wollte; er nahm daher 
II. Klaſſe, den nächſten Schnellzug benutzend. Ich dagegen 
wartete, bis ein anderer Zug kam und fuhr IV. Klaſſe bis 
Berlin. Am Donnerstag Abend um zehn Uhr war ich im 
theuren Miſſionshauſe. Es wurde gerade Andacht gehalten, 
als ich eintrat und ich ſchlich daher ganz leiſe hinein. Nach 
einer herzlichen Begrüßung ſuchte der müde Leib bald ſeine 
Ruhe. Ich müßte nun ein ganzes Kapitel ſchreiben, wenn ich 


Alles erzählen wollte, was ich in Berlin, beſonders im Johan— 
nisſtift und im theuren Miſſionshauſe erlebte, muß mich aber 
beſchränken und will nur ſagen, daß ich an den Kindern, Brü— 
dern und Lehrern im lieben Johannisſtift viel Freude hatte. 
Im Miſſionshauſe wurde am Sonntag Kindtauffeſt gefeiert; 
dieſelbe Freude beim Scheiden, die ich beim Kommen im lieben 
Johannisſtift hatte: Kommen und Scheiden, wie nahe ver— 


wandt und doch, wie gar verſchieden. Beim Kommen gibt's 
Freuden, beim Scheiden Thränen und doch mußte ich mich faſt 
wundern, daß ich ſo wenig weinen konnte. Mein Herze ging 
in Sprüngen und konnt' nicht traurig ſein u. ſ. w. Wie 
mir, jo glaube ich, geht es jedem Miſſionsfreund. Am Mon— 
tag früh, nach einem gemeinſamen Gebete, eilten wir zum 
Charlottenburger Bahnhof. Um des Guten noch mehr zu ma— 
chen, mußte ich mit Herrn Inſpector Franz fahren, während 
Herr Profeſſor Plath und die Brüder zu Fuß gingen. Es war 
des Guten wirklich zu viel, aber was ſollte ich machen? Solche 
Güte verachten, wäre am Ende auch Undankbarkeit geweſen und 
ich mußte mir's alſo gefallen laſſen. Der Herr aber iſt groß 
und reich; er wird vergelten ſolche Liebe. Als der Zug her— 
ankam wurde noch einmal Abſchied genommen und dann der 
Wagen beſtiegen. Unter dem Liede: „Jeſu, geh' voran,“ ent⸗ 
führte mich der Zug den Blicken der Lieben. Auch das waren 
Freuden, die mich zu immerwährendem Dank verpflichten ſollen 
und werden. Der Zug ſauſte ſchnell dahin, aber ſchneller noch 
flogen meine Gedanken. Bald waren ſie im theuren Prediger— 
Seminar bei St. Louis, bald in De Soto, bald im lieben Jo— 
hannisſtift, im Miſſionshauſe und in der Heimath. Daß der 
Zug entgleiſen und ich am Abend ſchon eine Leiche ſein könnte, 
daran habe ich, glaube ich, gar nicht gedacht. Zion muß grö— 
ßer werden, ſo groß, daß auf der Erde kein Menſch mehr außer 
Zion iſt. Schaaren müſſen hinausziehen und bald alle Lande 
mit dem Schall des Evangeliums erfüllen, das wünſchte und er— 
bat ich vom Herrn. Das Einernten der Felder und der Fleiß 
der Leute dabei waren mir in eigenartigſter Weiſe das Bild 
des Miſſionsfeldes. — Abends um halb zehn Uhr war ich in 
Frankfurt a. M. und am Dienstag Morgen langte ich in Baſel 
an. Hier war Bruder Tanner noch nicht angekommen, aber 
ſeine Schweſter hatte mich ſchon erwartet. Mein Unterkommen 
fand ich in der Herberge zur Heimath; ſolche Herbergen gibt 
es auch in der Schweiz und fie find wirklich gut. Am Mitt- 
woch beſuchte ich die Criſchona und das Baſeler Miſſionshaus. 
Wie freut ſich das Herz, eine ſolche Schaar von Brüdern zu 
ſehen. Sie Alle ſind bereit, mit größerer Freudigkeit als 
Leonidas ihr Leben zu weihen; mehr als das irdiſche gilt das 
himmliſche Vaterland. — Inzwiſchen war auch Bruder Tanner 
angekommen und am Donnerstag, den 22. Oktober, ging es 
ſchon in aller Frühe aus Baſel fort. Gegen neun Uhr fuhren 
wir durch den erſten größeren Tunnel; die Durchfahrt dauerte 
ungefähr zehn Minuten, — das gab ein Staunen, es war aber 
nur der Anfang. Bis zum St. Gotthardt hinauf und wieder 
hinunter gab es noch viel größere Tunnels und in einigen wurde 
mir die Zeit lang in ſolcher Dunkelheit, bei all dem Lichte, das 
im Wagen brannte. Gegen Mittag waren zu beiden Seiten 
der Bahn hohe Schneeberge zu ſehen, ein Anblick, ſo köſtlich, 
daß ich ihn nicht beſchreiben kann. Am Vierwaldſtädterſee 
blinkte vom Fuß des gegenüberliegenden Berges das Schiller— 
denkmal mit ſeiner goldenen Inſchrift über den Waſſerſpiegel 
herüber und ich mußte mir geſtehen, daß es in der Schweiz doch 
wirklich ſchön iſt. Um Mitternacht kamen wir in Genua an. 
Hier hatte ſchon der Agent des Baſeler Miſſionshauſes, Herr 
Evariſto Molo, auf's Beſte für uns geſorgt. Unſer Gepäck wurde 
uns abgenommen und wir ſelbſt in ein gutes, nicht allzutheures 
Hotel geführt. Da wir aber keine reichen Leute waren, ſo 
mußten wir ganz oben wohnen. Um ſo beſſer für uns, denn 
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wir konnten nun von hier aus die Stadt mit ihren vielen Lich— 
tern, den Hafen mit ſeinen zahlreichen Schiffen und den Himmel 
mit ſeinen unzählbaren Sternen betrachten und uns nach Her⸗ 
zensluſt daran erquicken. Am andern Morgen ſtand die Sonne 
ſchon hoch über den Bergen Genuas, als wir erwachten. Am 
Nachmittag beſuchten wir den Kirchhof und fanden ihn mit 
ſeinen fein gearbeiteten Denkmälern, mit ſeinen blühenden 


Roſengängen und mit dem ungemein großen Marmorbild des 


Heilandes in der Mitte wundervoll. Auch die Stadt und die 
Feſtungswerke wurden noch ein wenig in Augenſchein genom— 
men, dann kehrten wir heim. In der Stadt war die Beſpan⸗ 
nung der Wagen auffallend. Unſer Reiſegefährte, der ſchwe— 
diſche Miſſionar Ruthquiſt ſagte: der dumme Ochſe muß voran 
gehen, dann folgt der Eſel und zuletzt das Pferd. Auch die 
italieniſchen Soldaten ſah ich vorbei marſchiren, aber der feſte 
Tritt und Takt eines preußiſchen Soldaten fehlte ihnen. Und 
wenn auch gegen die Schönheit Genua nichts zu ſagen wäre, 
ſo iſt doch das Wäſchetrocknen an den Fenſtern und in den Gär— 
ten nicht ſchön. 

Am Sonnabend, Nachmittag drei Uhr, gingen wir an 
Bord unſeres Schiffes des Dominico Balduino und Abends 
um acht Uhr gingen wir in See. Noch lange ſahen wir die 
Berge und den Lichterglanz Genuas, und die Sterne funkelten 
im Meere. Endlich wurde ich müde und ging zur Ruhe. 

(Schluß folgt.) 5 


Kurze Miſſions-Nachrichten. 
(Von P. J. A.) 

Amerika. Während des Indianeraufſtandes in Canada hat ſich 
ein englikaniſcher Miſſionar, Kanonikus MeKay, der fich freiwillig den 
engliſchen Soldaten angeſchloſſen hatte, durch ſeinen Muth ſo ausge— 
zeichnet, daß General Strange ſeinem Biſchof einen eigenen Lob- und 
Dankbrief dafür geſchrieben hat. 

Erfreulich iſt auch das, daß die chriſtlichen Indianer, trotz ſtarker 
Verſuchung, ſich am Aufſtand nicht betheiligt haben. 

Europa. Am 2. Oktober fand im engliſch⸗ kirchlichen Miſſions⸗ 
haus zu London die Verabſchiedung von 30 Miſſionaren und Miſſiona— 
rinnen ſtatt. Im Ganzen hat dieſe Geſellſchaft während des vorigen 
Jahres 60 Perſonen ausgeſandt. — Eine Dame in Vorkſhire hat der 
engliſch-kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft 120,000 Mk. geſchenkt. 

Miſſionar W. Grönning ſchreibt unterm 26. September: „In der 
Eiſenbahn von Grimsby nach Liverpool trafen wir einen ſehr gemüth— 
lichen, breitſchulterigen Kapitän, der ſich gegen ſeine Frau und drei halb— 
erwachſene Kinder ſehr zärtlich benahm. Er hatte meinen Koffer mit der 
Bezeichnung des Beſtimmungsortes, Radſchamandri, India, geſehen 
und fragte mich gleich, ob ich Basler Miſſionar wäre. Ich erwiderte 
ihm, ich ſei amerikaniſcher Miſſionar. Da ſang er dann ein langes Lob— 
lied auf die Miſſion in Weſtafrika. Er befahre nun ſchon jahrelang die 
weſtafrikaniſche Küſte und werde nächſtens wieder hinausgehen. Er habe 
ſchon manchen Miſſionar dorthin befördert. Das ſeien ſehr gute Leute, 
beſſer als er ſei.“ 5 

Es wird geſagt, daß der Unterricht, den die Bulgaren im Robert- 
Kollegium in Conſtantinopel bekommen haben, ſie zu der Wiedererlan— 
gung ihrer Freiheit und Nationalität begeiſtert habe. Der erſte Miniſter 
des Fürſten Alexanders und viele der intelligenteſten Bewohner der Tür— 
kei ſind Schüler dieſer Anſtalt geweſen. 

Allem Anſcheine nach wird es bald zu einer kräftigen Miſſionsarbeit 
in Kamerun kommen. Miſſionare der Baſeler- und Bremer-Miſſions⸗ 
geſellſchaft, die in Weſtafrika thätig ſind, haben den Auftrag erhalten, 
die dortigen Verhältniſſe perſönlich in Augenſchein zu nehmen. Allge— 
mein iſt man in Deutſchland der Anſicht, daß die Baſeler-Miſſion nach 
dorthin ihre Thätigkeit ausdehnen ſollte. Die ſeit Jahren in Kamerun 
wirkenden engliſchen Miſſionare wollen ſich gern zurückziehen, wenn eine 
deutſche Miſſionsgeſellſchaft ihre Beſitzungen daſelbſt käuflich erſteht. 


Die Gemeinden der Pariſer Miſſion im Baſſutolande zählen 
4988 Communikanten. Im Lehrerſeminar befinden ſich 73 Zöglinge. 
Während des letzten Jahres wurden 614 Heiden getauft. 

Asien. Indien. Sonntag den 8. Mai hat Miſſionar Norajan 
Scheſchadri unter einem Schattenbaum bei Khadgawa 25 Neubekehrte 
getauft, welche ausdri klich gewünſcht hatten, ihren Uebertritt nicht auf 
der Miſſionsſtation ethel, ſondern in ihrer Heimath angeſichts aller 
ihrer Angehörigen und Bekannten zu vollziehen. Die Feier hätte eigent— 


lich im Städtchen ſelbſt ſtattfinden ſollen, ein chriſtenfeindlicher Beamter 


aber wollte das nicht dulden, und der Miſſionar, ein bekehrter Brahmane, 
zog es vor, ein Beiſpiel chriſtlicher Sanftmuth zu geben, als auf ſeinem 
Recht zu beſtehen. Ebenſo wurden am 14. und 22. Juni in zwei andern 
Dörfern je ſieben Perſonen getauft. 

In der Mantſchurei, im nördlichen China, haben die Vereinigten f 
Presbyterianer von Schottland ein Miſſionsfeld. Im öſtlichen Theil 
von Mantſchurei iſt ein gebirgiges Land, deſſen Bewohner meiſtens Aus— 
wanderer von Corea ſind. Viele Tauſende haben ſich in dieſen fruchtbaren 
Thälern angeſiedelt. Durch Leſen der Evangelien und chriſtlicher Trak⸗ 
tate ſind dieſe Leute für das Chriſtenthum gewonnen worden. Bis jetzt 
haben die Miſſionare vier dieſer Thäler beſucht und ſchon 75 Perſonen 
ſind getauft worden. 

Miſſionar Whiting berichtet im „Foreign Missionary“, daß die 
Gattin des Prinzen Kung durch eine ihrer Damen, die dem Chriſten— 
thum geneigt iſt und ſchon öfters dem Gottesdienſt beigewohnt hat und 
durch das Leſen chriſtlicher Bücher zur Erkenntniß der Wahrheit gekom— 
men ſei, ihre Götzen umgeſtoßen, ihre buddhiſtiſchen Bücher verbrannt 
und mit 15 ihrer Hausgenoſſen eine ſonntägliche Andacht zu halten ange— 
fangen habe. 

Auf allen Stationen der China Inland Miſſion wird jetzt jeden 
Mittag um 12 Uhr eine Betſtunde gehalten. Ein Aufruf an alle chrift- 
lichen Miſſionare, ſich anzuſchließen, iſt erlaſſen worden. 

In den koreaniſchen Thälern, am ſüdweſtlichen Abhang der „Lan— 


gen Weißen Berge“, haben 600 Männer um die Taufe gebeten, — eine 


Frucht des Neuen Teſtamentes und einiger Traktate, die der ſchottiſche 
Miſſionar Roß in's Koreaniſche überſetzt und durch einige Kolporteure 
hat verbreiten laſſen! An einem Ort hat Miſſionar Roß nach ſorgfäl— 
tiger Prüfung 26, am gleichen Tag in einem zweiten Dorf 10, Tags 
darauf mehr als 20, im Ganzen gegen 80 Männer getauft. 

Japan. In Koderamurä haben die Leute ein ſchönes Schulhaus 
gebaut und ſuchen jetzt gegen hohe Bezahlung einen chriſtlichen Lehrer. 
Einen heidniſchen könnten ſie für das Geld leicht haben; aber ſie wollen 
durchaus einen Chriſten, und wenn ein ſolcher kommt, ſo ſoll er am Sonn- 
tag das Schulhaus für gottesdienſtliche Zwecke benutzen dürfen. 

Der frühere Daimo (Herzog) von Sanda, der anfangs warmes 
Intereſſe für die Wahrheit zeigte, als das Evangelium zuerſt in ſeiner 
Provinz gepredigt wurde, ſeit ſeiner Ueberſiedlung nach Tokijo aber gleich- 
gültig geworden zu ſein ſchien, hat zum zehnten Stiftungsfeſt der Ge— 
meinde in Sanda 2000 Mk. für Miſſionszwecke und einen Kandelaber für 
die Kirche geſchenkt. | 

In Okajama haben 130 Prieſter eine Conferenz gehalten, um die 
Anſprüche des Chriſtenthums mit denen des Buddhismus zu vergleichen. 
Alle, die über 30 Jahre alt waren, ſtimmten entſchieden für den letzteren, 
die jüngeren aber ſprachen zu Gunſten des Chriſtenthums. 


Zur Nachricht. 

Bevor der junge Br. Julius Lohr zu ſeinem Vater nach Indien 
zurückkehrte, iſt er in New Vork mit Fräulein Katharina Selick in 
den heil. Eheſtand getreten. Darüber wird uns von Herrn Paſtor W. 
Geyer Folgendes gemeldet: Die Trauung fand am Donnerstag, den 
28. Januar, unter zahlreicher Betheiligung in meiner Kirche ſtatt und 
wurde von Herrn Paſtor Ruſche und mir vollzogen. Freitag Abend 
wurde mit der regelmäßigen Betſtunde eine Abſchiedsfeier verbunden, die 
ebenfalls zahlreich beſucht war, ein Beweis, daß das junge Ehepaar bei 
Vielen in gutem Anſehen ſteht, auf deren Fürbitte und Fürſorge es ſpäter 
rechnen kann. Samstag, Nachmittags 2 Uhr, reiſten ſie dann mit dem 
Dampfſchiff Devonia von hier ab, und geſtern, den 11. Februar haben 
wir die Nachricht von ſeiner glücklichen Ankunft in Glasgow erhalten. 
Der Herr wolle ſie ferner geleiten und wohlbehalten auf der Station 
ankommen laſſen. 7 


24 Deutscher Missionsfiresund. 


Quittungen 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Für unſere Heidenmiſſion. Durch P. W W enderlich, Seranton, vom 
Frauenverein der Presbyt.-Gem. $5, von Ungenannt $2 dch. P. S Lang, Green— 
garden, aus dem Klingelbeutel $10; dch. P. E Seeger vo Frl. Pauline Kliem $1; 
dch. P. J E Digel 3; dch. P. GD Wobus von F. N. Pö; dch. P. Joh. Stilli von 
Gottbekannt in S. 85; von Frl. Auguſte Spohr 75e; dch. P. J M Torbitzky, Markus— 
Gem., Dittmers Store $10; dch. P. J Schlundt von M Köhler $I, Chr. Köhler 506; 
dch. P. E Nolting aus Miſſ.⸗St. $5; dch. P. O W Schettler von M. F. $5; dch. P. 
W Behrendt von Ungenannt 50e; dch. P. W Lüer aus Miſſ.⸗Büchſe der Salemsgem. 
55.28; dh. P. CG Haack aus Miſſ.⸗Kaſſe der Friedensgem. 512.45; dh. P. J P 
Kraus, bei Einweihung des Pfarrhauſes 983.40; dh. P. R A John, der Koll. aus 
Miſſ.⸗St. der Joh.⸗Gem. in Richmond 99.65, v. Frau F. 50e; dh. P. A Schönhuth, 
Weihnachtsgabe von Ungen. $10; dh. P. JL Dürr von W H Voß 25e; dch. P. IM 
Enßlin von Frau Scheifele §2; dch. P. A Niedergeſäß von Frau Joh. Früchte 50e, 
N. N. 21e; dch. Inſp. L Häberle vom Miſſ.⸗Verein im Seminar 95; dh. P. GM 
Eyrich von 2 N. N. je $l; dh. P. S Kruſe, Sappington, aus Miſſ.-St. $10; dch. P. 
F C Krüger, Creſton, aus Miſſ.⸗St. §16.30; dh. P. J Neumann v. Salome Keichele 
$3; von Chr. Genſicke, Watkins, Dankopfer §4; dch. P. Chr. Spathelf, Cineinnati, 
aus Miſſ.⸗Kaſſe ſ. Gem. $10, do. S.⸗Schule §6.35; dch. P. L von Rague aus Miſſ.⸗ 
Kaſſe der Salemsgem. $30, aus dem Klingelbeutel 75e; dch. A Büſekrus, Sekr. der 
S.⸗Sch., Kar. C. §11.63; dh. P. E CF Ernſt von S.⸗Sch. $4; dch. P. Aug. Kloſe 
von Frau L. 50e, Frau Sch. 25e; dch. Ottilie Bakſcho 75e; dh. P. A Berens, Koll., 
Waſhington 96.60; dch. Dr. R John, Edwardsville, v. Frauenverein ſ. Gem. 816.25, 
von C Oehler $1; dch. P. C Grauer v. Ungenannt FI; dch. P. A Müller, Millſtadt, 
aus Kaſſe des Frauenver. $5; dh. P. H Buchmüller, Naſhville, aus Miſſ.-Kaſſe $4; 
dh. P. F Störker, Epiph.⸗Koll. §3.50; dch. P. K Ritzmann, Neujahrsg. der Bethel— 
gem. bei Oſhkoſh §8; dch. P. A Klingeberger, aus Hamburg Sbe, Langdon $2.52 und 
Dankopfer von M Vette $2; dh. P. J D Allg von J Dedor 75e; dh. P. J C Peters 
51.87; dch. P. J Schwarz v. Frauenverein §8.50; dch. P. C Bechtold aus Miſſ.-St. 
$4.60; dch. P. C Siebenpfeiffer von Wilh. Töwe und Carl Priem je §l; dch. P. J F 
Buſchmann, Lyman, von S.-Sch. der Joh.-Gem. $2; dh. P. E F Reller von N. N. §z; 
von Fr. Stralendorf 51.75; dch. P. C Müller, Dayton, aus Mifj.- Kaffe ſ. Gem. $15; 
dch. P. J Hausmann, Miſſ.⸗St.⸗Koll. §4; dh. P. F A Umbeck von Aug. Sch., Dank— 
opfer $5; dch. P. P Förſter von 1 Wwe. $5; dh. P. H Drees v. Matth.-Gem. $11.10; 
dch. P. Jae. Irion von Frau Philippi 92; dch. P. D Kurz von Frau Flottmann $1; 
dch. P. J P Welſch, Miſſ.⸗Koll. der Gem. in Crete $4; dh. P. JH Dorjahn, Miſſ⸗ 
Gottesdienſtkoll., Palatine 56.50; dch. P. Joh. Will von Wwe. K Creeelius $15; dch. 
LE Hagen von 1 Gem.-Vorſteher 83; dh. P. C Müller von R Pohlkotte $2; dch. P. 
E Nolting aus 1 Miſſ.⸗St. $4; dch. P. H Eppens, Cleveland, v. Familie Dorner $10; 
dch. P. A Engel v. Fr. Bartels $1.75, Henry Stark $l, Ungen. §2; dch. P. G Müller, 
St. Louis, von Frau N. N. §10; dch. M C Schmalzried, Newburgh, v. S.-Sch.-Ver. 
52; dch. P. W Wunderlich, Seranton, vom Frauenverein 910, von Frau Fiſcher $5; 
von Fred. Blankenſtein 60e; dch. P. W Koch von A Baumgartner §5; dch. P. C L 
Schild, Buffalo, von S.⸗Sch. der Paulsgem. 33, von Frau Phil. Brandel 75e; dch. 
P. J M Wagner v. Frau Seifert 75e; dh. P. Dr. J J Buſche, N. N., von W Metzger 
50e, Chr. Jung Sie, H Ebert fen. $l, Chr. Frank 75e; dch. P. Joh. Nollau von Lorenz 
Meyer §3; dh. P. W Wahl von Frau D Jung 92; dch. P. J Furrer von G Naab gl; 
dh. P. H Nöhren von Zionsgem., Milwaukee $5; dch. P. C Rüegg von P. §5; von A 
Filſinger §1; dh. P. F A Umbeck, Dankopfer vom Allerkleinſten 52.50; dch. P. E 
Reller, Cumberland, von K Lübking 95, aus Miſſ.⸗St. 512.70; von Th. Beyer 50e; 
dch. P. Joh. Jann, Delroy 53.96. Zuſammen 9480.87. 

Durch P. C Linder, Princeton, Ills., vom Frauenverein 12 Paar feine weiße 
baumwollene Socken zur Ausrüſtung eines neuen Miſſionars. 


Bei P. J. W. Geyer, New Pork: von der Sonnt.-Schule der presb. Gem., 
Hopkins Str., Brooklyn, (P. Meurys) §20; von Frau Lohr 82. Zuſammen 922. 

Eine Kiſte für Bisrampure. (Herrn J. Lohr mitgegeben.) Durch Frl. 
Thereſe Pfarrer: Von P. Geyers Gemeinde: 18 Frauenhemden, 18 Frauen— 
hoſen, 18 P. Strümpfe, 12 Nachtjacken, 20 Bd. weißen Flanell, 1 Box Taſchentücher, 
1 Bop verſch. Kleinigkeiten, 12 Männerhemden, 4 Ueberzüge, 3 Betttücher, 6 Hand— 
tücher, 5 Frauenanzüge und 2 Quilts; von P. Buſches Gem.: 2 Dutz. Hindooanzüge, 
4 Dutz. Schreibtafeln, 8 Unterröcke, 3 Schürzen, 5 Bettdecken, 12 Handtücher, 12 P. 
Socken, 12 Taſchentücher, 12 P. Strümpfe, 2 Weißwaſchbürſten, 2 Kleiderbürſten, 2 
Schuhbürſten, 4 Boxen Griffeln; von P. Webers Gem.: 35 Hindookleider, 4 Frauen— 
kleider, 25 Bd. Kleiderſtoff, 12 P. Socken, 10 Handtücher, 8 Betttücher, 4 Kopfkiſſen, 
12 Kinderkleider, 12 Kinderunterkleider; von P. Meurles Gem.: 2 Dutz. Hindoo— 
anzüge, 5 Schürzen, 4 P. Strümpfe, 1 Knabenanzug, 1 Unterrock, 1 Box Knöpfe, 15 
Vd. Kattun, 12 Handtücher; von P. Brunners Gem.: 6 Corſets, 6 Frauenhemden, 
6 Frauenhoſen, 3 Unterröcke; von P. Oerters Gem.: 2 Dutz. Hindooanzüge, 6 Stroh— 
hüte; von P. Erhardts Gem.: 26 Hindonanzüge und 3 bunte Taſchentücher; von P. 
Schlegels Gem. $25; privatim kollektirt: von Wm. Maul $10, John Berge $5, Louiſa 
Marchell $3, Dr. Frickenſtein §3, N Schulz 92, Wm. Pfarrer $1.50, Frau Vakiner $1, 
geſ. bei einer Tiſchgeſellſchaft 51.50. Zuſ. 555. Dafür wurde gekauft: 40 Bd. Carpet 
526, ein Abendmahlsgeräth 510.80, 3 P. Damenſchuhe 95.40, 1 P. Männerſchuhe 92.75, 
4 Dutz. Textkarten §1, 2 Dutz. bunte Taſchentücher für die Eingebornen 2, für verſch. 
Haushaltungsſachen, wie Beſen, Mehlſieb u. drgl. $7. = 955. 

Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. FM Torbitzky v. der Martins⸗ 
Gem., Dittmers Store §ö; dch. P. Chr. Spathelf aus der Miſſ.-Kaſſe ſ. Gem. $10; 
dh. P. L von Rague aus der Miſſ.⸗Kaſſe der Salemsgem. $10, von H Meyer $4; dh, 
P. Geo. Bleibtreu aus dem Neger Maurers $2; dh. P. C G Haack, Milwaukee, aus 
der Miſſ.⸗Kaſſe der Friedensgem. F12.44, vom Frauen-Miſſ.⸗Verein iin 50; dch. P. 
J Kern, Tioga en Zuſammen 389.94. 


Bafeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Dch. P. J Torbitzky, Dittmers Store, v. 
der Martinsgem. §5; dch. P. G Eyrich von Frl. H Steineke, Wwe. Jache je $1; dch. 
P. L v. Rague a. Miſſ.⸗Kaſſe der Salemsgem. $10; dch. P. J Will von Wwe. K Cre— 
celtus $15; dh. P. A Langhorſt bei einer Taufe 51.71, von A R. 40e. Zuſ. §34.11. 


Beim Agenten P. C. W. Locher, Elyria, O.: Von P. J C Seybold, Oſage, 
53.95; von P. F Störker, Ueberſchuß 50e; von P. O Schettler, Maſſillon 9ꝛe; von 
J Denny, Ueberſchuß 126; dch. P. A Langhorſt, Liverpool 2.25; dch. P. Chr. Spat- 
helf, Cineinnati von der Gem. $10, der S.-Sch. 85, Frau E Howe §10; von S Neu- 
komm, Athens 50e; von P. H Buchmüller, Naſhville 52.95; von P. J Lang, Eteinaur 
55.22; von P. E Papsdorf, Canal Dover 5. Zuſammen 946.41. 

Kolhs⸗Miſſion. Dch. P. H Eppens von J Köſter $1. 

Miſſion in Spanien. Durch P. S Lang Fs; dch. P. Chr. Spathelf aus der 
Miſſ.⸗Kaſſe jr. Gem. 57.05; von P. J Illg ſelbſt $1; von P. J C Seybold $3; von P. 
H Stäbler $1; dch. P. E Fuhrmann von Frau Krüger 84e; dch. P. Chr. Spathelf von 
Ungen. §4. Zuſammen 519.89. 


Norddeutſche Miſſiousgeſellſchaft. Dch. P. Chr. Spathelf aus der Miff.- 
jr. Gem. $10, Miſſ.⸗Kaſſe der S.⸗Sch. Fo. Zuſammen $15. 


Für den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 


1885. Die Paſtoren: O Schettler 94.40, J Piſter 54.62, P Weidmann $1.25, 
J Burkart $6, F Schmale 55.72, Ph. Albert 55.05, Gü Geibel 75e, H Barkmann 93.30, 
A Piſtor $2.86, J Bank f. L Uebele §1, A Niedergeſäß 55.50, J Kopf (84 u. 85) $13.20, 
L Kling $1.50, G Heß $2.86, J C Peters 512.40, L v. Rague 438, für H Begemann 2, 
E WöHenſchen (83, 84 u. 85) 75e, © Aßmann Tde, A Kloſe 57.25, A Berens (84 u. 85) 
$10, F Werning 52.20, J Jahn $2, © Eiſen 75e, R Katerndahl (84 und 85) $11, F 
Schmale für F Helmkamp 25e, C Müller §2.86, F Hartig §2.20, R Menk 70e. Die 
Herren: A Hoppe, Fr. Pieper, J Blome, Theo. Kern, Theo. Becker, W Nöhren, P. H 
Barkmann für Chr. Rees je 25e, C Heeb 92.85, C Oehler §3, CH Tangemann $2, Leh— 
rer O Schönrich 75e, Frau A Schulz, GüNeuhart, C Moly je 25e. 

1886. Die Paſtoren: W Wunderlich für G Kirchhoff §15, J & Digel 75e, F 
Klemme 250, J G Hoch 543.20, E Hörſchgen 51.50, H Hildebrandt 52. 20, C G Haack 
57.04, J Kern $4, J L Dürr 25e, J Enßlin 56.40, A Niedergeſäß 57.04, P Grob für 
Ph. Fries 25e, G Eyrich 99.90, J Bronnenkant $5.28, S Kruſe F10, für R Heinzelmann 
u. Herrn Lepere je 25e, J Welſch 52.26, J Neumann $8.80, E Scheidt $1.26, M Roes 
52.64, J G Kottler 54.84, A Schönhuth für Thormälen (85) u. P Walter (85) je 25e, 
E Henſchen 25e, C Wiegmann 50e u. für Th. Roſenbaum 25e, C Grauer 50e, A Müller 
86.60, H Uhlmann 52.20, E Bourquin 57.48, H Rahmeier für H Niemann 25e, © W 
Landau 28e u. für A Widmer, K Gut, B Müller, L Halbach, G Seeberger, Fr. Tri— 
quart je 25e, G Eiſen für Cl. Thomſon 25e, J Maierle §2, J D Illg 35.75, E Rahn 
51.50, G Hagemann für H Thoral 25e, C Bechtold 510.80, für H u. W Bierbaum je 
256, S F Sprunger für G Gerber 25e, H Eppens 34.40, F Möckli §6.60, für Frau M 
Forrer 25e, © Becker 25e u. für F Dörmann 25e, J Heckmann 25e, Chr. Fiſcher $6.60, 
ER Gerndt 26e, D Kurz 93.30, JH Langpaap für H Klein $3.30, E Klietſch für G 
Baiſch u. U Reitzel je 25e, J Bühler 25e u. für Ph. Amberger (85 u. 86) 50e, P Grob 
$1, C Dalies 510.80, J H Dorjahn $3.74, für H Henſe 25e, P Scheliha 98.58, für J 
Bamberger 25e, A Langhorſt §6.60, Chr. Spathelf 510, A Engel für Fr. Bartels 25e, 
G Göbel $6.60, E Aßmann u. für Herrn Kolis je 25e, R Menk $2.80 u. für G Kosbab 
50e, F Mühlinghaus für Ph. Schuſter 25e, J Bähr 25e, P Menzel $11.40, 1 Ex. nach 
Dtſchld. 35e, G Mayer für L Schlierbach, C Schwarz, G Dorn je 25e, A Jung 92.75, 
C Siebenpfeiffer 521.60, W Wahl §2.25, J Wagner §8.80, Dr. J Buſche $12, E Eilts 
§4. 18, J Furrer 93.96, für H Hoffmann 25e, P Speidel für F Brinkmeier 25e, G Ro- 
bertus 50e, G Bleibtreu §6.82, A Myſch §2.86, J Jann 92.17, S Kruſe für W Claus 
25e. Die Herren: A Hoppe, Frau J Kegelmann, Fr. Pieper, J Zahrn, Theo. Kern, 
I Schlecht, J Peter, E Staib, Frau Frank, J Nau, Frl. A Spohr, Theo. Becker, W 
Nöhren je 25e, W Meier 88, P Flores, M Beck, C Steffens, GH Heikens, U Beving, 
P. H Barkmann für M Schreiber, G Peters, H Tägbühring, W Voß, Frau A Egli 
je 25e, A G Tönnies $25.20 u. für H Ficken 25e, K Engelmann, H Grönemeier, Louis 
Kallemeier, Frau Mebus, Frau H Wennecker je 35e, J Stolte 30e, J Thone (85 u. 86) 
70e, J H Schlomann, F Hartwich, © Reinholz, Frau J Ph. je 25e, Geo. Schmidt 50e, 
Chr. Genſicke, W G Schneider je 25e, H Gerlach 50e, J Gackenheimer 25e, A Schewe 
50e, für J Klockmann 25e, Frau O Bockſcho 25e, H Enderis 53, J Schmidt, W Brandt 
je 250, Chr. Troſt §2.75 u. für K Sauter, H Berger, W Bachmann je 25e, J Schnei— 
der 25e, Fr. Weber $2, Frau C Green 25e, H Demberger für Fr. Faul u. M Dember— 
ger je 25e, R Mäge 25e, G Mark, Colporteur, für H Fichtel, W Mütze, H Riedel, O 
Bok, Frau Acher, GM Mak, Burrucker je 25e, Frau K Jung 25e, C Tangemann $2.20, 
H Görz ſen. u. für D Evert, J J Frieſen, J Franz je 256, Frau R Hoffmann 75e, Fr. 
Stralendorf 25e, Lehrer O Schönrich 75e, Lehrer P Seybold $1, K Jeude, F Wollſchlä— 
ger, W Dörflinger, J Schuler je 25e, F W Langewiſch $5, A Tönnies für H Nieder- 
lucke 25e, F Blankenſtein 25e, A Filſinger für Chr. Spielhagen 25e, J Köhler 25e, J B 
Ortmeier §11 und für H Surheinrich 50e, H Greef (85, 86 und 87) 75e, P. J Frick, H 
Riepe, Altheide, Knaus, Polsdorf, Puſter, Becker, JH Ortmeier, H Voß, W Denzer 
je 25e, W Becker 25e, Chr. Buchnau 93.08, M Frieſe $2, Frau A Schulz, © Neuhart, 
Frau B Fleiſchmann, Th. Beyer und für L Arnold, M Ludwig je 25e. Zuſ. §588. 06. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifchen Synode von Nord-Amerika. 
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Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 


gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 
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Jahrgang III. 


St. Louis, Mo., April 1886. 


Nummer 4. 


Paſſion und Miſſion. 


Der du in Todesnächten 
Erkämpft das Heil der Welt, 
Und dich als den Gerechten 
Zum Bürgen dargeſtellt; 

Der du den Feind bezwungen, 
Den Himmel aufgethan, — 
Dir ſtimmen unſre Zungen 
Ein Halleluja an! 


Noch werden ſie geladen, 
Noch gehn die Boten aus, 
Um mit dem Ruf der Gnaden 
Zu füllen dir dein Haus. 

Es iſt kein Preis zu theuer, 
Es iſt kein Wege zu ſchwer, 
Hinaus zu ſtreun dein Feuer 
Ins weite Völkermeer. 


O ſammle' deine Heerden 
Dir aus der Völker Zahl, 
Daß Viele ſelig werden 
Und ziehn zum Abendmahl. 
Schließ auf die hohen Pforten, 
Es ſtrömt dein Volk heran; — 
Wo's noch nicht Tag geworden, 
Da zünd dein Feuer an! 


Im Himmel und auf Erden 
Iſt alle Macht nun dein, 
Bis alle Völker werden 
Zu deinen Füßen ſein, 
Bis die von Süd und Norden, 
Bis die von Oſt und Weſt 
Sind deine Gäſte worden 
Bei deinem Hochzeitsfeſt. 


In Gethſemane. 


Gethſemane hieß der am Fuße des Oelberges liegende Hof 
und Garten, in welchem der Heiland in der letzten Nacht ſeines 
Erdenlebens wachte und betete. Als er dort betend und rin— 
gend auf ſeinem Angeſicht lag, als er dort blutigen Schweiß 
ſchwitzte, als er dort von ſolcher Schwäche ergriffen wurde, daß 
ein Engel vom Himmel ihn ſtärken mußte — was mag er da 
alles erlitten haben! Und wie merkwürdig iſt es: In einem 
Garten iſt unſer Geſchlecht gefallen, und in einem Garten iſt 
es wieder aufgeſtanden. In Eden hat der erſte Adam unſere 
Gotteskindſchaft verloren, in Gethſemane hat Jeſus, der zweite 
Adam, dieſe Kindſchaft wieder gewonnen. Dadurch, daß der 
zweite Adam im kindlichen Gehorſam ſprach: Ja, Vater, ja, 
von Herzensgrund, leg auf, ich will dir's tragen; mein Wollen 
hängt an deinem Mund, mein Büßen iſt dein Sagen — iſt der 
Ungehorſam des erſten wieder gutgemacht worden. Von jener 
Zeit an klingt es durch die Menſchheit hindurch: Nun iſt groß' 
Fried' ohn' Unterlaß, all' Fehd' hat nun ein Ende! 


Ausführlich über das zu ſprechen, was einſt alles in Geth— 
ſemane geſchah, iſt an dieſer Stelle nicht möglich, nur an ein 
Wort des Heilandes mag kurz erinnert werden. Es iſt dies 
das große, jedes Gemüth mit heiligem Schauer erfüllende Wort: 
Meine Seele iſt betrübt bis an den Tod! Mit dieſem Wort 
hat Chriſtus die große Noth, die unausſprechliche Angſt ſeines 
Herzens zuſammengefaßt; betrübt bis an den Tod, ſo hat er 
bereits in Gethſemane gelitten. Suchſt du für dieſes tiefe und 
ſchwere Leiden eine dich befriedigende Erklärung, ſo gehe zu 
Johannes dem Täufer, welcher einſt den hohen Ausſpruch ge— 
than: Siehe, das iſt Gottes Lamm, welches der Welt Sünde 
trägt! Darin liegt der Schlüſſel des Verſtändniſſes zu Chriſti 
Leiden und Sterben. Für den, welcher mit Paul Gerhardt 
ſpricht: Nun, was du, Herr, erduldet, iſt alles meine Laſt, ich 
hab es ſelbſt verſchuldet, was du getragen haſt, — ſchwindet 
das Geheimnißvolle von Gethſemane und Golgatha je mehr 
und mehr, ſelbſt die ſo räthſelhaft klingende Klage und Frage: 
Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen? wird 
für ihn zu einer ſolch köſtlichen Perle, daß er ſie in der reichen 
Schatzkammer des Wortes Gottes durchaus nicht müſſen möchte. 
Wie groß, wie herrlich, wie tröſtlich iſt es, daß der Heiland 
durch ſein Betrübſein bis an den Tod alle wirkliche Traurigkeit 
und Betrübniß von uns genommen hat! 


Gedenkſt du nun auch deſſen recht dankbar, was dein Hei: 
land in jener ernſten Zeit für dich in alle Ewigkeit geihan hat? 
Dieſe Frage liegt hier ſo nahe, daß ſie nicht umgangen werden 
kann. Es gibt Viele unter denen, welche mit Blut und Thrä- 
nen theuer erkauft ſind, die es an der rechten Dankbarkeit feh— 
len laſſen. Sie treten wohl noch an die Krippe zu Bethlehem 
und haben ihre Freude an dem wunderbaren Kinde, aber Geth— 
ſemane mögen ſie nicht beſuchen, Golgatha nicht betreten. Mit 
andern Worten: Weihnachten wird von Vielen mit großer 
Begeiſterung gefeiert, aber zu einer wahren Charfreitagsfeier 
bringen es nur Wenige. Indem ich dieſe Zeilen niederſchreibe, 
tönt mir ein alter Paſſionsgeſang wieder in die Seele, in 
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welchem der Dichter den Heiland mit den ergreifendſten Worten 
ſeine vielen Leiden verkündigen läßt und in dem es am Ende 
eines jeden Verſes immer wieder heißt: Weh, und wer weiß 
ob wohl je, du auch nur denkeſt an mich! Unter dieſem Weh 
ſtehen auch zu unſrer Zeit viele ſogenannte Chriſten; ſie tragen 
| zwar den beſten und höchſten Namen, den es für einen Men: 

ſchen auf Erden gibt, aber ihnen fehlt das Weſen deſſelben; 
was ſie ſind, ſind ſie rein äußerlich, ihr Inneres und Innerſtes 
iſt von der Gnade aus Gethſemane unberührt geblieben. Leſer, 
laß uns ernſtlich fragen, wie es um uns ſteht und ob wir von 
Herzen dem zugethan ſind, der ſich unſrer in Gethſemane ſo 
herzlich angenommen hat! Laß uns mit einem innig liebenden 
Chriſtusjünger bekennen und geloben: Wenn Alle untreu wer— 
den, ſo bleib ich dir doch treu, daß Dankbarkeit auf Erden 
nicht ausgeſtorben ſei. Für mich umfing dich Leiden und bittrer 
Todesſchmerz, drum weih ich dir mit Freuden auf ewig die— 
ſes Herz. — 

Schließlich müſſen wir uns noch daran erinnern, daß wir 
Miſſionsleute ſind. Wir haben es uns alſo zur Aufgabe ge— 
macht, das Reich Gottes zu bauen. Von welchem Punkte aus 
kann das am beſten und erfolgreichſten geſchehen? Nur von 
Gethſemane und Golgatha aus. Wer an dieſen Stätten vor— 
übergeht, wer nicht weiß, nicht glaubt, nicht erfährt im eigenen 
Herzen, was dort geſchehen iſt, der kann auch kein Miffionsar: 
beiter ſein; denn ihm fehlt mit dem Heil in Chriſto auch das 
Reich Gottes. Es gibt nur ein Evangelium, welches rettet und 
ſelig macht, das iſt das Evangelium von Chriſto dem Gekreu— 
zigten. Dieſes Evangelium wollen wir durch unſere Brüder 
auch den armen Heiden in Indien bringen, daß ſie ein reicher 
Lohn deſſen werden, der einſt auch für ſie und ihnen zu Gute 
geſprochen hat: Meine Seele iſt betrüb bis an den Tod. 
Wenn wir dieſes große, heilige Werk zur Ausführung bringen, 
wenn wir Alle mithelfen, ſoviel in unſern Kräften ſteht, dann 
danken wir für die empfangene Gnade auch mit der That. Wir 

ſtehen jetzt mitten in der hl. Paſſionszeit, möchte die Feier der— 
ſelben von uns ſo begangen werden, daß dadurch auch unſer 
ganzes Miſſionswerk kräftig beeinflußt wird. Paſſion und 
Miſſion gehören zuſammen und dürfen niemals getrennt werden. 


Reiſebericht und Ankunft in Indien. 
(Auszug aus Miſſionar Joſt's Bericht.) 
(Fortſetzung.) 

Am andern Morgen, den 25. Oktober, wurde ich krank 
und mußte den ſchönen Sonntag im Bett zubringen. Aber der 
Herr war mein Hirte, das war mein Troſt. Um 1 Uhr Nachts 
kamen wir nach Neapel. Am Montag war ich wieder wohl 
und freute mich mit Dank gegen Gott, daß ich die Stadt mit 
ihrem ſchönen Hafen und den lieblichen Bergen betrachten durfte. 
Der Veſuv war in Wolken gehüllt und mußten wir bis zum 
Abend warten, ehe wir die ganze Pracht ſeines Feuerglanzes 
erblickten. Die Lavaſtröme kamen bald in größeren, bald in 
kleineren Maſſen hervor und es war koſtbar anzuſchauen, wie 
fie die Dunkelheit der Nacht erhellten. Neben dieſer Natur⸗ 
ſchönheit erfreuten wir uns noch der Kunſt der Harfenſpieler, 
welche an Bord kamen. Auch drei Waiſenmädchen kamen an 
Bord und ich erfuhr, daß in Neapel die chriſtliche Liebe noch 
nicht ganz erloſchen ſei. Zwiſchen großen Schiffen lagen wir 


Umgegend. 


im Hafen, links die Neuſtria, rechts der Epleton und weiter 
rechts ab ein Kriegsſchiff. Mit allen anderen konnte das unſrige 
ſich meſſen, nur das Kriegsſchiff war größer. Um 11 Uhr 
Abends gingen wir von Neapel ab; des Regens wegen hatten 
wir die Stadt und Umgegend nicht beſuchen können. Das Schiff 
ging ruhig und wir konnten uns noch lange am Feuerglanz des 
Veſuvs und an der Sternenpracht, die ſich im Meer wieder: 
ſpiegelte, erquicken. Um 7 Uhr Morgens war der feuerſpei— 
ende Stramboli ſchon zu ſehen. Um 12 Uhr Mittags waren 
wir in der Nähe von Meſſina und gegen 1 Uhr paſſirten wir 
die Seilla und Charibdys. In der Meerenge mußten wir ziem— 
lich langſam fahren, der vielen Schiffe wegen. An beiden Sei— 
ten waren hohe Berge, einige ganz in Wolken gehüllt. Meſſina 
iſt ſchön, eine Stadt am Fuße des Berges; einzelne Häuſer 
liegen dicht am Meere. Hier wurde es angenehm warm. Lange 
Zeit betrachtete ich durch Br. Tanners Fernglas die Stadt und 
Die Berge waren gut beſtellt, meiſt Weinberge, 
einzelne Strecken waren Weizenfelder. Kleine Sträucher und 
Bäume bedeckten die Höhen der Berge; vergeblich ſuchte das 
Auge die Fichten- und Tannenwälder der lieben Heimath. Unſer 
Schiff hatte ſein Feſtkleid angezogen und alle Flaggen winkten 
Europa den Abſchied zu. — Am Mittwoch, Mittags halb 1 Uhr, 
gingen wir an der Inſel Creta vorbei, die aber ſo weit entfernt 
war, daß ich ſie kaum ſah, und am Freitag Nachmittag hielten 
wir in Port Said am Eingang des Suezkanals. Nur das 
Schilfrohr am Ufer gewährte einen erfreuenden Anblick, ſonſt 
war die ganze Gegend an beiden Seiten des Canals Wüſten— 
ſand, nur einzelnes Geſtrüpp wucherte hie und da am Boden. 
Rechts ſah man bei der Weiterfahrt ganze Waſſerflächen, auf 
denen Schaaren weißer Seevögel ſchwammen. Merkwürdig 
war der Anblick einer arabiſchen Familie, die mit einem bela— 
denen Eſel ihren Weg am Canal entlang nahm. Auch ein 
Fiſcherboot bemerkte man auf einer der Waſſerflächen. Bis 
nach Ismailia mußten wir an den beſtimmten Plätzen mehre— 
ren Schiffen ausweichen, da der Canal nur für ein großes 
Schiff breit genug iſt. Am Sonnabend Vormittag ſahen wir 
einzelne Häuſer mit lieblichen Palmengärten in der Nähe des 
Canals liegen. An den ſchwarzbraunen Kindern, die uns ent— 


gegen gelaufen kamen, hatten wir unſre Freude. Wie böſe aber 


ihre kleinen Herzen ſchon waren, ſollten wir bald zu unſerm 
Schmerz erfahren. Einige Kuchen wurden ihnen zugeworfen, 
und da einer oder der andere davon ins Waſſer fiel, liefen ſie 
ſo ſchnell wie möglich hinein, dieſelben aufzufangen, damit ſie 
nicht ins Meer hineingetrieben würden. Einer der größten 
Knaben hatte nun auch ſolchen Kuchen ins Waſſer fallen ſehen, 


ſchnell lief er den anderen zuvor und wollte ihn heraus holen. 


Es wurde aber zu tief und er konnte ihn nicht erreichen. Schnell 
ging er zurück, holte einen kleinen Stock und wollte ihn damit 
heranholen. Doch das gelang ihm nicht ſogleich und ehe er 
ſich's verſah, war ſchon ein anderer größerer Knabe hinter ihm, 
der, wenn er ihm den Stock gegeben hätte, den Kuchen heraus— 
bekommen hätte. Aus Neid aber trieb der Kleinere nun den 
Kuchen ſo ſchnell wie möglich weiter von ſich, ſo daß ihn auch 
der Größere nicht mehr erreichen konnte. Das Schiff ging ruhig 
weiter und ich ſtand und beobachtete die Knaben. Der Größere 
kam uns nachgelaufen und erhielt etwas von dem, was hinab— 
geworfen wurde. Der Miſſethäter aber ſtand noch lange und 
wartete, daß der Kuchen wieder an's Ufer getrieben würde, 
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aber vergeblich. So geht's in der Welt, dachte ich. Am Abend 
erreichten wir Ismailia, wo unſer Schiff vor Anker ging. Wir 
gingen zur Ruhe und erwarteten, dankbar für alles Gute, den 
kommenden Sonntagmorgen. Der Sonntag war ein herr— 
licher Tag. Die Stadt Ismailia war prächtig. Die großen 
grünen Alleen und die ſchönen Gärten rings herum machten 
die Stadt und ihre Umgebung zu einem großen lieblichen Gar: 
ten. Gegen 8 Uhr Morgens fuhren wir weiter. Um halb 
11 Uhr hielt Br. Ott in der zweiten Cajüte eine Predigt über 
Matth. 9, 1—8. Es war eine ſchöne Feier. Kurz vor Son: 
nenuntergang war großer Windwirbel und ein Treiben mit dem 
Wüſtenſand, daß die Luft ganz verdunkelt wurde. In der 
Abenddämmerung waren wir in Suez, liefen noch in's rothe 
Meer ein und gingen bis 2 Uhr Nachts vor Anker. Montag 
Morgen um 8 Uhr waren wir in die Nähe des Sinai gekom— 
men. Ein gewaltiger Berg mit drei herrlichen Gipfeln von 
ziemlich gleicher Höhe. Es ſoll aber nur das Vorgebirge ſein; 
den eigentlichen Sinai konnten wir des Morgennebels wegen 
nicht ſehen. Welche Gefühle mich aber durchbebten bei dieſem 
Anblick, kann ich kaum ſagen. Sinai und Golgatha, ſo weit 
von einander entfernt und doch ſo eng mit einander verbunden. 
Auf meinen Knieen dankte ich dafür. 

Dienstag früh erwachte ich friſch und froh. Die Sonne 
ſchien den ganzen Tag hell und klar und ſchon am frühen Mor— 
gen wurde es ziemlich heiß. Als ich um 8 Uhr mich auf Deck 
zum Leſen hingeſetzt hatte, wurde mir mit einem Mal der Kopf 
heiß und meine Naſe fing an zu bluten, obgleich ich im Schatten 
ſaß. Wie wohl that es daher, daß ein Luftrohr aus Segeltuch 
in unſere Cabine herabgelaſſen wurde und ich dort das Leſen 
fortſetzen konnte. Aber zwei Buben machten uns durch ihr ein— 
töniges, oft wiederholtes Geplärr wenig Vergnügen. Ebenſo 
verurſachten zwei große Hunde, die wir an Bord hatten, 
manchen Skandal. Aber „Ordnung regiert die Welt und der 
Knüppel den Hund,“ ſagt das Sprüchwort. Das wurde auch 
hier angewandt und es half. Bald war Ruhe und Ordnung 
wieder hergeſtellt. Funcke's Schrift über „Freud, Leid und Ar: 
beit“ gab mir zu denken, wie der Verſtimmung der Mutter gegen 
ihre ungezogenen Buben abzuhelfen ſei, und die ab und zu hin— 
geworfenen Scherzworte brachten bald ein fröhliches Geſicht 
hervor. — Der Abend war kühl und ſchön. Der Abendſtern 
leuchtete in überaus herrlicher Pracht, bald auch die andern 
Sterne, denn die Abenddämmerung verdunkelt ſich ſehr ſchnell 
zur Nacht. Am Mittwoch Morgen tauchte die Sonne wie in 
Purpur gekleidet aus dem Meer empor. Das rothe Meer, das 
bis dahin weiße Wellen gezeigt hatte, war heute in eine ge— 
furchte Ebene verwandelt. Aus den einzelnen Wellenfurchen 
tauchten Sonnenſtrahlen wie herrliche Diamanten hervor. Das 
eigentliche Spiegelbild aber war in etwas ſchräger Richtung 
unter der Sonne ſelbſt wie ein großer prächtiger Spiegel aus⸗ 
gebreitet. Es war herrlich. Den Tag über war das Meer 
ruhig. Ich beſuchte die Brüder auf dem andern Ende des 
Schiffes, begab mich dann in meine Cajüte und ſchrieb Briefe. 
Als ich nach der Abendſonne ſchauen wollte, war dieſelbe in 
dunkelgraue Wolken gehüllt und es ſchien, als ſollte es einen 
Gewitterſturm geben. Als wir beim Abendbrod ſaßen, ertönte 
denn auch plötzlich das Heulen des Windes, die Wellen zeigten 
ihre Zähne und die Blitze fingen an zu zucken. Wir dachten, 
jetzt giebt's einen ordentlichen Sturm und ich war ſchon um 


der leidigen Seekrankheit willen ein wenig bange. Aber der 
ſtarke Gott hielt ſeine Hand über uns; er gebot den Wellen, 
daß ſie ſich legten, der Wind ſtillte wieder ab, die Blitze zogen 
nach Weſten, Süden und Oſten, und wir waren frei und ohne 
Gefahr. — Am Donnerstag, um 9 Uhr, kamen wir an einer 
Felſengruppe vorbei, die Bruder Tanner die 12 Apoſtel nannte. 
Gegen 12 Uhr begegneten wir einem Dampfſchiff, das nach 
Europa fuhr. Um 3 Uhr waren wir in der Nähe des Thores 
der Thränen. Dort ſahen wir zwei geſcheiterte Schiffe, die als 
Wahrzeichen dienen ſollten. Auch ſahen wir dort ganze Heer— 
den großer Fiſche, Haifiſche, wie mir geſagt wurde. Zur Nacht 
fingen die Wellen immer ſtärker an zu brauſen. Nach gemein⸗ 
ſamen Geſängen mit den Geſchwiſtern und traulicher Unterhal— 
tung gingen wir zu Bett. Freitag halb 10 Uhr waren wir im 
Hafen von Aden, wo unſer Schiff ſich vor Anker legte. Ich 
ging mit einigen Geſchwiſtern an's Land, wo es viel zu ſehen 
gab: weiße, ſchwarze und ſchwarzbraune Menſchen in allerlei 
Trachten, und vor den Gaſthäuſern ganze Heerden von Kamee— 
len mit ihren Laſten. Droſchkenkutſcher wandten alles mög— 
liche auf, um bei uns etwas zu verdienen, aber wir hielten es 
mit den alten Römern und gingen ſtolz zu Fuß. Auch mit 
Verkäufern von Straußenfedern kriegten wir überall zu thun 
und die lieben nackten Kinder, mit ihrer Bitte um „Bakſchiſch,“ 
haben uns faſt den Weg verſperrt. Ja, dieſe Kinder ſind wirk⸗ 
lich arm. Auch einige Kaufläden und die Poſtoffice beſuchten 
wir, gingen dann an den Strand und ſuchten uns einige Mu⸗ 
ſcheln, und kehrten um halb 3 Uhr wieder an Bord zurück. 
Um 5 Uhr gingen wir von Aden ab. — Am Sonnabend hatten 
wir mit dem ſchwediſchen Miſſionar Ruthquiſt eine gemeinſame 
Gebetsſtunde. Gewiß haben die Brüder an dieſem Abend an uns 
gedacht, wie auch ich ihrer nicht vergeſſen will. Am Sonntag 
war ziemlich ſtarker Wind. Wie ganz anders feiert man doch 
einen ſtillen Sonntagmorgen auf einem Schiff im wilden, wei— 
ten Meer. Da ſehnt ſich die Seele nach den Vorhöfen des 
HErrn, mit den Brüdern zu wallen zum Haufe Gottes und ſei⸗ 
nen Tempel zu beſuchen. Doch der HErr iſt auch auf dem 
Schiff und kann ſich fühlbar genug offenbaren auch ungeſehen. 
Um 11 Uhr war Gottesdienſt und Br. Tanner predigte über 
Lucas 10, 72: Eins iſt noth! Das Lied war: Herz und Herz 
vereint zuſammen ſucht in Gottes Herzen Ruh. Am Abend 
vereinigten wir uns wieder mit dem ſchwediſchen Bruder zum 
gemeinſamen Gebete. Leid that es mir, daß ich mit den ſchwarz⸗ 
braunen Leuten nicht mehr ſprechen konnte, als es wirklich der 
Fall war. Einer von ihnen verſtand ein wenig Engliſch, aber 
es war doch nicht ſo viel, daß wir uns gut hätten unterhalten 
können. Montag, als ich erwachte, war die See ziemlich ruhig 
und ich eilte bald auf Deck. Der eine Araber las oder betete 
eine Zeitlang ganz laut; wir mußten uns wundern über ſeine 
Ausdauer. Ich ſetzte mich und las Inſpektor Joſenhans Re⸗ 


den, und freute mich über den ſchnellen Lauf des Schiffes. 
(Schluß folgt.) 


Anſere Aufgabe. 


Mit frommen Gefühlen und Empfindungen können wir 
uns keine Hütten bauen, ſondern müſſen in die Kämpfe, in die 
Prüfungen des wirklichen Lebens hineingeführt werden, damit 
es offenbar werde, was die geweihten Stunden der Andacht an 
ſittlicher Kraft ein;etragen haben. Müllenſiefen. 
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bannung hält ſeine Sehnſucht nach der lieben Hei— 
math wach; Jeruſalem iſt die Stadt, in der ſein 
ganzes Glück und Heil beſchloſſen iſt; dreimal betet 
er cäglich um die baldige Aufrichtung der Mauern 
Jeruſalems, um die Herſtellung des Tempels. 
Es hat daher zu allen Zeiten Juden gegeben, die 
Alles hinter ſich ließen-und den Wanderſtab er— 
griffen nach dem heiligen Lande, um da anzubeten, 
zu leiden und zu ſterben. 


0 nach jeder Mahlzeit. Der Jammer in der Ber: 


ne 
0 en u 5 0 e Unſer Bild zeigt uns eine Gruppe ſolcher Ju— 


eg und Sehnſucht in eacl 


Jeruſalem! Welche Erinnerungen und Empfindungen 
knüpfen ſich an deinen Namen! Ich kann deiner nicht ver— 
geſſen, du Stadt Davids und Salomos und der Propheten 
allzumal, du Gottesſtadt mit dem herrlichen Tempel und den 
ſchönen Gottesdienſten, du hochbegnadete Stadt, da mein Hei— 
land ein- und ausging und dich ſo liebte, daß er, als er das 
ſchwere Gericht Gottes über dich kommen ſah, Thränen des 
Schmerzes über dich weinte. „Jeruſalem, Jeruſalem, die du 
tödteſt die Propheteten und ſteinigeſt, die zu dir geſandt ſind! 
Wie oft habe ich deine Kinder verſammeln wollen, wie eine 
Henne verſammelt ihre Küchlein unter ihre Flügel; und ihr 
habt nicht gewollt. Siehe, euer Haus ſoll euch 
wüſte gelaſſen werden.“ Ganz und voll iſt der Ge— 
richtsſpruch des Herrn über und an Jeruſalem vollzogen wor— 
den; nicht ein Stein iſt auf dem andern geblieben. Das heu— 
tige Jeruſalem ſteht auf einem zwanzig (theilweiſe noch mehr) 
Fuß tiefen Schutthaufen. Siehe den Exnſt Gottes! 

Es war aber ein Freitag, als der Hoherath in Jeru— 
ſalem den Heiland zum ſchmachvollen Tode am Kreuze ver— 
dammte; auf dem Wege nach Golgatha folgten ihm ein großer 
Haufe Volks und Weiber, die weinten über ihn; Jeſus aber 
wandte ſich um zu ihnen und ſprach: „Ihr Töchter von Jeru— 
ſalem, weinet nicht über mich, ſondern weinet über euch ſelbſt 
und über eure Kinder.“ Das iſt auch ein Gerichtsſpruch: Iſrael 
ſoll fortan ſein Leben in Jammer und Elend zubringen — bis 
es ſprechen wird: Gelobet ſei, der da kommt im Namen des 
Herrn! Iſrael hat ſeitdem den Becher des Zorns Gottes bis auf 
die Hefen getrunken und iſt das Volk des Klagens und Weinens 
unter den Völkern geworden. Wir kennen dieſes Volk nicht, 
wenn wir nicht lauſchen auf ſein Beten und Ringen mit Gott. 

„Vergeſſe ich dein, Jeruſalem, ſo werde meiner Rechten 
vergeſſen; meine Zunge müſſe an meinem Gaumen kleben, wo 
ich deiner nicht g denke, wo ich nicht laſſe Jeruſalem meine 
höchſte Freude ſein.“ Dieſen Pſalm betet jeder fromme Jude 
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den; da ſtehen ſie auf ihrem Klageplatze, der 
ſich hinter den ſchmutzigen Wohnungen der einge— 
öbornen Juden befindet, ein Stück von der weſtlichen 
Harammauer von 48 Meter Länge und 18 Meter 
Höhe. Hier kommen ſie jeden Freitag um vier 
Uhr Nachmittags und an den hohen Feſten zu— 
ſammen, um zu weinen, die Steine zu küſſen, und 
aus Gebetbüchern die Klagelieder zu leſen. Der 
Anblick iſt ergreifend. O wie viele Thränen ſind 
durch die Jahrhunderte an dieſer Stätte gefloſſen! 

M Wie inbrünſtig wird an dieſer Mauer um das 

Kommen des Meſſias, um die Aufrichtung des 
Stuhles Davids gefleht! 

Beſehen wir uns die Gruppe noch etwas näher, ſo finden 
wir, daß die Juden des ganzen Erdkreiſes hier vertreten ſind. 
Die erſten drei find polniſch-ruſſiſche; Kleidung, Haltung und 
vor allem die Geſichtszüge laſſens gleich erkennen, daß ſie im 
Lande des Elends und der Drangſal geboren und alt gewor— 
den ſind; den zwei nächſtfolgenden ſieht man auf den erſten 
Blick ihre ariſtokratiſche Abſtammung an, ſie ſind Nachkom— 
men der ſpaniſchen Juden. Ihre Vorfahren waren bis zur 
Inquiſition die geiſtigen und auch, wegen ihrer großen Reich— 
thümer, die weltlichen Herrn in Spanien. Nach der Ver— 
treibung aus Spanien ſiedelten ſie ſich in Holland, Italien und 
hauptſächlich in mohamedaniſchen Ländern an. Die zwei 
letzten ſind erſt jüngſt von Deutſchland herübergekommen. 
Der es ſich auf dem platten Boden bequem macht, iſt ein 
Orientale; auch er betet um Erlöſung aus der Gefangen— 
ſchaft. Iſt das nicht merkwürdig, lieber Leſer, im Lande 
der Väter geboren und alt geworden und doch ein Fremdling 
darin zu ſein? So gehts auch vielen Chriſten, ſie werden in 
die chriſtliche Kirche hineingeboren und in derſelben großge— 
zogen und bleiben doch zeitlebens Fremdlinge in ihr. Ach, 
daß ſie die Fremdlingſchaft ſo ſchwer empfinden möchten, wie 
die Juden, und ſich zum Herrn bekehren und rechte Bürger des 


himmliſchen Jeruſalems werden möchten. 


Während dieſe Gruppe auf dem Klageplatze betet, ge— 
ſchieht etwas, das ich den Leſern nicht vorenthalten möchte. 
Um dieſelbe Zeit wird nämlich in jedem jüdiſchen Hauſe auf 
dem ganzen Erdball ein Opfer in eine eigens dazu be— 
ſtimmte Sammelbüchſe für die Glaubensbrüder in Jeruſalem 
hineingelegt. Dieſe Opfer werden zu gewiſſen Zeiten in den 
Gemeinden geſammelt und den Rabbinen in Jeruſalem zu: 
geſchickt, die ſie dann an die armen Brüder vertheilen. Iſt 
das nicht löblich? Wie, wenn in jedem chriſtlichen Hauſe eine 
ſolche Sammelbüchſe aufgeſtellt wäre und der Hausvater zuerſt 
und dann die übrigen Hausgenoſſen auf jeden Sabbather eine 
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Gabe hineinlegten, (wie der Schreiber es 
von Kind auf geſehen und geübt,) für die 
Ausbreitung des Reiches Gottes? (1 Cor. 
16, 2.) Die Kaſſen für innere und äußere 
Miſſion würden ſich bald füllen, und für die 
Miſſion unter Iſrael würden dann auch 
manche Broſamlein abfallen. Und das wäre 
gewiß köſtlich. | 

Ein Anderes, das während des Betens 
und Weinens unſrer Gruppe geſchieht, iſt, 
daß eine kleine, durch die Thätigkeit der 
Londoner Judenmiſſion an den Herrn Je— 
ſum gläubig gewordene Schaar Iſraeliten 
ſich in der Chriſtuskirche auf dem Berge 
Zion verſammelt, um für die Bekehrung 
ihrer Brüder zum gekreuzigten und aufer— 
ſtandenen Heiland zu beten. Und das iſt 
das Schönſte. 

Lieber Leſer, haſt du auch ſchon für 
Iſraels Bekehrung gebetet? 


P. Werber. 


Zur Wittwenverbrennung in Indien. 


Bevor Indien unter Englands Botmäßigkeit kam, beſtand 
dort die grauſame Sitte der Wittwenverbrennung. Nach 
dieſer Sitte wurde es der zurückbleibenden Frau zur Pflicht ge— 
macht, ſich lebendigen Leibes mit dem todten Leichnam ihres 
Mannes verbrennen zu laſſen, — ein Stück Heidenthum, wie 
es entſetzlicher nicht gedacht werden kann. Gehört nun dieſer 
Greuel auch der Vergangenheit an, ſo mögen hier doch einige 
Worte über denſelben geſagt werden, um namentlich zu zeigen, 
wie unmenſchlich die Menſchen werden können, wenn ihnen 
das Licht der Wahrheit fehlt. 

Kaum war der Mann geſtorben und kaum waren die nö— 
thigen Vorbereitungen zu ſeiner Verbrennung getroffen, ſo 
drang man von allen Seiten auf das arme zurückbleibende 
Weib ein, ſich mit ihm verbrennen zu laſſen. Ganz beſonders 
waren es auch die Verwandten, die zu ſolchem entſetzlichen Ent— 
ſchluß aufforderten. Auf Grund allerlei abergläubiſcher Vor— 
ſpiegelungen war die Wittwe bald zu dieſem Entſchluß über⸗ 
redet. Nun war an ein Zurückweichen nicht mehr zu denken, 
einmal eingewilligt auf dieſe entſetzliche Weiſe zu ſterben, mußte 
der verhängnißvolle Schritt gethan werden. Die Einwilligung 
zu demſelben wurde ſchnell bekannt, von Haus zu Haus lief die 
Kunde: ſie will ſterben, ſie will mit ihrem Manne verbrannt 
ſein. Zur angeſetzten Zeit verſammelten ſich große Menſchen⸗ 
maſſen, und in einer langen Prozeſſion ging es an den ſchauer⸗ 
lichen Ort der Verbrennung. In vielen Fällen wurde mit den 
zum Tode beſtimmten Wittwen noch eine götzendieneriſche Ver: 
ehrung vorgenommen, wie unſer Bild es zur Anſchauung 
bringt. Die an der Säule ſtehende, mit Blumen geſchmückte 
und mit Goldſachen behängte Perſon iſt ſolch eine Wittwe, 
welche vor dem Feuertode gleichſam als ein höheres Weſen 
verehrt wird. 

Bei der Verbrennung ſelbſt kamen nicht ſelten Mark und 
Bein erſchütternde Auftritte vor. Von zwei Verwandten ges 


führt, mußte das unglückliche Opfer vor dem Vernichtungs— 
prozeß dreimal um den Scheiterhaufen gehen, auf dem ſchon 
der Leichnam ihres Mannes ausgebreitet lag. Blieb das arme 
Weib auf dem erſten Rundgang noch muthig und ſtandhaft, ſo 
brach ſie vielleicht ſchon auf dem zweiten, von Furcht und Ent— 
ſetzen überwältigt, ohnmächtig zuſammen, und dann gab es 


Scenen, die aller Beſchreibung ſpotten. Von kräftigen Armen 
ſchließlich bewußtlos auf den Holzſtoß geworfen, mußte das 
unglückliche Weſen ſeinen Geiſt in den erſtickenden Flammen 
aufgeben. Und während nun die Flammen ihr Opfer langſam 
verzehrten, ſchrie und jubelte die umſtehende Volksmenge, daß 
es weithin zu hören war. Menſchenverbrennung — ein Subel- 
feſt, welch ein entſetzlicher Gegenſatz! Solche Früchte wachſen 
an dem Baum des Heidenthums. 

Es iſt nur gut, daß die engliſche Regierung dieſen Grau— 
ſamkeiten, wie ſchon Eingangs erwähnt, Einhalt gethan hat. 
Unſer Gewährsmann, ein in Indien arbeitender Miſſionar, 
der uns viel über die Wittwenverbrennung mitgetheilt hat, 
ſchreibt, daß ſie heutzutage nicht mehr vorkomme. Natürlich 
ſind mit dem Einſchreiten der Regierung die Neigungen zu 
ſolchen Greueln noch nicht gebrochen; würde ſich der Arm der 
Gerechtigkeit eines Tages für zu kurz und ſchwach erweiſen, ſo 
würden auch jene Grauſamkeiten wieder ins Leben gerufen. 
Die Macht des Heidenthums kann in ihrem innerſten Weſen 
nur von dem Chriſtenthum überwunden und gänzlich aus— 
gerottet werden. Von dieſer Wahrheit überzeugt, wollen wir 
im Werk der Miſſion immer eifriger werden, nur auf dieſem 
Wege gibt es für die Heidenwelt eine Errettung aus Tod und 
Verderben. 


Was nicht nach dem Richtmaß Gottes gebaut iſt, fällt in 
Staub und Trümmer; was aber in Gottes Kirche nach der 
Richtſchnur ſeines hl. Wortes gebaut wird, hat die Verheißung 
der Zukunft, weil es das Wohlgefallen Gottes hat. 
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Feindesliebe. 


(Für unſre jungen Miſſions freunde.) 


Darüber habe ich kürzlich eine köſtliche Geſchichte geleſen; 
iſt ſie auch nicht mehr ganz neu, ſo will ich ſie euch doch nicht 
vorenthalten. Wie wir durch ſie ein gutes Beiſpiel von Fein— 
desliebe erhalten, ſo zeigt ſie auch, welch ſchöne Früchte der 
chriſtliche Glaube unter den Heiden hervorbringt. In Afrika 
wird eines Tages ein junger Neger von einem großen, ſtarken 
Neger heimlich überfallen, gebunden und zu einem Sklaven— 
händler gebracht und an denſelben verkauft. Der junge Menſch 
kommt nach Sierra Leone, welches eine engliſche Colonie in 
Weſtafrika iſt, in welcher freigelaſſene Neger wohnen, welche 
von Miſſionaren im chriſtlichen Glauben unterrichtet werden. 
Auch dieſer junge Neger lernt den Heiland kennen und wird 
auf den Namen des dreieinigen Gottes getauft, wobei er den 
Namen Tom, d. h. Thomas erhielt. Der Prediger hat an 
dem jungen Mann ſeine Herzensfreude; läßt ers ſich doch ernſt— 
lich angelegen ſein, ſeinen Glauben in Wort und Wandel zu 
bekennen. Bald kommt er in einen guten Dienſt bei einem 
braven und reichen engliſchen Herrn, der dort ein Landgut, 
eine ſogenannte Pflanzung hat. Mehrere Jahre vergehen und 
Tom nimmt zu im Glauben und in der Erkenntniß und im 
chriſtlichen Leben, ſo daß ihm der Herr ſein Vertrauen ſchenkt 
und ihn nach und nach zu ſeinem Hofmeiſter macht, der die 
ganze Pflanzung unter Händen hat. Tom ſorgte aber nicht 
nur für ſeinen irdiſchen Herrn, ſondern auch für den Herrn im 
Himmel, denn er unterrichtete und ermahnte die andern Neger, 
die auf dem Landgute arbeiteten, ſo daß ſie ſich alle taufen 
ließen und Chriſten wurden. 

An einem Sonntag Nachmittag, als ſie aus der Kirche ge— 
kommen waren, nahm ihn ſein Herr mit auf ſein Zimmer und 
ſagte ihm, es ſei in Freetown, der Hauptſtadt dieſer Colonie, 
ein Sklavenſchiff angekommen und alle darauf befindlichen Ne— 
ger ſollten in der Colonie verbleiben. Deßhalb wolle er auch 
morgen dahin reiſen und ſich einige ausſuchen und Tom ſollte 
ihn dahin begleiten. Die Engländer dulden nämlich den 
Sklavenhandel nicht, und wenn ihre Kriegsſchiffe ein Sklaven— 
ſchiff erblicken, ſo nehmen ſie es weg und bringen es nach Free— 
town. Da werden die Sklavenhändler vor ein Gericht geſtellt, 
die armen Menſchen werden aber freigelaſſen, und damit ſie 
arbeiten lernen und chriſtlichen Unterricht bekommen, unter die 
Pflanzer des Landes vertheilt, die ſie einige Jahre in Arbeit 
behalten und ſie dann ganz frei laſſen müſſen, wenn ſie ihr 
Brot verdienen können. Tom freute ſich auf die Reiſe und 
dachte, er würde vielleicht unter den Sklaven Landsleute oder 
wohl gar Verwandte antreffen. Er kam denn auch glücklich 
mit ſeinem Herrn in Freetown an. Da ſtanden die armen 
ſchwarzen Menſchen in langen Reihen; man hatte ſie von ihren 
Ketten losgemacht, aber man konnte allen noch das Elend an— 
ſehen, welches ſie auf dem Schiffe unter ihren grauſamen Räu⸗ 
bern ausgeſtanden hatten. Toms Erwartung, Bekannte oder 
gar Verwandte unter ihnen zu finden, wurde aber nicht erfüllt, 
und ſo ſuchte er denn in Begleitung ſeines Herrn zehn von 
dieſen Negern aus, die ſie mit auf ihre Pflanzung nehmen woll— 
ten, geſunde, kräftige Leute. 

Als ſie eben fort wollten, ſah Tom ſich noch einmal unter 
den andern Negern um und bemerkte einen alten, weißhaarigen 


Greis, der vor Schwachheit ganz ausgeſtreckt auf der Erde lag. 

Er lief zu ihm hin, betrachtete ihn, der halbtodt vor Ohnmacht 
war, und eilte dann zu ſeinem Herrn zurück mit der Bitte: 

Ach, Maſſa, d. h. Herr, komm mit zu dem armen, alten Mann, 
den möchte ich auch noch gern mithaben. Tom, ſagte ſein 
Herr, der alte Mann kann nicht mehr arbeiten, wird auch nie 
wieder ganz geſund, was wollen wir mit dem auf unſerm Gute? 
Der muß ja beſtändig gepflegt werden; laß ihn hier, er kommt 
ins Hoſpital und da wird für ihn geſorgt. Maſſa, antwortete 
Tom, ich will mich ſeiner annehmen, ich will für ihn arbeiten, 
in meiner Hütte ſoll er ſchlafen, und ich will doch in meinem 
Dienſt nichts verſäumen. Der Herr antwortete: Nun, Tom, 
haſt du den alten Mann lieb, ſo nimm ihn auch noch mit. So 
wurde nun die Rückreiſe angetreten. Der alte Mann konnte 
kaum gehen und der Weg nach dem Landgute war weit. Da 
nahm ihn Tom auf ſeinen Rücken und trug ihn faſt den ganzen 
Weg, als ſei er die allertheuerſte Laſt. Als ſie nach Hauſe 
kamen, legte er ihn in ſein Bett, hegte und pflegte ihn, für ſich 
aber bereitete er ein Strohlager auf der Erde. Bei dieſer ſorg— 
fältigen Pflege erholte ſich der alte Mann in kurzer Zeit, und 
Tom unterichtete ihn in den Feierſtunden im chriſtlichen Glau— 
ben. Der alte Neger nahm mit ſichtbarer Bewegung den Un— 
terricht an und konnte bald getauft werden. Als der Tauftag 
kam, ſchenkte Tom ihm ein weißes Kleid und ſtellte für alle 
Neger eine einfache Freudenmahlzeit an, wobei viel gebetet 
und geſungen wurde. Er war gegen den Alten wie der liebe: 
vollſte Sohn, und der Alte gegen ihn wie der zärtlichſte Vater. 
Da fragte ihn endlich der Herr: Aber Tom, wer iſt denn 
eigentlich der alte Mann? Iſt er dein Vater? Nein. Dein 
Oheim? Nein. Dein Verwandter oder Freund? Nein. Nun, 
wer iſt er denn? Ach, Maſſa, das iſt mein Feind, das iſt der 
Mann, der mich geraubt und in die Sklaverei verkauft hat. 

Da habe ich gedacht an des Herrn Jeſu Wort: Wenn deinen 
Feind hungert, ſo ſpeiſe ihn; dürſtet ihn, ſo tränke ihn. Und 
ſieh, nun iſt dieſer Feind ein Chriſt geworden, und hat mich 
lieb wie ein Vater. Der Herr aber weinte vor Freuden und 
drückte ſeinem Tom aus herzlicher Liebe die Hand. 


Aus dem heiligen Lande. 


Talitha Kumi bei Jeruſalem, 
den 21. Januar 1886. 

Einer Correſpondenz, welche dem „Miſſionsfreund“ aus 
dem heiligen Lande zur Veröffentlichung zuging, ſei Folgendes 
entnommen: 

Die Zahl unſrer Kinder beträgt, wie ſchon ſeit langer 
Zeit 110, weil wir über dieſe Zahl nicht hinaus gehen können, 
denn dies iſt die höchſte Zahl, die wir unterbringen können. 
Es ſind alles ganz arme Kinder, für die nichts vergütet wer— 
den kann und kommen ſie aus allen Theilen Paläſtinas, auch 
Syriens. In unſerm Krankenhauſe werden alljährlich zwiſchen 
650 — 700 Kranke verpflegt, und da iſt's auch eine Seltenheit, 
wenn eine kleine Vergütung gegeben wird. Somit iſt's natür⸗ 
lich, daß beide Anſtalten große Ausgaben haben, mit denen 
die n bei weitem nicht gleichen Schritt halten. 

Im verfloſſenen Jahre konnten wir im Ganzen ruhig un— 
ſere Arbeit forttreiben, während im Jahr vorher die Muha— 
medaner, d. h. die Regierung, uns viel Noth und Kummer 
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bereiteten. Es war bekannt geworden, daß = ſyriſchen Wai⸗ 
ſenhauſe einige muhamedaniſche Knaben getauſt worden, und 
das erregte den Zorn der Türken. Unter dem Vorwande einer 
Volkszählung begehrte eine Commiſſion die Schulen zu ſehen, 
ſchrieb alle Kinder auf nach Namen, Heimath, Alter, und wie 
lange in der Schule; auch nach dem Namen des Vaters und 
natürlich nach der Religion wurde gefragt. Bald zeigten ſich 
die Folgen: Den Vormündern oder Eltern wurde bei Strafe 
von neun Monaten Gefängniß befohlen, ihre Kinder aus den 
chriſtlichen Schulen zu nehmen. So verloren wir alle muhameda— 
niſchen Kinder; haben jetzt blos zwei. Beſonders richteten die 
Türken ihr Augenmerk auf etwa getaufte, erwachſene Muha— 
medaner, deren wir auch etliche hatten. Das älteſte Mädchen, 
19 Jahre alt und 14 Jahre bei uns, war bei der Aufnahme 
als fünfjährige Waiſe von dem unmenſchlichen Großvater ſo 
mißhandelt worden, daß ſie für lange Zeit ganz ſtumpf, ganz 
unempfindlich war, ſo für Schmerz wie für Freude. Niemand 


bekümmerte ſich um die Waiſe, und nun, plötzlich, finden ſich 


allerlei Verwandte, die das Mädchen begehren. Der Paſcha 
befahl ihre Auslieferung, obgleich ſie nach türkiſchen Geſetzen 
längſt mündig war und ſelbſtändig handeln durfte. Auf des 
Mädchens dringende Bitte, das in wahrer Todesangſt war, 
ließ ich ſie nach Egypten fliehen, weßhalb der Paſcha mich beim 
deutſchen Botſchafter verklagte, aber nichts ausrichten konnte. 
Die beiden andern mußte ich wirklich ausliefern, die bekannten 
ſich im Verhör als Chriſten, fanden am erſten Abend ſchon, 
daß ſie ihres Lebens nicht ſicher waren und beſchloſſen ſelbſt— 
ſtändig die Flucht, die ſie auch m 9 80 5 Das wa: 


ren ſchwere Zeiten! 8 
Und nun nochmals beſtens dankend und bittend, u im, 


neuen Jahre unſrer Anſtalt freundlich zu gedenken, grußt 
herzlichſt Ihre ergebene 
Charlotte Pilz. 


Aus Mew Orleans, La. 


In der deutſchen evangeliſchen Gemeinde des 6. Diſtrikts 
in New Orleans beſteht ſeit Jahren ein beſonderer Miſſions— 
verein, der es ſich zur Pflicht macht, die Zwecke der inneren 
und äußeren Miſſion zu fördern. Daß dieſer Verein ſich der 
hohen und wichtigen Sache in rechter Weiſe annimmt, geht 
auch daraus hervor, daß er nach einer Correſpondenz des 


„Evangel. Gemeindeboten des Südens“ jüngſthin beſchloß, 


250 Exemplare unſeres Miſſionsfreundes gratis unter den 
Gliedern der Gemeinde vertheilen zu laſſen. Das iſt ein 
Schritt in guter Richtung und ſollte derſelbe auch an andern 
Stellen zur Nachahmung antreiben; nur auf dieſem Wege kann 
man das Werk der Miſſion am beſten und ſchnellſten bekannt 
machen und Theilnahme dafür erwecken. Möchten auch durch 
dieſe Maßregel unſerem Blatte in der größten Stadt im Süden 
unſeres Landes viele treue Freunde gewonnen werden. Die 
Beamten des genannten Vereins ſind: A. Tröſcher, Präſident; 
H. Bald, Schatzmeiſter; K. Seybold, Secretär. Wir hoffen 


von dieſem Miſſionsverein noch recht viel Gutes zu hören. 


Gott ſegne ihn in allen ſeinen Beſtrebungen. 


Gottes Namen kann ich nur dann auf Erden erklären, wenn ich 
ſelbſt einen guten Namen habe. 


Kurz Miſſions⸗ Nachrichten. 


(Von P. J. A.) 


Europa. Im Hermannsburger Miſſionsblatt vom Januar dieſes 
Jahres leſen wir: „Auch ein beſonderes Weihnachtsgeſchenk hat uns der 
Herr gegeben, nämlich zwei Eingeborne von Afrika. Der ältere heißt 
Mamve Faku und iſt ein Heide, der jüngere Oskar Faku und iſt ein 


Chriſt. Sie ſind aus dem Pondolande und von königlichem Geſchlecht. 


Oskar iſt der Sohn und Mamve der Bruder des regierenden Häupt— 
lings. Beide machen uns viele Freude. Oskar ſoll nach ſeines Vaters 
Willen ſtudieren; bei uns ſoll er erſt die deutſche Sprache lernen und ſich 
die nöthigen Vorkenntniſſe aneignen, und Mamve ſoll den Ackerbau und 


andere nützliche Sachen erlernen. 


Am 21. Januar d. J. ſtarb in Baſel, nahezu 71 Jahre alt, Raths- 


herr Karl Saraſin. In ihm hat die Baſeler Miſſionsgeſellſchaft 


einen warmen Freund und langjährigen Mitarbeiter verloren. Bei ſei— 
nem Begräbniß mußte nach eigner Anordnung geredet werden über Lue. 
23, 42: Herr, gedenke an mich, wenn du in dein Reich kommſt. 

Laut eines Artikels in der „Augsburger Abendzeitung“, der uns 
durch einen Leſer des „Miſſionsfreundes“ freundlichſt übermittelt wurde, 
hat ſich in Bayern eine Miſſionsgeſellſchaft für Oſtafrika gebildet. 
Schon im nächſten Herbſt ſollen zwei Miſſionare, die man der Miſſions— 
anſtalt in Neuendettelsau entnehmen will, nach dem genannten Gebiete 
entſandt werden. Hoffentlich werden dem neuen Unternehmen auch 
rechtzeitig die nöthigen Mittel zur Verfügung ſtehen, damit daſſelbe keine 
Verzögerung erleide. Kann die Miſſion den deutſchen Colonial-Erwer— 
bungen nicht vorangehen, ſo ſoll ſie ihnen doch auf dem Fuße folgen. 

Asien. Frau Capron in Madura, die Wittwe eines amerikaniſchen 
Miſſionars, hat ſechs Bibelfrauen unter ſich, die im Laufe eines Jahres 
ea. 15,000 heidniſchen Frauen und Mädchen aus dem Neuen Teſtamente 
vorgeleſen oder vom Heiland erzählt haben; 500 lernen ſelbſt die Bibel 
leſen. Eine dieſer Heidinnen, welche vom Götzenprieſter zur Rede geſtellt 
wurde, weil ſie keine Bilder mehr anbetet, antwortete ihm mit der Frage: 


„Welcher von all unſern Göttern hat denn für uns gelitten? Siehe, was 


der Jeſus der Chriſten für ſie gelitten hat!“ 

China. Als neulich in einer öffentlichen Verſammlung der literari— 
ſchen Geſellſchaft zu Shanghai mehrere Herren gegen die Glaubwürdig— 
keit der bibliſchen Wunder geſprochen hatten, ſtand am Ende des Saales 
ein Chineſe auf, der ganz beſcheiden in der Nähe der Thür ſeinen Platz 
genommen hatte, ſchritt auf die Rednerbühne zu, bat um's Wort und 
hielt eine einſchneidende, gewaltige Anſprache, deren Eindruck noch durch 
das imponirende Aeußere ſeiner hohen, achtunggebietenden Erſcheinung 


verſtärkt wurde. Er ging aus von der moraliſchen Ueberlegenheit des 


Chriſtenthums über alle andern Religionen und zeigte, wie die bibliſchen 
Wunder ein nothwendiger Beſtandtheil dieſer göttlich und menſchlich 
legitimirten Religion ſei. Unter rauſchendem Beifall ſchloß er ſeine Rede. 
Die zahlreich anweſenden ungläubigen Engländer aber hatten eine Nie— 
derlage erlitten. Daß ein Chineſe in engliſcher Sprache ihre Beweiſe ge— 
gen das Chriſtenthum ſo trefflich zu widerlegen vermochte, das war ſelbſt 
ein Wunder und der beſte Beweis für die Wahrheit der chriſtlichen Reli— 
gion. Die Herren wußten auch ganz gut, daß unter den Millionen 
Chinas ſich nicht Einer gefunden hätte, der eine ſolche Rede zu Gunſten 
des Unglaubens zu halten im Stande geweſen wäre. Dem ebenfalls 
anweſenden Miſſionar Partridge aber ſchlug das Herz hoch, war doch der 


Redner Niemand anders, als ſein eingeborener Mitarbeiter V. K. Jen, 
eine Frucht der amerikaniſch-biſchöflichen Miſſion in Shanghai. 


Afrika. Aus Sanſibar wird vom 1. Januar gemeldet: „Biſchof 
Hannington, der im Juni Mombas verließ, um wo möglich eine neue 
Straße nach dem Viktoria Njanza zu entdecken, durch welche der Umweg 
über Unjanjembe vermieden werden könnte, iſt auf Befehl des Königs 
zwei Tagemärſche von Ugande verhaftet worden und dem Gerücht nach 
ſoll der letztere geheime Befehle zur Hinrichtung des Biſchofs ertheilt 
haben. (Nach neueren Nachrichten ſoll ſich Obiges bewahrheiten. D. R.) 

Das neue anglikaniſche Miſſionsſchiff Charles Janson iſt glücklich 
am Njaſſaſee angekommen, aber noch nicht flott gemacht worden. Bi— 
ſchof Smythies beabſichtigt auf einer Inſel des Sees eine Miſſions— 
ſtation zu errichten, die im Nothfall auch als Zufluchtsort vor den immer 
noch wüthenden Sklavenjägern dienen kann. Es gereicht den Miſſio⸗ 


Frank Fl, Jae. Mayer u. 


naren zur Aufmunterung, daß gerade jetzt auch der neue britiſche Konſul 
am Fjaſſaſee eingetroffen tft. 

Neueren Nachrichten nach hat ein großes Unglück dieſe anglikaniſche 
Miſſion am Fjaſſaſee betroffen. Die Station Matope, wo das neue 
Dampfſchiff, der Charles Janson, zuſammengeſetzt werden ſollte, iſt 
abgebrannt. Beinahe wären zwei Arbeiter, die im Innern des Keſſels 
des Schiffes arbeiteten, mit verbrannt. Dem Biſchof Smythies iſt bei 
dieſem Brand auch der Biſchofsſtab verbrannt. Er bittet um einen 
neuen Biſchofsſtab mit Blechfutteral. — (Haben die Apoſtel auch Bi— 
ſchofsſtäbe gehabt? Wozu dient eigentlich ein Biſchofsſtab, um den 
Heiden das Evangelium zu predigen?) 


In Pietermaritzburg hat der ſchottiſche Miſſionar Bruce drei Zulu 


jünglinge getauft, die lange ſeine Schüler und zuletzt ſeine Gehilfen in 
einer Abendſchule geweſen waren. Alle drei haben die Schreinerei gelernt 
und zwei von ihnen verdienten ſchon 15 Mark in der Woche. Trotzdem 
haben ihre Eltern ihnen die Erlaubniß gegeben ſich zu Predigern aus— 
bilden zu laſſen. 

In einem kanadiſchen Blatt finden wir die Nachricht, ein Neffe des 
verſtorbenen Zulukönigs Retſchwojo, der ſechs Jahre in Stockholm ſtu— 


diert habe, ſei jetzt als Miſſionar in ſein Vaterland zurückgekehrt. 


In der Nähe von Blantyre ift der alte Häuptling Kapene geſtorben 
und zur großen Freude der Miſſionare ohne Menſchenopfer oder ſonſtige 
heidniſche Greuel ganz friedlich und anſtändig begraben worden. Die 
Heiden ſelber erklären das für eine Frucht des nun ſchon ſeit Jahren 
unter ihnen verkündigten Evangeliums. 

Australien. Hier hat die Hermannsburger Miſſion immer noch 
keine Erfolge. So ausgedörrt der Boden dort iſt, wo die Miſſionare 
weilen, ſo öde und dürre ſcheint es auch in geiſtlicher Hinſicht zu ſein. 
Sparſam fällt der Regen. Seit 1879 hatten ſie nur einmal einen tüch— 
tigen Regen. Daher oft Waſſermangel. Dazu dann die Stumpfheit 
und Sorgloſigkeit, in der die wenigen Heiden leben! Wohl beſuchen 
ungefähr 20 Schüler die Schulen und werden da in Gottes Wort, Leſen 
und Schreiben, Rechnen und etwas Geographie — auch im Singen — 
unterrichtet, aber direkte Frucht zeigt ſich noch keine! Miſſionsarbeit 
iſt eben Gedulds arbeit. | 

Die Queensländer lutheriſche Synode gedenkt unter den Papuas 
auf der Vorkhalbinſel eine Miſſion zu gründen — im Anſchluß an die 
Hermannsburger. Auch die Brüdergemeinde beſah ſich letztes Jahr 
dieſes Feld. 

Auf Neuſeeland, wo es 44,097 Maori geben ſoll, halten ſich 31,865 
zur chriſtlichen Kirche. Ihr ſogenannter König Tawhiav beſuchte neu— 
lich England. 

In Matautu, Samoa, iſt eine neue Kapelle eingeweiht worden, 
welche die Eingebornen ohne jegliche Hülfe von auswärts ganz allein 
gebaut haben. Sämmtliches Holzwerk ſtammt aus einem Wald, der 
früher als Sitz einer heidniſchen Gottheit Tabu (unantaſtbar) angeſehen 
war und vor dem die Leute noch immer ein großes Grauen hatten. Der 
Hauptredner bei der Einweihung war ein kürzlich von der römiſchen zur 
evangeliſchen Kirche übergetretener Häuptling, der ſich ſelbſt als einen 
aus dem Feuer geriſſenen Brand bezeichnete. 

Oceanien. Seit etwa 75 Jahren wird auf den polynefischen 
Inſeln gewirkt, und nun ſind dort 274 eingeborne Paſtoren, daneben 632 
Evangeliſten und 20,000 Kommunikanten. Letztes Jahr brachten dieſe 
Gemeinden 5,389 Pfund Sterling für Miſſionszwecke auf. 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Für unſere Heidenmiſſion. Von e. Freundin in New Orleans $2; dch. P. 
C Hoffmeiſter vom Nachlaß der Wwe. Thies $20; dh. P. CKrafft, Reading, von Frau 


Wiggermann, J Pfeiffer, Frau Ebeling je §1, Frau Lange, W Klopmeier je 5Oe, Frau 


Ficke, Chr. Kenzelmann, W Schriever je 25e, Frau Sutor, Frau Schmid je Joe; dch. 
P. H Waldmann von Frau Hummel $10; dch. P. J Zimmermann von Frauen Kriech— 
baum und Lindner je 81; 5 P. E Jung, Buffalo, von Marg. Fendrich §2, Barbara 
Geo. Schneider je 75e, Joachim Ternant 50e, Karl Walter, 
Karl Wolf, Louis Becker, Karl Hackemer, Peter Eckardt, Joh. Potting, Geo. Büttner, 
Phil. Steig, E Hummel je 25e, aus der Sparbüchſe von Mary, Annie und Freddie 
Scheidt 52.07; dch. P. GM Eyrich, Dankopfer von Frau P. Eyrich §1; von Phil. H 
Schmidt 75e; dch. P. J Bronnenkant aus Miſſ.⸗Std. in Primroſe 53.10, von E Hayer, 
Dankopfer für Geneſung feines Sohnes $5; dch. P. Jul. Frank aus Farmington $8, 
Waubeka 52.42, Silver Creek 93.74, Fredonia 92.62; dh. P. P Scheliha, Miſſ.⸗Koll. 


der Gem. in Williamsport §10.10; dch. P. G Lambrecht, Chicago, von Aug. Schach 
52, Frau Preus Fl; dh. P. Joh. Baltzer von H Sohns Kindern $2; dch. P. C Nolting 
aus e. Miſſ.⸗Std. $5; dch. P. G Görlitz von Wwe. Kunberger g2; dch. P. R Krüger 
aus Miſſ.⸗Std. K5; dch. P. C Roth, Kaſſon, von Frau C N. $10; th. P. H Eppens v. 
Joh. Köſter §2; dch. P. W Behrendt, Zanesville §2.85; dch. P. C Haaß, Detroit, von 
der Joh.⸗Gem. $25; dch. P. E Seeger von Emma Eiſenberg $1; dch. P. J Enßlin von 
Frau Spathelf $1.50; dch. P. J Bank, Batavia, aus Miſſ.⸗Büchſe 92; dh. l'. G Nie- 
dergeſäß von Frau J Kröger, H Deters je 25e; dh. P. J Zimmermann, Burlington, 
Hochzeitskoll. von CHanſon und Soph. Schwarz $6.50, von Frau Schäfer Hi; dch. R 
G Ditel, Louisville, aus Miſſ.⸗Büchſe der Lukasgem. $1; dh. P. H F Deters von C 
Maus 50e; dch. P. J H Dorjahn von Jerry Jones §1.75. Zuſammen 5161.60. 

Berichtigung. In No. 3 ſteht unter Unſere Miſſion und unter Bafel: 
Dach. P. Joh. Will von Wwe. Crecelius 515; muß heißen: Dech. P. Joh. Will 
vom Frauenverein je 815. 

Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. H Waldmann von Frau Rein⸗ 
hardt $10; dch. P. Phil. Wagner vom Miſſ.-Verein 54. Zuſammen $14. 

Beim Agenten P. C. W. Locher, Elyria, O.: Von P. NR Jäggli, Ueberſchuß 
50e; von P. C Gebauer, Mt. Vernon $5; dch P. J G Enßlin von Ch. Conradi und 
Ch. Wimmel je $1; ein Dankopfer für Geledgudd §5; von P. H Stäbler, Lindale $2; 
dch. P. Enßlin, Sandusky, von Fr. H Spathelf 51.50. Zuſammen §16. 

Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. Phil. Wagner, vom Miſſions— 
Verein §5; dch. P. J Zimmermann von Frau Lindner für das Johanneum gl. 
Zuſammen 36. 

Kolhs⸗Miſſion. Von Frau Weider 92.10. 

Miſſion in Spanien. Durch P. J A Steinhart von J. J. R. S2; von Wm. 
Albrink $5; dh. P. C Roth von Frau C. N. $15; dch. P. C Bek von J Baumann $5; 
P. W Behrendt 51.50. Zuſammen 528.50. 

Rheiniſche Miſſions⸗Geſellſchaft. Bei Miſſionar E Van Höfen: 
Von den Gem.: Aus St. Charles $5, Waſhington $15, Paulsgem. in St. Louis 9.0.25, 
Joh.-Gem. in St. Louis 813.46, Petrigem. in St. Louis F. 2.61, Holſtein $24, Krüger: 
ville 510, Millſtadt 510, New Haven 921.50; v. Frauen D. u. K. je §10. Zuſ. §1 71.82. 

Bruſſa. Von O O., Dankopfer §2; von P. S Lang 92.50. Zuſammen 4.50. 

Jeruſalem. 1. Judenmiſſion. Von P. P Werber $2.25. 2. Aus ſätzi⸗ 
gen-Aſyl. Von P. P Werber F2. 3. Schnellers Waiſen haus. Dch. 
P. F Walter von Fr. E. BB; dch. . H Schmidt, Peotone, vom Frauenver. F; td. P. 
J M Torbitzky von ver Martinsgem. $5; dch. P. J Illg, Weihn.-Koll. der S.-Sch. 
und extra $9.15; von P. © Lang 51.50. 4. Talitha Kumi. Dch. P. Chr. Irion 
von Miſſ.⸗Feſtkoll. 51. Zuſammen 931.90. 

Juden⸗Miſſion. Dch. P. © Kruſe aus Miſſ.⸗Std. §1.35; dch. P. GüBleib⸗ 
treu aus Juden-Miſſ.⸗Std. 4. Zuſammen 95.35. 

— Hafen⸗Miſſion. Durch P. A Bierbaum von G Hackmann 94. 
Hand $21.58.) 


Tür den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 


1885 (und früher). Die Paſtoren: W Nordt 92.20, © Lambrecht (84 und 85) 
520, F W Poſin für O Pull 25e, H Strehlow $1.25, J G Kircher ('84 und 'd5) $10, 
J Burkart 52.80, J Bank 25e. Die Herren: David Bender für Theo. Bender 25t, 
Geo. Hagni 25e, Ad. Zimbelmann für Geo. Trautmann, Pet. Trautmann, Val. 
Peter und Jae. Huſt je 25 Cts. 

1886. Die Paſtoren: W Ewert und für P. Jae. Penner, Abr. Riedger und 
Pet. Reimer je 25e, L H Bührig 92.05, S Egger 92.20, J Grunert $5, A Jennrich 
§4.84, L E Hagen 93.71, Joh. Franz §18, A E Janſſen für Chr. Schirmer 25e, F 
Schleſinger 50e, J Zimmermann $10, W Bieſemeier 8.80, J Grunert für G Zieske 
25e, O C Miner $1.92 und für John Isley 25e, G M Eyrich für H Wohlers 25e, J 
Jann 33e, W Nordt $2.64, G Mayer für Jae. Weber 250, J A Steinhart 5, W̃ 
Poſſin $1.50 und für O Pull 25e, A Zeller 54.84, U G Nollau Fils, W Seibert $6.50, 
IJ Klick 25e, Ph. Wagner für Karl Heckelmann 256, A Bierbaum 57.70 u. für W Hüne- 
feld 25e, A Blankenagel 25e, C Beck §1, H C Gräper $3.74 und für C Harting und F 
Clauſing je 25e, C F Off $1.50, L J Haas $3.18, Jul. Klopſteg 55.06, A Kampmeier 
55.25, H Schmidt Fr, J Bank 1 Cx. nach Dtſchld. für C Schmidt $1.50, derſ. 1 Ex. 
nach Dtſchld. 25e, F Baur 52.50, J P Quinius für H Philippi 23e, H F Deters 92.45, 
J Reinicke 52.2, J H Dorjahn für Jerry Jones 2e, JH Sommer re, J J Lang 
52.20, J Stilli für G Fritz, Herm. und Jae. Staib je 25e, Otto Keller 56.60. Die 
Herren: Chas. Henne 510.60, John Betz fen. 7e, Phil. H Schmidt u. John Zimmer— 
mann je 250, G H Heikens für D Beving fen. 50e, Dirk Beving u. P Hickmann je 20e, 
Fr. Weſterbeck und für Chas. Hude und Alb. Göffling je 2e, Chr. Schmelz 25e, F 
Sander 54.84, Geo. Hagni 25e, Ad. Zimbelmann und für Geo. Trautmann, Pet. 
Trautmann, Val. Peter, Hein. Serr, Geo. Führer, Jae. Huſt, Mich. Wiland, Fr. 
Hoffmann, Joh. Führer und Geo. Serr je 256, Jae. Maurer u. für Joh. Lebold, Jae. 
Baad, Jer. Flad und Jae. Grötzinger je 29e, Paul C Seybold 5e, Peter Denny, A 
Harms, Fritz Harms und Dr. S van Höfen je 250; Anna Breuer 25e, Frau Weicker 
50e und für Jae. Müller 25e. Zuſammen $216.83. 

Bei P. J. W. Geyer, New Pork: dch. P. Launitz, für K Braun, J Simon, 
K Steiß, J Pörſchke, J Rübeſtahl und P Eidemüller je 25 Cts. 


(Total an 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, tlluſtrirt. Preis 25 Cents 
per Exemplar, 10—49 Ex. à 22 Cts., 50—99 Ex. à 20 Cts., 100 und mehr Ex. à 18 Cts. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf IESI5 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
Ioren werden, ſondern das ewige Leben } 
2 haben. Joh. 3, 16. — 


— 
— — 


Herausgegeben von der 
Jahrgang III. 


Die Rechte des Herrn behält den Sieg! 


Auf den dunkelen Charfreitag folgt der helle Oſtertag, und 
aus dem Tode erſteht das Leben. Die Lebensſonne iſt nur 
deßwegen für eine kurze Zeit untergegangen, damit ſie für immer 
und um ſo heller wieder aufgehe. Das Grab iſt leer! welch eine 
wunderſame Kunde. „O heilige Morgenfrühe voll Ahnung!“ 
ruft ein begeiſterter Oſterfeſtprediger aus. „Die Natur iſt ſo 
thaufriſch, das Morgenwehen ſo lebensvoll. Die Sonne ſteigt 
aus ihrer Kammer, der Sonne der Gerechtigkeit zuzujauchzen. 
Der Thau tränkt die Erde; das Weizenkorn, das in die Erde 
gefallen, keimt; der Weinſtock, der verdorrt ſchien, gewinnt 
Saft. Der Löwe aus dem Stamme Juda erwacht, der Hirte 
muß nach den zerſtreuten Schafen ſehen, der König will ſein 
Reich gewinnen.“ Fürwahr, mit der Auferſtehung Jeſu Chriſti 
von den Todten iſt für die Menſchheit eine neue Zeit angebro⸗ 
chen, in der ſie ausrufen kann: Der Tod iſt verſchlungen in 
den Sieg! Tod, wo iſt dein Stachel, Hölle, wo iſt dein Sieg? 
in der ſie triumphirt: Die Rechte des Herrn iſt erhöht, die 
Rechte des Herrn behält den Sieg! Ja, Gott ſei Dank, der uns 
den Sieg gegeben hat durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum. 

Dieſe herrliche Siegesbotſchaft iſt uns in den letzten Tagen 
wieder ganz beſonders volltönig in Wort und Lied entgegenge— 
Hungen. Haft du fie auch dankbar und mit inniger Herzens⸗ 
freude aufgenommen? O, deine Seele hat dem wunderbaren 
Wort des Auferſtandenen: Ich lebe und ihr ſollt auch leben! 
mit allen Kräften zujauchzen ſollen. Iſt das geſchehen? Denke 
hier an die Erklärung, welche unſer evangeliſcher Katechismus 
von dem großen Oſterereigniß gibt: „Durch die Auferſtehung 
Jeſu Chriſti iſt die Erlöſung als eine für alle Ewigkeit voll— 
gültige kund gethan und feſtgeſtellt; daher iſt ſie alles Glau⸗ 
bens Grund, alles neuen Lebens Quell, und ſichere Bürgſchaft 
unſerer dereinſtigen Auferſtehung und Vollendung. An dieſen 
wenigen Worten ſiehſt du, welch eine hohe, unſer ganzes Sein 
und Leben beſtimmende, Bedeutung die Auferſtehung Chriſti 
für uns hat. Nun können und ſollen wir mit dem Apoſtel 
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ee! Darum gehet hin und lehret alle 
=! Völker, und taufet fie im Namen des 

Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
Matth. 28, 19. 


ynode von Nord-Amerika. 
Nummer 5. 


ſprechen: Gelobet ſei Gott und der Vater unſers Herrn Jeſu 
Chriſti, der uns nach ſeiner großen Barmherzigkeit wiederge— 
boren hat zu einer lebendigen Hoffnung, durch die Auferſtehung 
Jeſu Chriſti von den Todten, zu einem unvergänglichen und 
unbeflechten und unverwelklichen Erbe, das behalten wird 
im Himmel! | wg: | 

Die Oſterbotſchaft: Die Rechte des Herrn behält den Sieg! 
iſt da, was ſoll nun mit ihr gethan werden? Jedenfalls auch 
das, daß ſie der ganzen Menſchenwelt kund gethan werde. 
Auch den Heiden? Ja, auch den Heiden ſoll dieſe Siegeskunde 
gebracht werden, denn ſie gehört der ganzen Welt. Wie der 
Heiland für Alle in dieſe Welt kam und Menſch ward, wie er 
für Alle am Kreuz litt und ſtarb, ſo iſt er auch für Alle am 
dritten Tage ſiegreich von den Todten auferſtanden. Chriſtus 
hat dem Tode die Macht genommen und das Leben und unver— 
gängliches Weſen an das Licht gebracht. Chriſtus lebt und ihr 
ſollt auch leben: dieſe Predigt ſoll auch den Heiden geſandt 
werden. Wenn das nicht geſchieht, ſo fehlt den Heiden alles, 
was zum Leben gereicht. Denn es iſt in keinem Andern Heil, 
iſt auch kein anderer Name den Menſchen gegeben, darinnen 
wir ſollen ſelig werden, als allein der Name unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti, der von den Todten auferſtanden iſt. Gott ſei 
Lob und Dank, daß ein großer Theil der Chriſtenheit aufge— 
wacht iſt, und daß darum den armen Heiden die Siegesbotſchaft 
von Oſtern in einem Umfange gebracht wird wie nie. Wenn 
es mit Bezug auf Oſtern im Pſalm heißt: Man ſinget mit 
Freuden vom Sieg in den Hütten der Gerechten, ſo darf man 
dabei auch an die Lobgeſänge der Heidenchriſten denken. Wie 
wir, ſo haben auch ſie in dieſen Tagen aus voller Seele ange— 
ſtimmt: Willkommen, Held im Streite, aus deiner Grabes— 
kluft! Wir triumphiren heute um deine leere Gruft! 

Die Rechte des Herrn behält den Sieg! Dies große Wort 
ſei auch unſern fernen Brüdern in Indien zugerufen. Wir 
wiſſen es, liebe Brüder, daß Ihr eine ſchwere Aufgabe zu löſen 
habt, aber ſeid getroſt und habet nur guten Muth, Ihr bringt 
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den armen Heiden eine herrliche Botſchaft. Iſt auch der Her— 
zensacker in der Heidenwelt von dem böſen Feinde arg verwüſtet, 
ſo wird doch die Predigt von dem Auferſtandenen auch dort 
herrliche Siege erringen, wie ſie das ſchon zum Theil gethan 
hat. Als Ihr Oſtern feiertet, da waret Ihr von einer Oſter— 
gemeinde umgeben, die mit Euch bezeugt hat: Jeſus lebt, mit 
ihm auch ich! Gott ſei Dank, daß durch Euren Dienſt bereits 
ſo viel zu Stande gekommen iſt. Wir freuen uns mit Euch 
und wünſchen von ganzem Herzen, daß die Tochter unſrer lieben 
evang. Kirche in Indien in Tauſendmaltauſend wachſen möge. 

Und nun wolle die große Miſſionsgemeinde an allen ihren 
Orten nochmals kräftig anſtimmen: f 

Ich ſag' es Jedem, daß Er lebt Der dunkle Weg, den Er betrat, 
Und auferſtanden iſt, Geht in den Himmel aus, 

Daß Er in unſrer Mitte ſchwebt Und wer nur hört auf Seinen Rath, 
Und ewig bei uns iſt. Kommt auch in's Vaterhaus. 

Ich ſag' es Jedem, Jeder ſagt 
Es ſeinen Freunden gleich, Wenn Eins die Augen ſchließt, 
Daß bald an allen Orten tagt Vom Wiederſehn ſpät oder früh 
Das neue Himmelreich. Wird aller Schmerz verſüßt. 


Er lebt und wird nun bei uns ſein, 
Wenn Alles uns verläßt; 
Und ſo ſoll dieſer Tag uns ſein 
Ein Weltverjüngungsfeſt. 


Aeber unſere Miſſion in Indien. 
(Von Miſſionar Tanner.) 

Morgen war's, die Sonne ſtand ſchon hoch' und doch war 
es nicht hell, als uns das Dampfroß aus der mit Kohlenrauch 
angefüllten Atmoſphäre von St. Louis hinausführte, — einer 
neuen, fernen Heimath entgegen. Und Nacht war es, als wir 
im Ochſenwagen Einzug hielten in die Stätte unſrer zufünfti- 
gen Wirkſamkeit. Aber über uns ſtrahlte mit wundervollem 
Glanze der indiſche Nachthimmel, und die Sterne ſchienen ſo 
klar und freundlich, als wollten ſie uns zurufen: Nur getroſt! 
die Nacht wird verſchwinden und der Tag wird anbrechen, und 
ob ihr ſchon wandertet im finſtern Thal, fürchtet euch nicht, 
der Herr iſt mit euch! 

So kurz dieſe Reiſebeſchreibung auch iſt, ſo zeigt ſie doch, 
daß die Reiſe eines Miſſionars von Anfang an manches Schwere 
hat. Aus der Stätte, die ihm lieb geworden, muß er hinaus 
in ein fremdes Land; von der Eiſenbahn geht's auf den Ochſen— 
karren; aus der nebligen Tageshelle der alten Chriſtenheit hin— 
ein in die rabenſchwarze Nacht des Heidenthums. Und wozu 
das? Um an Stelle derer, die ihn ſenden, Liebesdienſte in 
der Heidenwelt zu verrichten. ö 

Wie ſieht es nun hier auf unſerm Miſſionsfelde aus? 
Schwarze Nacht iſt's nicht mehr, wenigſtens nicht überall. 
Schon viele Sternlein blinken durch das Dunkel. Es iſt ſchon 
hell geworden in manchen Seelen und in vielen andern däm— 
mert der Tag. Gottes Wort arbeitet: es ſtraft und reinigt, es 
züchtet zur Gerechtigkeit und es lockt zum Himmelreich. Es ſteht 
hier jetzt ſchon ganz anders als vor 18 Jahren, als Miſſionar 
Lohr hierher kam und ſeine Hütte aufſchlag im Djungel von 
Bisrampur. Damals war's noch Nacht. Jeſu Name war un: 
bekannt und Gottes Reich verhaßt, wo immer es ſich zeigen 
wollte. Aber Miſſionar Lohr und ſeine Katechiſten und ſpäter 
Miſſionar Stoll zogen hin und her und kämpften unermüdlich, 
und wurden nicht müde zu zeugen, daß in keinem Andern Heil, 


Nun wein' auch keiner mehr allhier, 


und auch kein anderer Name den Menſchen gegeben iſt, darin— 
nen ſie können ſelig werden, als allein der Name Jeſus Chriſtus. 
Man kann ſagen, Chattisghar, das Land der 36 Burgen, iſt 
erfüllt vom Evangelium von einem Ende bis zum andern. 

Wahrlich, die Männer, Miſſionscomite und Miſſionare, 
welche die langen Jahre hindurch mit großen Opfern unermüd— 
lich dieſer Heiden ſich annahmen und trotz ſcheinbar ſehr kleiner 
Erfolge treulich aushielten, verdienen alle Anerkennung. Sie 
haben geſäet auf Hoffnung und wir find in ihre Ernte gekom- 
men. Aber ſie ernten ja mit, und es ſoll gewiß nicht vergeſſen 
werden, daß auf ihrer Seite die mühevollere Hälfte der Arbeit 
lag. Wenn ſchon bei gewöhnlichen Dingen das Sprüchwort: 
„Aller Anfang iſt ſchwer,“ ſeine Berechtigung hat, ſo bewahr— 
heitet es ſich in weit höherem Maße noch in der Miſſion. Das 
Volk, unter welchem hier die Miſſionsarbeit begonnen wurde, 
war nicht nur den Verkündigern des Evangeliums gegenüber 
ſehr mißtrauiſch, es verhielt ſich auch dem Worte gegenüber 
ablehnend und feindlich. Das iſt nun heute doch nicht mehr 
in dem Maße wie früher der Fall. Die Miſſionare ſtehen all: 
gemein in Achtung bei den Leuten, ihre Botſchaft wird wenig— 
ſtens beachtet, und die Wahrheit des Evangeliums läßt ihre 
Spuren zurück. Das Evangelium iſt dem Sauerteige gleich; 
langſam, aber unaufhaltſam, durchdringt es Anſchauungen, 
Gewohnheiten und die Herzen der Menſchen. Auch hier iſt es 
eine Macht geworden: Viele Heiden ſtehen ſchon unter dem 
Einfluſſe des Chriſtenthums, nicht Wenige tragen nur noch 
widerwillig die Feſſeln, welche die Macht des heidniſchen We- 
ſens ihnen auferlegt hat. 

Wohl nirgends hat der Satan ſein Reich ſo ſtark ver— 
ſchanzt, wie hier in Indien. Die faſt undurchdringliche Mauer, 
mit welcher er ſeine Herrſchaft befeſtigt hat, iſt das Kaſtenweſen. 
Ein Hindu, welcher Chriſt werden will, muß Allem entſagen, 
was ihm lieb und werth iſt. Er muß Vater und Mutter, Weib 
und Kind, ſeine ſoziale Stellung, ſein Amt, ſelbſt ſein Brot 
dahingeben, wenn er den Herrn bekennen will, dazu zwingt 
ihn das Kaſtenweſen. Ein Beiſpiel mag das näher erklären. 
Letzten Dezember wurde ein Hindu von mir in Raipur getauft. 
Er kam aus einem Dorfe, welches etwa 40 Meilen von hier 
entfernt iſt, und kehrte auch wieder nach empfangener Taufe in 
ſeine Heimath zurück. Von dort aus ſchreibt nun ein Katechiſt, 
welcher auf der Predigtreiſe Samuel Sarwau (ſo heißt der 
junge Chriſt) beſucht hat: „Mir iſt das Herz recht ſchwer in 
Anſehung der Prüfung, welche über unſern jungen Bruder ge— 
kommen iſt. Seine Mutter hat ihm verboten, jemals vor ihren 
Ohren zu ſagen, daß er ein Chriſt ſei; ſeine Frau droht, ihn zu 
verlaſſen, und geſtern hat ſich ſeine Mutter ſogar in einen Teich 


geworfen, um ſich zu ertränken aus Gram über ihres Sohnes 


Schritt.“ Frägt man nun: Warum denn dieſe Ver weiflung? 
ſo gibt das Kaſtenweſen die Antwort darauf. Weil ihr Sohn 
Chriſt geworden iſt, wird er aus der Kaſte geſtoßen, d. h. es 
darf hinfort kein Glied derſelben mehr mit ihm Umgang haben, 
nicht mehr mit ihm wohnen, noch eſſen; er iſt hinausgeſtoßen 
und darum für die Mutter, für ſein Weib und ſeine Kinder 
einfach verloren, denn auch ſie dürfen mit ihm nicht mehr ver— 
kehren, ohne ebenfalls die Kaſte zu verlieren. Die Kaſte will 
aber ein Hindu nicht verlieren, weil er alsdann für Zeit und 
Ewigkeit ein Paria, ein Ausgeſtoßener, zu ſein vermeint. 

Daß es unter ſolchen Verhältniſſen äußerſt ſchwierig iſt, 


„ 
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unter den Hindus Chriſten zu gewinnen, iſt leicht einzuſehen. 
Je mehr Schwierigkeiten ſich aber einem Heiden, der gerne 
Chriſt werden möchte, entgegenſtellen, um ſo nachſichtiger ſollen 
wir ihn beurtheilen, um ſo größere Liebe ihm erweiſen, um ſo 
anhaltender für ihn beten, und ganz beſonders ſollen wir nicht 
ſo ſchnell die Geduld verlieren. Die Erfahrung zeigt es ja, 
daß trotz der Verfolgung, trotz dem Verluſte alles deſſen, was 
einem Menſchen hier auf Erden theuer iſt, doch je und dann ein 
Heide frei und offen zu Chriſto ſich bekennt. Gott hat Gedan⸗ 
ken des Friedens auch mit dieſem Lande und ſeinem armen Volke. 

Ja, es iſt ein armes Volk; es iſt arm in jeder Beziehung. 
Man hat den Indiern von jeher nachgerühmt, daß ſie ein Volk 
von großer Begabung und fortgeſchrittener Bildung ſeien. 
Aber was haben ſie? Die weitaus größte Zahl der Bewohner 
dieſes Landes lebt ausſchließlich von Reis, welche Nahrung 
ihnen kaum Kraft genug gibt, die wenige Arbeit zu verrichten, 
durch welche ſie ſich ernähren. Die Kleidung, welche bei der 
Mehrzahl nur aus einem Streifen Leinwand um die Lenden 
gewickelt beſteht, ſchützt ſie nicht vor der recht empfindſamen 
Nachtkälte der kühleren Monate, einer Jahreszeit, in der hier 
die Europäer Ueberröcke tragen. In ſchlechten Wohnungen 
auf der Erde ſchlafend, athmen ſie die giftigen, fieberiſchen 
Dünſte ein, welche ihre Körper zerrütten, ſo daß ſie den oft ſich 
einſtellenden Epidemien widerſtandslos zum Opfer fallen. Die 
Eingeborenen ſind ein ſchwächliches, nicht viel Thatkraft be— 
weiſendes Volk, das jeder Mühe und Arbeit ſich gerne entzieht. 


Wirklich angeſtrengt haben nur die Frauen zu arbeiten, jene 


armen Geſchöpfe, welche von früheſter Jugend an Laſten tragen 
müſſen. Es iſt ſchmerzlich anzuſehen, wenn Mädchen von 
ſieben Jahren an, neben Frauen mit grauen Haaren und ge— 
krümmten Gliedern, die Erde zum Bau von Straßen und 
Eiſenbahndämmen auf ihren Köpfen herbeiſchleppen und dabei 
monatlich 81.00 bis 81.50 verdienen. Gewiß kann man den 
Hindus Intelligenz nicht abſprechen; unter ihnen gibt es ſogar 
viele gelehrte Männer. Aber das Wiſſen der indiſchen Gelehr— 
ten kommt dem Volke nicht zu Gute, dient daher nicht zum all— 
gemeinen Nutzen; im Gegentheil, es dient dazu, das Volk in 
Abhängigkeit zu erhalten, irre zu leiten und auszuſaugen. Be— 
rückſichtigt man nun noch das Kaſtenweſen, welches wie ein 
ehernes Joch auf dem Volke liegt und den Einzelnen zwingt, 
in oft natur- und vernunftwidrigen Schranken ſich zu bewegen, 
die Kinderheirath, die Menſchenopfer, welche in den, der eng— 
liſchen Krone nicht unterworfenen Gebieten Jahr für Jahr vor— 
kommen, und dann als Wurzel aller dieſer Uebel ein kraſſes 
Heidenthum, ein nackter Götzendienſt in ſchändlicher Form, 
ſo muß man einſehen, daß dieſem Volke nicht geholfen wer— 
den kann, weder durch die an ſich ſehr gute Verwaltung der 
Engländer, welche Straßen bauen, Schulen und Hoſpitäler er⸗ 
richten und gute Geſetze auf gute Weiſe handhaben, noch durch 
eine ſogenannte Civiliſation, welche nie im Stande iſt, die 
Herzen der Menſchen zu ändern. Hier kann nur das Evange— 
lium, nur der Glaube an den Erlöſer, etwas Neues ſchaffen. 

Wie das Evangelium als neuſchaffende Macht ſich erweiſt, 
zeigt ſich recht deutlich auf unſrer Miſſionsſtation Bisrampur, 
wo nun ſeit 18 Jahren Miſſionar Lohr mit viel Segen arbeitet. 
Es erſchien einſt im Miſſionsfreund ein Bild von Bisrampur. 


Menge Bäume in Gedanken fällen, um verſchiedene Wohnun⸗ 


gen ſehen zu laſſen), ſo muß man doch Bisrampur in Wirk⸗ 
lichkeit geſehen haben, um ſich eine richtige Vorſtellung davon 
machen zu können. Das Miſſionsland iſt zum größten Theil 
Buſch, belebt von einer ſo mannigfaltigen Thierwelt, daß ſie 
hinreichen würde, eine anſehnliche Menagerie für die Miſſions— 
freundleſer zu ſchaffen. Die Schlangen allein ſind (wenn ich 
nicht irre) in 27 verſchiedenen Sorten vorhanden, von der Rie— 
ſenſchlange an, welche eine Ziege hinunterwürgen kann, bis zu 
den kleineren Hausſchlangen, welche als ungebetene Gäſte gerne 
unter die Matten ſich verkriechen. Cortſetzung folgt.) 


Noch einige kurze Mittheilungen aus Indien. 


Wie unſere Miſſionare auf ihren Stationen eifrig an der 
Arbeit find, fo ſchreiben fie uns auch ſeit etlicher Zeit recht flei— 
ßig. Und das iſt gewiß ſehr erfreulich. So wird unſer Werk 
in Indien nach Innen und Außen kräftig wachſen, und die 
Miſſionsfreunde hier werden je länger deſto mehr für daſſelbe 
intereſſirt. | | 

Was die Correſpondenzen der Brüder betrifft, ſo liegen 
noch verſchiedene, die neuerdings eingetroffen ſind, zum Abdruck 
vor; ſie warten nur auf Raum. So hat uns Bruder Joſt eine 
Beſchreibung von der letzten Weihnachtsfeier in Bisrampur zu⸗ 
gehen laſſen, welche die Leſer mit Intereſſe leſen werden. Von 
demſelben liegt ein längerer Brief vor, in welchem er über den 
Beſuch bei einem Götzenprieſter ſchreibt. Er ſoll ſo bald als 
möglich im Miſſionsfreund abgedruckt werden. Welchen Ein— 
blick gewinnt man da in die Noth und Verſunkenheit des Hei— 
denthums! 

Auch Miſſionar Tanner hat zu unſerer Freude öfter von 
ſich hören laſſen. Von ihm kommt eine längere ſchriftliche Ar— 
beit: „Ueber unſere Miſſion in Indien“ zum Abdruck, womit 
der Anfang bereits in dieſer Nummer gemacht wird. Aus ſei— 
nen anderweitigen Correſpondenzen ſei hier noch das Eine und 
Andere kurz mitgetheilt. „Das Miſſionswerk in Indien,“ heißt 
es in einem Brief, habe ich viel lieblicher gefunden, als ich es 
mir gedacht hatte. Bisrampur iſt ein herrlicher Platz, von 
Br. Lohr mit unſäglicher Arbeit in einen wahren Garten ver⸗ 
wandelt. Aber auch in Raipur wird tüchtig gearbeitet und Tag 


für Tag im Bazar und auf den umliegenden Dörfern gepredigt. 


Da Br. Stoll an den Bau einer neuen Station geht, ſo habe 
ich mit meiner Familie Raum genug. Die beiden Katechiſten 
werden die Predigt nach wie vor betreiben. Mein Sprach⸗ 
lehrer iſt ein lieber junger Mann, der ſich vielleicht ſpäter als 


Lehrer auf den Dörfern verwerthen läßt. 


In einem ſpäteren Schreiben meldet Br. Tanner: Am 


Sonntag vor Weihnachten habe ich nach vorangegangenem 


Briefwechſel mit Br. Stoll einen Mann aus Copra getauft. 
Er kennt den Herrn ſchon ſeit 4 — 5 Jahren und iſt ein ernſter 
tüchtiger Mann. Wo er wohnt, etwa 40 Meilen von hier, 
predigen unſere Katechiſten zuweilen. Es ſollen dort noch etwa 
13 Perſonen ſein, die wie er, in der Schrift forſchen und vor— 
ausſichtlich über kurz oder lang die Taufe begehren. Nach Neu⸗ 
jahr werden die Katechiſten wieder dorthin gehen und predigen. 

Wie die werthen Leſer aus dem Vorſtehenden entnehmen, 


ſo iſt durch Miſſionar Stoll die Gründung einer dritten Sta⸗ 
So getreu auch jene Anſicht iſt (der Zeichner mußte freilich eine | 


tion in Angriff genommen worden. Nächſtens werden wir wohl 
mehr darüber hören, 


Deutscher 


Gefahren im Miſſionsleben. 


Als einſt der Herr den großen Heidenapoſtel in ſeinen 
Dienſt ſtellen wollte, da hieß es auch ſofort: Ich will ihm zei— 
gen, wie viel er leiden muß, um meines Namens willen. Dies 
Wort iſt an Paulus reichlich in Erfüllung gegangen; er, der ſo 
viel für das Kommen des Reiches Gottes gethan, hat auch viel 


leiden müſſen. Schlag nur einmal deine Bibel auf und lies, 
was der Apoſtel an den einzelnen Stellen über die vielen Lei— 
den und Gefahren ſchreibt, denen er ſo oft ausgeſetzt war. Ich 
will hier nur anführen, was er 2 Cor. 11, 26 ſchreibt; da 
heißt es: Ich habe oft gereiſet; ich bin in Gefahr geweſen zu 
Waſſer, in Gefahr unter den Mördern, in Gefahr unter den 
Juden, in Gefahr unter den Heiden, in Gefahr in den Städ— 
ten, in Gefahr in der Wüſte, in Gefahr auf dem Meer, in Ge— 
fahr unter den falſchen Brüdern. So hatte der Apoſtel viele 
Gefahren in ſeinem Miſſionsleben zu beſtehen, bis er endlich 
auch um Chriſti willen den Märtyrertod ſtarb. Dennoch hat er 
alles gerne und willig getragen; und wenn wir ihn nach der 
verborgenen Kraft fragen, in der er auch das Schwerſte auf ſich 
nahm, ſo antwortet er uns: die Liebe Chriſti dringet uns alſo. 
Und ſonſt hat noch ſein Herr zu ihm geſprochen: Laß dir an 
meiner Gnade genügen, denn meine Kraft iſt in den Schwachen 
mächtig. 

Daß auch heutzutage die Miſſionsarbeiter noch den größ⸗ 


ten Gefahren ausgeſetzt ſind, beweiſet neuerdings die Ermor⸗ 


dung des Biſchofs Hannington in Oſt⸗Afrika. Die grauſige 
Nachricht iſt von allen Seiten beſtätigt worden, nach der der 
Biſchof mit faſt allen ſeinen Begleitern, nahezu fünfzig an der 
Zahl, niedergemetzelt worden ſind. Die Berichte, welche man 
über dieſe Niedermetzelung lieſt, machen einen erſchütternden 
Eindruck. Freilich muß bemerkt werden, daß jene grauſame 


neuere. 


Missiousfreund. 


That zumeiſt oder faſt ausſchließlich aus politiſchen Gründen 


geſchah. Die oſtafrikaniſchen Völkerſchaften ſind wegen der 
Umgeſtaltung der Dinge, wie ſie namentlich durch den Einfluß 
der Deutſchen hervorgerufen worden iſt, in ſolcher Aufregung 
begriffen, daß ſie in jedem Ausländer eine Gefahr für ihr Land 
und Volk erblicken. Unter dieſen Verdacht iſt auch Biſchof 
Hannington mit ſeinem beſonderen Reiſeunternehmen geſtellt 
worden, und ſo hat er dort auf heidniſchem Boden ſeinen Tod 
finden müſſen. Aber weil ihn dieſer Tod im letzten Grunde 
doch um Chriſti willen traf, ſo hoffen wir, daß auch aus dieſer 
blutigen Saat eine reiche Frucht erwachſen wird. 

An Gefahren im Miſſionsleben erinnert uns auch unſer 
Bild, das wir dieſen Zeilen voranſetzen. Es ſtellt uns Dr. 
Judſon dar, wie er bei ſeiner ſtillen Arbeit durch aufgeregte 
Heiden, denen er um Chriſti willen dienen wollte, bis auf den 
Tod bedroht wird. Ob's ihm auch gewiß nicht einerlei iſt, ſo 
bedroht zu werden, ſo blickt er die wilden Menſchen, die ihm 
nach dem Leben ſtehen, doch mit großer Ruhe an — und er iſt 
der größten Gefahr entgangen. Eine kurze, in Chriſti Liebe 
geführte Unterredung hat wohl die Feinde der Wahrheit ent— 
waffnet. In Bezug auf Miſſionar Dr. Judſon ſei nur noch be— 
merkt, daß er viel für die Verbreitung des Evangeliums in 
Birma gethan hat, namentlich auch durch die Ueberſetzung der 
Bibel in jene Volksſprache. Im Jahre 1850 ſtarb er auf der 
Heimreiſe und fand er deshalb ſein Grab im Meer. 

Das Wort: Ich will ihm zeigen, wie viel er leiden muß, 
geht durch die ganze Miſſionsgeſchichte hindurch, auch durch die 
Der Heiland aber ſpricht zu denen, die um ſeines Na— 
mens willen leiden: Seid fröhlich und getroſt, es wird euch 
im Himmel wohl belohnet werden. 


Das fünfzigjährige Jubiläum der Goßnerſchen 
Miſſion.) 

Im Jahre 1836 trennte ſich der ſel. Goßner von der 
Berliner Miſſionsgeſellſchaft und gründete eine eigene Miſſion. 
Wir ſehen auf fünfzig Jahre des Beſtehens dieſer reich geſeg— 
neten Miſſion zurück. Unſer lieber Inſpektor Plath wird die 
Geſchichte dieſer fünfzig Jahre in einer Feſtſchrift erzählen; 
kurz führe ich nur an, wie gegenwärtig dieſe Miſſion fteht. 
Zwiſchen 30,000 - 40,000 Heiden aus dem Volke der Coles 
und der Hindus haben ſich zum Chriſtenthume bekehrt. Es iſt 
gelungen, hier ein eigenes Miſſionshaus zu erbauen, in dem 
nicht allein der Leiter der Miſſion wohnt, ſondern auch die 
jungen Männer, die ſich bereit erklären, ſich ausſenden zu laſſen, 
unterrichtet und ausgebildet werden. Auch haben wir unter 
den Coles in Ranchi ein eigenes Seminar gegründet, in dem 
die beſonders begabten und geförderten Heidenchriſten geſam— 
melt und weiter ausgebildet werden, um als Lehrer und ſelbſt 
als Paſtoren unter ihrem Volke zu arbeiten. Durch Erwer— 
bung von Land und Erbauung von Kirchen und Pfarrhäuſern 


*) Nachſtehender Artikel des ehrw. Dr. Büchſel, deſſen Inhalt für ſich 
ſelbſt ſpricht, wurde dem „Miſſionsfreund“ mit der Bitte um Aufnahme 
zugeſandt. Indem wir dieſem Wunſche hiermit nachkommen, erinnern 
wir noch an das apoſtoliſche Wort: Freuet euch mit den Fröhlichen. 
Die Goßner'ſche Miſſion hat nach 50jährigem Beſtande viel Urſache, dem 
Herrn für Seinen reichen Segen zu danken; freuen wir uns mit ihr des 
großen Erfolgs. Herr P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wird gern 
bereit ſein, etwaige Jubiläums gaben entgegen zu nehmen. D. R. 
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Einige Bemerkungen über Java. 


Die Inſel Java gehört den Holländern, die im Jahre 1594 
die Portugieſen zu vertreiben anfingen, und 1619 Batavia er: 
bauten. Leider haben aber die Holländer das Chriſtenthum 
ihren 19 Millionen Unterthanen nicht gebracht. Die Miſſionare 
wurden bedrückt oder verhindert, bis in der letzten Zeit die 
Staatsmänner Hollands anfangen zu merken, daß ſie an der 
Miſſion einen guten Bundesgenoſſen haben. Es ſind daher 
nur 4000 einheimiſche Chriſten in Java. Dafür hat aber der 
Mohamedanismus reißende Fortſchritte gemacht und kann der 
Einfluß deſſelben den Holländern noch große Noth bereiten. 
Holland hat nur irdiſchen Gewinn von ſeiner Beſitzung haben 
wollen, um die Seelen ſeiner Unterthanen kümmerte es ſich 
nicht. — Wie ſich die Jugend auf Java ausnimmt, zeigt unſer 
Bild in gelungener Darſtellung. Während ſich das kleine, 
halbnackte Mädchen dem Spiele hingibt, verliert ſich der ſchon 
ältere Knabe in ein tiefes Nachdenken. Wir hoffen, daß dieſes 


Bild beſonders unſere jungen Miſſionsfreunde intereſſiren wird. 
* 


ſind eigene Gemeinden gebildet und ſollen noch mehr gebildet 
werden. Die eingebornen Geiſtlichen haben ſich von dem Lande, 
das ihnen überwieſen iſt, zu ernähren, doch müſſen ſie auch noch 
von hier aus unterſtützt werden, wenn noch keine Pfarrdotation 
vorhanden iſt. Solche Gemeinden beſtehen bis jetzt 10, und, 
ſoviel wir wiſſen, arbeiten die Eingebornen treu und fleißig. 
Außerdem wirken als Prediger, von ihren Gemeinden erhal— 
ten, verſchiedene Männer, die von uns ausgeſendet ſind, in 
Nordamerika, in Auſtralien und auf holländiſchen Inſeln. Ich 
führe das nicht an, um uns zu rühmen, ſondern vielmehr, um 
unſere Freunde zu bitten, unſern Gott zu preiſen und ihm zu 
danken für die Gnade und den Segen, den er auch dieſer 
Miſſion hat erfahren laſſen. Wer in ſeinem Leben auf fünfzig⸗ 
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jährige Arbeit im Dienſte des Reiches Gottes einmal zurüd- 
ſehen kann, feiert nicht allein ein Jubiläum zur Ehre Gottes, 
ſondern auch einen ernſten Bußtag, denn es fehlen nicht reich— 
liche Unterlaſſungsſünden, die auf dem Gewiſſen laſten, und ſo 
bitten wir auch, daß Gott uns alle Mißgriffe und alle Sünden 
gnädig vergeben wolle. Wir ſingen nicht allein: „Hallelujah, 
Lob, Preis und Ehr' ſei unſerm Gott je mehr und mehr für 
alle ſeine Werke“, ſondern ſeufzen auch: „Kyrie eleiſon!“ Zu 


den beſonderen Gnadenerfahrungen rechne ich es, daß der ſelige 


Hengſtenberg mich ermahnte, den Umgang mit dem alten Goß— 
ner zu ſuchen, dem ich viel Dank ſchuldig bin für manches ernſte 
Wort und manchen Troſt, den ich in den ſchweren Tagen, als 
ich nach Berlin kam und eigentlich keine Gemeinde, keine oh: 
nung und auch nur ein überaus geringes Gehalt vorfand, nöthig 
hatte. Im Jahre 1858 ſtarb Goßner, und auf ſeinem Sterbe— 
bette befahl er mir die Sorge für das Eliſabeth-Krankenhaus, 
das er gegründet hatte, und für die Miſſion, die nach ſeinem 
Namen genannt wird. Ich habe manchen großen und berühm⸗ 
ten Mann zu Grabe begleitet, aber einen ſolchen Leichenzug, 
wie hinter Goßners Sarge herging, habe ich kaum ſonſt erlebt. 
Wie groß die Liebe und Dankbarkeit war, die er ſich erworben 
hatte, ward offenbar. Ich bin nie ein ſonderlicher Freund der 
Vereine geweſen, die hier in Berlin reichlich entſtehen und vor— 
handen ſind; es ſind aber zwei Aufgaben, die der Herr der 
Chriſtenheit befohlen hat: die Pflege der Armen und Kranken 
und die Miſſion unter den Heiden. Dieſe beiden Aufgaben 
haben beſonders dem alten Goßner auf dem Herzen gelegen, 
und jo iſt das Eliſabeth- Krankenhaus entſtanden und der 
Miſſionsverein gegründet. Mein Beſtreben als Paſtor in der 
Uckermark ging dahin, in jeder Gemeinde die Leute zu verbin— 
den und unter das Gebot des Herrn zu ſtellen: „Du ſollſt 
deinen Nächſten lieben!“ Es iſt bequemer und leichter für alle 
anderen Vereine Unterſtützung zu finden und ſeinen kleinen 
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Beitrag zu geben, doch ſeinem Nächſten zu helfen und zu dienen 
fordert eigene Arbeit und Entſagung. Aber die Erbauung von 
Krankenhäuſern und die Miſſion müſſen die Grenzen der ein: 
zelnen Gemeinden überſchreiten und daher auch Hilfe und Bei— 
ſtand in anderen Gemeinden ſuchen. Vater Goßner ſagte oft: 
„Nur ein bußfertiges Herz kann der Herr im Dienſt ſeiner Kirche 
gebrauchen. Die wahre Buße führt zum Glauben und erweckt 
die Liebe.“ So bitten wir denn den Herrn, daß er uns in der 
Buße erhalte und im Kampf gegen unſere Sünde und geloben 
ihm, immer treuer zu werden im Gebet und im kräftigen Glau— 
ben an ſein Erbarmen und ſeinen Beiſtand. Da wir gerade 
jetzt bei dem Wachsthume der Miſſion der Hilfe bedürftig find, 
ſo bitten wir unſere Freunde, daß ſie in dieſem Jubeljahre ihre 
Beiträge verdoppeln wollen oder uns ein anderes Opfer brin— 
gen. Am 23. Juni ſoll in der St. Matthäikirche hier in Berlin 
und darnach im Stadtmiſſionshauſe die Jubelfeier ſtattfinden. 
Wen nun ſein Herz treibt, uns im Hinblicke auf dieſes Eben— 
Ezer außerordentlich beizuſtehen, der thue ſolches unter der 
Adreſſe unſeres Hauſes Potsdamer Straße 31! Möge ſeine 
Liebe herrlich vergolten werden! Dr. Büchſel. 


Reiſebericht und Ankunft in Indien. 
(Auszug aus Miſſionar Joſt's Bericht.) 

(Schluß.) x 

Am Abend nach dem Schönen Sonnenuntergang funkelte 

am Schiffe entlang in glänzender Pracht das Meerleuchten; 
zuweilen war es wie Sterne zerſtreut, zuweilen kam es wie aus 
ſprudelnden Quellen hervor. Im Weſten war der Himmel 
glänzend roth, auch der Mond ging auf und ſchien an Klarheit 
und Glanz dem Abendſtern gleich. Es war, als ob. Himmel 
und Meer wetteiferten, uns Freude zu bereiten. Das „hat 
Gott zu meiner Luſt gemacht,“ klang es tief und ſtill in meinem 
Herzen. Dienstag. Das Gebet und der Geſang der Muha— 
medaner, die gerade über unſerer Cabine auf Deck lagen, be— 
ſchäftigte fortwährend unſer Gehör, und gab uns viel über 
unſre Trägheit zum Gebet nachzudenken; traurig nur, daß ſie 
ohne Gedanken beten und Chriſtum, ihren Heiland, nicht ken— 
nen. — Unter der Pracht der Sterne weilten wir noch eine 
Zeitlang bei den Geſchwiſtern der erſten Cajüte, wo die Eng— 
länder, Herren und Damen, verſchiedene Geſänge und Muſik 
zum Beſten gaben. Gemeinſames Gebet mit dem ſchwediſchen 
Bruder beſchloß den Tag. Am Mittwoch las ich ein ſehr in— 
tereſſantes Buch über „Graf Moltke“; als ich es durchgeleſen, 
gab ich es einem jungen Freund und Reiſekollegen, Hrn. Herſe 
aus Meklenburg, der es auch zu leſen wünſchte. Ich fing im 
Speiſezimmer an, Briefe zu ſchreiben. Bald aber wurde mir 
unheimlich zu Muthe und ich eilte hinaus, um nur ja nicht 
wieder von der leidigen Seekrankheit befallen zu werden. 
Abends hatte ich ein liebliches Geſpräch mit einem Gefährten 
aus der dritten Cajüte, einem Oeſterreicher, der lange Zeit in 
Egypten gelebt hatte und nun ziemlich müde geworden war. 
Früher hatte er wohl beſſere Tage gehabt, jetzt fiel es ihm 
ſchwer, dritter Cajüte reiſen zu müſſen. Er hatte ein empfäng⸗ 
liches Gemüth für das, was ewig bleibt. Als ich am Don— 
nerstag, den 12. November, erwachte, ging unſer Schiff ſchon 
ſehr langſam, und wirklich, noch bei Dunkelheit waren wir in 
der Nähe von Bombay. Um halb 7 Uhr konnten wir ſchon 
gut ſehen; die Pracht der Stadt mit ihren ſchönen Gärten er— 


freute uns auf's höchſte. Nachdem wir in den Hafen einge— 


laufen waren, lag ein großes weißes Kriegsſchiff vor uns, das 


die engliſche Flagge trug. Noch einige hundert Schritt weiter 
und unſer Schiff legte ſich vor Anker. Die erſten Zeichen des 
Hafens von Bombay waren zwei mächtige Pfeiler mit weißen 
Knäufen. Um 12 Uhr Mittags verließen wir das Schiff. Der 
Trubel und Lärm des Ausladens und Ausſteigens hatte mich 
ganz ſtumm gemacht. Meine Kiſten hatte ich den Leuten ſchon 
angewieſen und dachte, ſie wären längſt im Boot; als ich aber 
nachſah, ſtanden ſie noch auf Deck. Da hieß es bald: Geduld 
lernen. Noch einmal dankten wir dem Kapitain und verab— 
ſchiedeten uns. Von ſchwarzbraunen Leuten wurden wir an's 
Land gebracht. Mit dem Rudern hatten ſie nicht viel im Sinn, 
wenn nur ein wenig Luft wehte, ſpannten ſie die Segel. Wir 
kamen glücklich an Land. Die Häuſer, hohen Thürme und 
prächtigen Schlöſſer machten ganz den Eindruck einer europäi— 
ſchen Stadt; an den Palmen, wilden Feigenbäumen und an den 
Menſchen merkte man, daß man in Indien war. Der Hafen 
macht einen großartigen Eindruck. Die Mauern des Bollwerks 
haben eine Höhe bis hundert Fuß, über achtzig Fuß waren im 
Waſſer, alles große Felſen. Eine Droſchke brachte uns in 
Taylors Hotel, wo wir zunächſt zu Mittag aßen. Da Br. Ott 
und Frau nebſt Fräulein Speerſchneider und Bruder Brunner 
ſchon um 4 Uhr auf's Schiff wollten, um am ſelben Abend 
noch weiter zu reiſen, eilten fie in die Stadt. Als ſie fertig 
waren, begleiteten wir ſie auf's Schiff. Mit ſchwerem Herzen 
trennten wir uns, denn wir hatten uns lieb gewonnen. Als 
wir die „Arkona“ verließen, tauchte gerade die Sonne in's 
Meer. Die Stadt mit ihren Palmen und Feigenbäumen er— 
glänzte im letzten Abendroth, und die mit gelben Blättern 
röthlich gefärbten Weinberge rings herum machten einen para— 
dieſiſchen Eindruck. Nur die Feſtungswerke im Weſten, die 
dem Abendſonnenglanz am nächſten lagen, bedeuteten uns, daß 
wir vom Paradieſe weit entfernt waren. Auf Gottes Welt 
iſt's ſchön überall, wo der Menſch nicht hinkommt mit ſeiner 
Qual — und mit ſeiner Sünde, das konnten wir hier auch 
ſehen. Doch wir waren ja Boten, die Frieden lehren, Gutes 
predigen und Heil verkündigen. | 

Nach dem Abendeſſen lud uns Herr Miſſionar Häger zu 
ſich ein; er iſt auch ein Pommer und ſeine Heimath Anklam. 
Er hat eine eigene Miſſion gegründet und der Inhalt ſeiner 
Predigt wurde bekräftigt durch den geſegneten Erfolg ſeiner 
Miſſion. — Am Freitag weckten mich die Krähen, die ihren 
Schöpfer lobten, und ich merkte, auch für mich ſei es Zeit auf— 
zuſtehen und Gott zu danken. Gnädig hatte er mich behütet 


und bewahrt; ich hatte ſanft und fröhlich geſchlafen, während 


Andere klagten, daß ſie vor Aufregung und Moskitoſtichen 
keine Ruhe hätten finden können. — Um 2 Uhr wurde Mittag 
gegeſſen und wir verabredeten mit dem ſchwediſchen Freunde 
einen Spaziergang. E Im europäiſchen Theil der Stadt durfte 
man ſchließen, daß dort keine Armuth herrſche; anders dagegen 
ſah es im Stadttheil der Eingebornen aus. Ach, dieſe armen, 
im Schmutz verſunkenen Leute, die faſt nackt in ihren Hütten 
arbeiteten; es iſt traurig! In einer der ſchönſten Straßen fan 
den wir prächtige Blumen: fünf gelbe Blüthenblättchen und 
wenn ich nicht irre, eben ſo viele Staubfäden hatten ſie. In⸗ 
wendig am Kelche war auf jedem Blüthenblatt ein dunkelrother 
Fleck, wie ein Blutstropfen zu ſehen. „Fünf Brünnlein ſind, 
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daraus mir rinnt Fried' Heil, Troſt, Freud' und Leben; in 
Angſt und Noth bis in den Tod mir ſolche Labſal geben,“ 
ſagte ich zu meinem ſchwediſchen Freunde und er nickte mir zu. 
Dann gingen wir weiter und fanden einen blinden Mann und 
eine blinde Frau mit einem kleinen Kinde an der Straße, aber 
wie abgemagert ſahen ſie aus! Ein wahres Bild des Elends 
und des Jammers. Der Mann hatte eine Art Trommel vor 
ſich und trommelte fortwährend mit der Hand darauf, aber ſo 
leiſe, daß man den Schall nur ganz in ſeiner Nähe hören 
konnte. 
Königin Viktoria, die als Herrſcherin über Indien dargeſtellt 
iſt. Mitten in der Stadt, wo ſich die Hauptſtraßen kreuzen, iſt 
ein anderes Denkmal mit einem Springbrunnen. Vier Frauen⸗ 
geſtalten ſtehen an den vier Ecken des Denkmals. Eine ſchien zu 
ſäen, die andere den Reis zu ſchneiden, die dritte richtete das 
Mahl zu und die vierte ließ es ſich wohl ſchmecken; oben drüber 
ſtand eine fünfte und hielt eine Palme in der Hand. 


Am Sonnabend, den 14. Novbr., Morgens 7 Uhr, ver— 
ließen wir Bombay per Eiſenbahn und waren am Sonntag 
Vormittag halb 11 Uhr in Nagpur. Dort mußten wir den 
ſchwediſchen Freund verlaſſen. Am Abend kamen wir an die 
letzte Bahnſtation, wo Bruder Stoll uns ſchon erwartete. Auch 
einen Wagen hatte derſelbe für uns beſtellt, aber ein Engländer 
war gekommen und hatte den Treiber mit Schlägen bedroht 
und den Wagen weggenommen. Wir mußten nun die Nacht in 
einer Fremden-Herberge zubringen. Ich legte mich auf meine 


Decke auf den Boden und ſchlief bald ein. Am Montag früh 


um 6 Uhr brachen wir auf und am Abend waren wir mit un— 
ſerm Ochſenwagen glücklich und wohlbehalten in Raipur. 
Hier wartete Br. Lohr ſchon auf uns. Es gab viele Freuden, 


dem HErrn ſei Lob, Preis und Dank dafür! Meine Reife ſollte 


noch nicht beendet ſein. Am Dienstag Nachmittag um 5 Uhr 
ſetzten wir uns, Bruder Lohr und ich in den Ochſenwagen und 
unter freundlichem Abſchiedsgruß gings fort nach Bisrampur, 
wo wir am Mittwoch früh um 5 Uhr einzogen. Ein freund— 
liches „Willkommen“ war uns bereitet. Eine ganze Strecke des 
Weges war mit Flaggen ausgehängt. Als Sieger zogen wir 
ein und ich ſollte doch erſt anfangen, den Kampf aufzunehmen. 
Sollte aber wirklich von Sieg die Rede ſein, ſo galt der Ruhm 
Dem, der uns bis hierher ſo ſiegreich und glücklich hindurch— 
gebracht hatte. Gott helfe auch mir dazu in Gnaden. 

Heute iſt nun ſchon Sonnabend und ich bin bereits über 
eine Woche hier. So viel wie möglich, lerne ich fleißig die 
Sprache. Geſtern Abend war ich mit unſeren Catechiſten auf 
den Bazar gegangen und ſah und hörte ihrem Predigen zu. — 

So weit Bruder Joſt's Brief. Wir haben ihn gekürzt, 
aber doch der Hauptſache nach ausführlich mitgetheilt, in der 
Hoffnung, den Leſern eine Freude damit gemacht zu haben. — 

Der HErr ſegne unſer Miſſionswerk in Indien! 


Wer kann den Aamen Gottes auf Erden 

verklären? 

Auf dieſe wichtige Frage wollte die letzte Nummer unſeres 
Blattes hinweiſen, ja nicht blos hinweiſen, ſondern auf die— 
ſelbe auch zugleich eine kurze Antwort geben. Das wurde uns 
aber durch ein kleines Verſehen des Setzers vereitelt, indem 
derſelbe ſtatt verklären erklären ſetzte. Das kurze Wort auf 


An einem ſchönen Platz ſahen wir das Denkmal der 


Seite 31, erſte Spalte unten, ſoll alſo heißen: Gottes Na— 
men kann ich nur dann auf Erden verklären, 
wenn ich ſelbſt einen guten Namen habe. Ueber 
dieſen kleinen, unſcheinbaren Ausſpruch ließe ſich eine lange 
Abhandlung ſchreiben; das wollen wir nun aber nicht thun, 
ſondern es dem einzelnen Leſer überlaſſen, darüber weiter nach— 
zudenken. Sicher iſt, daß ein jeder Chriſt nicht nur Gottes 
Namen verklären ſoll, ſondern auch verklären will. In dieſem 
Thun will er ſich üben, ſo lange er lebt. Wann wird ihm 
das nach Wunſch gelingen? Unſer Sprüchlein antwortet: 
Nur dann, wenn er ſelbſt einen guten Namen hat. In dieſer 
Antwort liegt gewiß viel angedeutet. Wie mancher Arbeiter 
im Reiche Gottes hat es damit verdorben, daß er nicht genug 
auf ſeinen guten Namen geſehen, daß er nicht ſorgfältig genug 
auf ſein Leben geachtet hat. | 

Unſer Wort läßt ſich auch auf die Miſſion anwenden. Die 
Miſſion will nichts anders, als den Namen Gottes in der Hei— 
denwelt verklären. Sie kann das aber nur dann thun, wenn 
ſie ſelbſt in all ihren einzelnen Arbeitern einen guten Namen 
hat. Das Leben des Miſſionars iſt auch eine Predigt; wer 
die recht hält, der verklärt den Namen Gottes in der Heiden— 
welt, und ſolcher Predigt wird es nie an Erfolg fehlen. 


Rurze Miſſions- Nachrichten. 
(Von P. J. A.) 

Europa. Im Oktober 1885 ſtarb in England Biſchof An der— 
ſon, 1849 —1865 erſter Biſchof von Rupertsland. Unter feiner Leitung 
hat die engliſch-kirchliche Miſſionsgeſellſchaft ihre Thätigkeit vom Rothen 
Fluß nach Oſten, Weſten und Norden in die Gebiete ausgedehnt, welche 
jetzt die großen Diözeſen von Muſoni, Saſkatſchewan, Athabaska und 
Mackenzie bilden. Er war es auch, der den erſten Indianer-Geiſtlichen 
der engliſchen Kirche, Henry Budd, und den jetzigen Biſchof Horden or— 
dinirte. Durch eine Miſſionspredigt, die er 1865 in London hielt, wurde 
der jetzige Biſchof Bompas bewogen, in den Miſſionsdienſt zu treten. 

In London iſt eine Anſtalt, wo junge Damen als Miſſionarinnen 
in den Zenanas und als Miſſionsärztinnen ausgebildet werden. Der 
Curſus iſt ein zweijähriger. Beſtehen ſie dann im Examen, ſo können 
ſie in den Dienſt von irgend einer Geſellſchaft treten. Aus dieſer Anſtalt 
ſind ſchon tüchtige Kräfte hervorgegangen. 

In England haben ſich kürzlich der engliſch kirchlichen Miſſionsge— 
ſellſchaft in kaum 14 Tagen 26 junge Leute zur Verfügung geſtellt. 
Darunter vier Studirte. Das iſt auch ein erfreuliches Zeichen der Zeit. 

In unſerm alten Vaterland regt ſich ein warmes Intereſſe für die 
Miſſion in den von der deutſchen Regierung erworbenen Colonien. 
Während die Rheiniſche Miſſion mit ihrer Thätigkeit auf Neuguinea 
kräftig einſetzt, wird wahrſcheinlich die Baſeler Miſſionsgeſellſchaft die 
Arbeit in Kamerun in Angriff nehmen. Für die Miſſionsthätigkeit in 
Oſtafrika hat ſich, wie ſchon in der letzten Nummer gemeldet wurde, eine 
neue Geſellſchaft in Bayern gebildet. Um nun die nicht unbedeutenden 
Koſten für dieſe neuen Unternehmungen aufzubringen, ſind kürzlich an— 
geſehene Miſſionsfreunde zuſammengetreten, die in einem Aufruf an das 
evangeliſche deutſche Volk um beſondere Gaben bitten. Möchte der 
Aufruf ein kräftiges Echo finden. 

In Oxford iſt ein höchſt werthvolles Werk über die melaneſiſchen 
Sprachen vom anglikaniſchen Miſſionar Dr. Codrington erſchienen, auf 
welches wir Sprachforſcher aufmerkſam machen möchten. Der Verfaſſer 
gibt Auffchluß über nicht weniger als 35 verſchiedene Sprachen, die er 
unter einander und mit dem Malaiiſchen, Madagaſſiſchen, Maori ac. 
vergleicht. — 

Asien. Indien. Am letzten Trinitatis-Sonntag hat in Bom- 
bay der bekehrte Brahmane Nilakantha Goreh, der in ſeiner Art auch 
ein „chriſtlicher Fakir“ (Mönch) iſt, einen Vortrag für die dortigen Beni 
Jiſrael gehalten, deren ſich etwa 60 eingeſtellt hatten. Er verweilte be— 
ſonders bei der Thatſache, daß durch Jeſum und das Chriſtenthum die 
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alte Abrahamsweiſſagung in Erfüllung gegangen ſei, daß in feinem 
Samen geſegnet werden ſollten alle Geſchlechter der Erde. Bald darauf 
hielt er einen zweiten Vortrag, in welchem er auf einige Einwendungen 
antwortete, die eine jüdiſche Zeitung gegen ſeinen erſten Vortrag erhoben 
hatte. Die Zuhörerſchaft war diesmal noch größer und auch zwei Juden 
ſprachen. Es wurde beſchloſſen, die Verhandlungen am nächſten Sonn— 
tag fortzuſetzen. Es iſt wohl noch nicht oft dageweſen, daß ein bekehrter 
Heide ſo zum Judenmiſſionar geworden iſt. 

Auch in Japan, wie überall, leiſten die Miſſionsſchulen wichtige 
Dienſte, wie folgendes Beiſpiel zeigt. Im Jahre 1875 gründeten Mif- 
ſionar Davis und Joſeph Niſima, ein Eingeborner, in Kijoto eine 
Schule. 


zehn Profeſſoren und mehrere Gehülfslehrer; dazu nennt ſie mehrere 
große Häuſer ihr Eigenthum. Als ſie kürzlich ihr zehntes Jahresfeſt 
feierte, wurde ihr auch von der Preſſe das höchſte Lob gezollt. Faſt alle 
jungen Leute, welche dieſe Schule beſuchen, verlaſſen dieſelbe als Chriſten. 

Ende Auguſt letzten Jahres haben ſich in Kalkutta mehrere Miſ— 
ſionare und ein Regierungskaplan, die verſchiedenen Kirchen angehören, 


zuſammengethan, um durch gemeinſames Gebet und andere Mittel ge- 


gen das große Uebel der Zerriſſenheit in der Chriſtenheit anzukämpfen 
und die ſichtbare Einheit aller Chriſten zu fördern. 

Afrika. Wieder iſt eine ganze Reihe von Todesfällen in der 
Baſeler Miſſion auf der Goldküſte vorgekommen. Zuerſt iſt am 11. No⸗ 


vember Frau Miſſionarin Gauger, geb. Peter, geſtorben; dann am 15. 


Dezember der erſt etwa vor fünf Wochen dort angekommene junge Miſ— 
ſionar Johannes Schmidt, weiter am 28. Dezember Paul Schindler, 
ein Kaufmann. Am 10. Februar ſtarb Frau Miſſionarin Müller und 
Tags darauf Frau Fiſcher-Flad. Und doch füllen ſich die Lücken immer 
wieder, Gott ſei Dank! 

Im Oktober 1885 iſt das ganze Herero-Land im ſüdlichen Afrika 
mit den zehn darauf befindlichen Barmer Miſſionsſtationen deutſches 
Schutzgebiet geworden. 
Regierung und den betreffenden Häuptlingen leiſtete auch Paſtor Dr. 
Büttner, ein früherer Herero-Miſſionar, werthvolle Dienſte. 

Ein Miſſionar von Madagascar machte vor nicht langer Zeit in 
einer Rede, die er in England hielt, geltend, daß vor etwa 60 Jahren 
noch kein Einziger auf dieſer Inſel leſen konnte, jetzt ſeien es aber 


300,000, welche leſen können und die Meiſten derſelben beſitzen wenigſtens 


einen Theil der heiligen Schrift. Welch ein Erfolg der Miſſion! 

Australien. In Neuſüdwales hatte 1880 der Miſſionar Gribble 
eine Miſſion angefangen, wo er anfangs viel von Namenchriſten zu lei— 
den hatte, aber er ließ ſich nicht irre machen, ſondern fuhr mit der Arbeit 
fort und ſammelte ein Häuflein Schwarzer von nah und fern. Jetzt iſt 
daſelbſt ein Städtchen entſtanden, in welchem ſich Kirche und Schule, 
Wohnhäuſer für die Papuas, ein Mädchenaſyl und ein Heim für junge 
Burſchen finden. Es iſt nur zu bedauern, daß die Eingebornen ſo zahl— 
reich der Lungenſchwindſucht erliegen. 

Zwei katholiſche Miſſionare aus Frankreich haben ſich auf der 
Thursday-Inſel niedergelaſſen, um der evangeliſchen Miſſion in Neu— 
guinea nun auch eine römiſche entgegenzuſetzen. Der Londoner Miſſionar 
Maefarlane hat ſich lange mit ihnen beſprochen und fie dringend gebeten, 
ein anderes Arbeitsfeld zu wählen; aber natürlich erfolglos. 

Dem Kapitän des Miſſionsſchiffs „John Williams“ hat die fran— 
zöſiſche Regierung ein vorzügliches Fernrohr geſchenkt in Anerkennung 
ſeiner Dienſte zur Rettung von ſechs ſchiffbrüchigen Matroſen des Schiffes 
„Buſſon“. Daſſelbe war an einer chriſtlichen Inſel geſtrandet; die Ein— 
gebornen hatten die Matroſen wochenlang beherbergt und endlich hatte 
Kapitän Turpie ſie auf dem Miſſionsſchiff nach Sydney gebracht. Es 
war ergötzlich zu hören, wie naiv die Geretteten ihre Freude darüber aus— 
ſprachen, daß ſie nicht auf eine Kannibalen-, ſondern auf eine Chriſten— 
Inſel gerathen waren. 

Oceanien. Einen ſchlagenden Beweis auch für den äußerlichen 
Erfolg der Miſſionsarbeit liefert die zu den Karolinen zählende Inſel— 
gruppe von Ruk. Im Jahr 1879 ließ ſich der erſte chriſtliche Lehrer, ein 
Eingeborner von Ponape, Namens Moſes, dort nieder und vier Jahre 
ſpäter auch ein amerikaniſcher Miſſionar nebſt Frau. Vorher hatte nie 


ein Handelsſchiff es gewagt, mit den Leuten von Ruk anzubinden, ſo ge— 
fürchtet war ihre Wildheit. Jetzt, im Spätjahr 1885, hat ein Handels— 


Der Anfang wurde in einem gemietheten Lokale mit nur ſechs 
Schülern gemacht. Jetzt zählt die Anſtalt über 200 Schüler und hat 
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ſchiff ſich acht Tage lang dort aufgehalten, um eine Ladung getrockneter 
Kokosnüſſe einzunehmen und eine Menge Zeug an die Eingebornen zu 
verkaufen, was beides noch vor fünf Jahren unmöglich geweſen wäre. 
„Wahrlich,“ ruft der Missionary Herald” aus, „wenn die Einfüh⸗ 
rung von Handel und Civiliſation Jemand ein Recht auf dieſe Inſel 
gibt, ſo gehört daſſelbe weder Spanien noch Deutſchland, ſondern den 
Vereinigten Staaten;“ denn es iſt die amerikaniſche Miſſion, die 


dort arbeitet. — 


Vom Büchertiſch. 

Samenkörner des Gebetes. — Ein Taſchenbüchlein für evangeliſche 
Chriſten. Von Wilhelm Löhe, luth. Pfarrer. Autoriſirte 
amerikaniſche Ausgabe nach der 33. Auflage der Originalaus— 
gabe. Reading, Pa., Verlag der Pilgerbuchhandlung. Preis 
40 reſp. 50 Cents. 

Die Pilgerbuch handlung hat ſich ein neues Verdienſt erworben, daß 
ſie auch dieſes gehaltvolle Buch in Verlag genommen hat. Es ſteht zu 
hoffen, daß es in vielen Familien dieſes Landes Eingang finden wird, wie 
es ja auch in Deutſchland die weiteſte Verbreitung bereits gefunden hat. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 

Joh. 3, 16. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord - Amerika. 
St. Louis, Mo., Juni 1886. 


Jahrgang III. 


Anſre Pfingſtbitte. 


Geiſt des Glaubens, Geiſt der Stärke, 
Des Gehorſams und der Zucht, 
Schöpfer aller Gotteswerke, 

Träger aller Himmelsfrucht! 

Geiſt, der einſt der heil'gen Männer, 
Könige und Prophetenſchaar, 

Der Apoſtel und Bekenner 

Trieb und Kraft und Zeugniß war! 


Rüſte du mit deinen Gaben 
Auch uns ſchwache Kinder aus, 
Kraft und Glaubensmuth zu haben, 
Eifer für des Herren Haus; 
Eine Welt mit ihren Schätzen, 
Menſchengunſt und gute Zeit, 
Leib und Leben dran zu ſetzen 
In dem großen, heil'gen Streit. 


—— — 


Jahresbericht der Berwaltungsbehörde der Miſſion 
für das Jahr 1885 bis 1886. ö 


Beim Rückblick auf unſern Miſſionsbetrieb im verfloſſenen 
Jahr müſſen wir ausrufen: Nicht uns, Herr, nicht uns, ſondern 
deinem Namen ſei Ehre! Wir ſind uns der Mangelhaftigkeit 
und Schwachheit unſerer Arbeit ſchmerzlich bewußt und danken 
von ganzem Herzen dem Herrn, daß er dennoch ſein Werk nicht 
ungeſegnet gelaſſen hat, ſondern wir am Ende des Jahres ſo— 
wohl in der Heimath als auf dem Miſſionsfelde auf einen er: 
freulichen und ermuthigenden Fortſchritt blicken dürfen. Trotz 
der ungünſtigen Zeitumſtände ſind die Einnahmen unſerer 
Miſſionskaſſe auch in dieſem Jahre wieder gewachſen, was als 


Beweis dafür angenommen werden kann, daß das Intereſſe 


für unſere Synodalmiſſion unter uns in erfreulicher Weiſe im 
Zunehmen begriffen iſt. Es hat die Zahl der Miſſionsfeſte im 
vergangenen Jahr bedeutend zugenommen und iſt zu hoffen, 
daß bald keine Gemeinde unter uns mehr ſein werde, die ſich 


des Segens dieſer Feſte verluſtig macht. Auch unſer Miſſions⸗ 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Nummer 6. 


blatt hat ſeit der kurzen Zeit ſeines Beſtehens ſchon die bedeu— 


tende Zahl von 15,000 Abonnenten erhalten und bringt der 
Miſſionskaſſe trotz ſeines niedern Preiſes bereits eine dankens⸗ 
werthe Einnahme. 

Es wird das verfloſſene Jahr in der Geſchichte unſerer 
Synode immer ein bemerkenswerthes bleiben, weil ſie in dem⸗ 
ſelben gewürdigt war, in den Brüdern Tanner und Joſt die 
erſten Miſſionare aus ihrer Mitte unter die Heiden zu ſenden. 
Wie für die erſten Chriſtengemeinden ein neuer Zeitabſchnitt 
anfing, als der Geiſt zu den Chriſten in Antiochien ſprach: 
Sondert mir aus Barnabam und Saulum zu dem Werke, dazu 
ich ſie berufen habe, ſo iſt die Uebernahme eines Miſſionsfeldes 
unter den Heiden und die Ausſendung eigener Miſſionare auch 
für unſere Synode ein Ereigniß von großer Bedeutung und 
wird, wie wir zuverſichtlich hoffen, nicht nur für die Heiden, 
ſondern für die Synode ſelbſt ſeine geſegneten Früchte bringen. 
Es waren die beiden Brüder bei der letztjährigen Jahresver— 
ſammlung im April von der Verwaltungsbehörde zum Dienſte 
unter den Heiden berufen und am 19. Juli in der evangeliſchen 
St. Petri⸗Kirche in St. Louis feierlich zu dieſem Dienſte ab— 
geordnet worden. Es hatte die ehrw. St. Peters-Gemeinde zu 
den Ausrüſtungs- und Reiſekoſten derſelben die ſchöne Summe 
von 1000 Thalern dargereicht und war es darum nur billig, 
daß die Abordnung unſerer erſten Heidenboten in ihrer Mitte 
geſchah. — Nach einem Abſchiedsbeſuch bei den Angehörigen 
der alten Heimath langten die beiden Brüder nach glücklicher 
Fahrt Mitte November auf ihrem neuen Arbeitsfelde an und 
begab ſich Br. Joſt zu Br. Lohr nach Bisrampur und Br. 
Tanner nach Raipur, wo ſie vor der Hand mit Erlernung der 
Landesſprache beſchäftigt ſind. 

Es iſt dem Br. Tanner beim Anblick deſſen, was unter 
Gottes Gnade durch die Hände unſerer alten Miſſionsarbeiter 
auf unſerm Miſſionsfelde bereits ins Daſein gerufen worden 
iſt, etwa ähnlich ergangen wie einſt der Königin von Saba: 
Das, was er hat ſchauen dürfen, hat ſeine Erwartungen weit 
übertroffen. Er ſpricht mit der höchſten Anerkennung von 
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unſern alten Miſſionsarbeitern und ihrem Werke und faßt jeine 


Schilderungen in die Worte zuſammen: „Ich möchte nur, 
daß unſere Synode einmal für eine Stunde nach Bisrampur 
verſetzt werden könnte, man würde ſogleich ſehen, welch rie— 
ſiges Werk hier ein Mann zu Stande gebracht hat und fort 
und fort freudig leitet. Er iſt ein Patriarch unter ſeinen vie— 
len Leuten, alles leitend, ordnend und um die kleinſten Dinge 
ſich kümmernd. Wie dankenswerth iſt es, daß ein ſolcher Mann 
an der Spitze dieſes Werkes ſteht, uns allen ein Muſter und io 
ganz geeignet, die Miffion hier außen zu leiten.“ 

Am Anfang dieſes laufenden Jahres iſt auch Julius Lohr, 
der Sohn von Miſſionar O. Lohr, der letztes Frühjahr ſeiner 
Geſundheit wegen zu uns herübergekommen war, wieder nach 
Indien zurückgekehrt. Es hatte zwar die Verwaltungsbehörde 
gewünſcht, daß er vor ſeiner Rückkehr noch einen Jahrescurſus 
in unſerm Seminar durchmachen möchte, aber zu ihrem Be— 
dauern wollte er ſich nicht dazu verſtehen. Vor ſeiner Abreiſe 
verheirathete er ſich noch mit einer Jungfrau aus New Pork 
und iſt nun in ſeine frühere Stellung als Gehülfe ſeines Va— 
ters zurückgekehrt. 

In Bisrampur beſtand das Jahr hindurch das Arbeits— 
perſonal aus Miſſionar Lohr ſammt Gattin und Tochter, ferner 
Miß Marſh, der Vorſteherin und Lehrerin der Mädchenſchule, 
fünf eingebornen Katechiſten und drei Schullehrern. 

Es hat das Jahr hindurch eine ſchwere Arbeitslaſt auf den 
Schultern des alten Miſſionars gelegen, da er während der 
Abweſenheit ſeines Sohnes neben ſeiner regelmäßigen Arbeit 
an Chriſten und Heiden, Großen und Kleinen, Geſunden und 
Kranken, noch alle Mühe und Arbeit, die eine weitverzweigte 
Oekonomie erfordert, bedeutende Reparaturen, die an mehreren 
Miſſionsgebäulichkeiten zur Nothwendigkeit geworden und die 
Aufſicht über die Druckerpreſſe zu übernehmen hatte. Er hat 
aber dabei auch die Wahrheit der Verheißung erfahren dürfen, 
daß die auf den Herrn harren, neue Kraft kriegen mit neuen 
Flügeln aufzufahren wie Adler. Jeſ. 40, 31. — Wie das Jahr 
aber für den alten Miſſionar ein ſchweres Arbeitsjahr war, ſo 
war es auch ein rechtes Freuden- und Erntejahr, da am 1. No- 
vember auf einmal 32 Perſonen, 20 Erwachſene und 12 Kinder 
aus den Heiden durch die Taufe der Gemeinde zugethan wer— 
den konnten. Zehn weitere Perſonen, die den Taufunterricht 
Rauch angehört hatten, mußten aus Mangel an gehöriger Er— 
kenntniß nochmals zurückgeſtellt werden. Von der Zahl der 
Getauften waren drei Familien aus benachbarten Dörfern, die 
Uebrigen waren Verwandte der Chriſten und faſt alle ſchon 
längere Zeit in Ganeſpur wohnhaft geweſen und in der Pflege 
der Miſſion geſtanden. Da in der Gemeinde ſelbſt auch 16 
Kinder geboren wurden und nur zwei Erwachſene und ſechs 
Kinder geſtorben waren, ſo hat alſo die Gemeinde einen Zu— 
wachs von 40 Seelen erhalten und beträgt ihre Zahl nun be— 
deutend über 500. 

Die beiden Knabenſchulen in Bisrampur und Ganeſpur 
ſind zu einer vereinigt worden, die unter drei Lehrern in vier 
Klaſſen 67 Schüler zählt. Die Mädchenſchule unter Miß 
Marſh zählt 23 Schülerinnen. In der Sonntagſchule finden 
ſich durchſchnittlich etwa 80 Kinder ein. 

Das heilige Abendmahl wurde viermal gefeiert und vor— 
her mit den einzelnen Communicanten über ihr inneres und 
äußeres Leben vom Miſſionar eingehende Durchſprache gehal— 


ten. Neben dem mehrmonatlichen Unterricht für die Tauf— 


candidaten wurde auch den Katechiſten und drei Katechiſten— 
präparanden etwa drei Monate lang in Homiletik und Exegeſe 
Unterricht ertheilt. 

Es hat auch dieſes Jahr wieder eine ſehr bedeutende Zahl 
Kranker aus den Heiden auf der Miſſionsſtation ärztliche Hülfe 
gefunden, und war auf dieſe Weiſe Br. Lohr Gelegenheit ge— 
boten, in vielen Herzen Gefühle der Dankbarkeit zu wecken und 


dadurch dieſelben für den Samen des Wortes Gottes empfäng⸗ 


licher zu machen. Auch nach Außen hatte die Miſſionsarbeit 
das Jahr hindurch nicht geruht. Br. Lohr machte in der küh— 
len Zeit im Begleite der Katechiſten eine Predigtreiſe durch den 
Bilaspurdiſtrikt. Während der heißen und Regenzeit zogen 
die Katechiſten, ſo oft es das Wetter erlaubte, zur Predigt auf 
die vielen umliegenden Dörfer oder Wochenmärkte hinaus und 
iſt ſowohl auf der Station, als auch im Lande herum der 
Same des Wortes Gottes reichlich ausgeſtreut worden auf 
Hoffnung. Eine verhältnißmäßig ſo reiche Ernte, wie ſie, dem 
Herrn ſei Dank, dieſes Jahr eingeheimſt werden durfte, iſt ja 
auch ganz geeignet, neuen Muth zu machen zum unermüdlichen 
Ausſtreuen dieſes Samens. 

In Raipur hatten ſich die Gemeindeverhältniſſe das 
Jahr hindurch nicht geändert. Es konnte zwar Mitte Dezem— 
ber in Abweſenheit Br. Stolls durch Br. Tanner ein Mann 
getauft werden, der etwa 30 Meilen entfernt wohnt und den 
Namen Samuel empfangen hat. Er iſt ein der Fiſcherkaſte an⸗ 
gehöriger Bauer. Durch das Leſen von chriſtlichen Traktaten, 
die er auf einem Götzenfeſte und ſpäter auch in Raipur ſelbſt 
von Br. Stoll erhalten hatte, iſt er mit ſeinem Vater zur Er— 
kenntniß der chriſtlichen Wahrheit gekommen. Der Vater ſtarb 
bald nachher im hriftlichen Glauben, ohne die Taufe empfangen 
zu haben, wünſchte aber, daß an ſeinem Grabe keine heidniſchen 
Ceremonien gemacht würden. Der Sohn verlangte nun in 
Raipur die Taufe, ging aber nach Empfang derſelben wieder 
in ſeine Heimath zurück, wo der liebe Mann nun bereits ſchon 
ſchwer an Chriſti Kreuz zu tragen hat. Weil er durch ſeinen 
Uebertritt die Kaſte gebrochen hat, will ſein Weib und ſeine 
Kinder nicht mehr mit ihm zuſammenwohnen; ſeine Mutter 
verſuchte aus Gram in einem Teiche ſich das Leben zu nehmen 
und ſeine Brüder und Nachbarn verfolgen ihn als einen Ab— 
trünnigen. Es wolle der Herr in Gnaden ihn ſtärken, daß 
ſein Glaube nicht ſchwach werde! 

Die bisherige Schularbeit iſt in Raipur dieſes Jahr ge— 
ſchloſſen worden und hat Br. Stoll ſammt den beiden tüchtigen 
Katechiſten ſeine Zeit der Heidenpredigt gewidmet. Jetzt baut er 
im Bilaspurdiſtrikt ein Miſſionshaus für eine neu zu errichtende 
Station, die zwar vorausſichtlich zunächſt blos mit Katechiſten 
beſetzt werden wird. Während er auf dieſe Weiſe die kühle 
Zeit hindurch durch dieſe Arbeit wird feſtgehalten ſein, haben 
ſich die beiden Katechiſten auf eine Predigtreiſe begeben und 
berichten mit Begeiſterung über ihre Erfolge. Gangaram hatte 
durch ſeine augenſcheinliche Tüchtigkeit die Achtung eines be— 
nachbarten heidniſchen Königs in ſolchem Maße gewonnen, daß 
ihm dieſer befahl in allen ſeinen Dörfern zu predigen und in 
ſeinem Palaſte mit den Gelehrten zu diſputiren. Auch in und 
um Raipur herum iſt auf ſolche Weiſe der Same ſeit Jahren 
reichlich ausgeſtreut worden, und ſind alle Anzeichen vorhan— 
den, daß auch daſelbſt die Zeit der Ernte nicht mehr fern ſein 


wird, und wir ſchließen unſern Bericht mit dem Gebete des 
alten Moſe, Pſalm 90, 17: Der Herr, unſer Gott, ſei uns 
freundlich und fördere das Werk unſerer Hände, ja das Werk 
unſerer Hände wolle er fördern! 
Im Namen der Verwaltungsbehörde der Miſſion, 
Joh. Huber, Vorſitzer. 
Kaſſenbericht der Miſſtonsſtationen Bisrampur u. Naipur 


für das Jahr 1885. 
(Den Dollar à zwei Rupees gerechnet.) 
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Auch ein gutes Wort über Miſſion. 


Der fleißige Schriftſteller, Paſtor O. Funcke in Bremen, 
hat unter dem Titel: „Die Welt des Glaubens und die All: 
tagswelt,“ wieder ein lehrreiches Buch geſchrieben. In dem— 
ſelben kommt er bald zu Anfang auch auf die Miſſion zu 
ſprechen. Was er da ſagt, iſt ſo gut und anſprechend, daß wir 
gern den ganzen Abſchnitt mittheilen würden, wenn dazu der 
nöthige Raum in unſerem Blatte wäre. Wir können's uns 
aber nicht verſagen, wenigſtens doch einen Theil deſſelben wie— 
der zu geben, wodurch wir auch zugleich das genannte Buch 
empfehlen wollen. Es heißt da am Schluß des „Miſſions— 
kapitels:“ Wir, die wir durch die Auferſtehung Jeſu Chriſti 
wiedergeboren ſind zu einer lebendigen Hoffnung; — wir, die 
wir wiſſen, daß Gott alles beſchloſſen hat unter den Unglau— 
ben, auf daß er ſich Aller erbarme; — wir, die wir wiſſen, daß 
ſich die Friedensgedanken Gottes auf jedes Kind einer Mutter 
erſtrecken, und daß jede Seele unſelig iſt, bis ſie Frieden ge— 
funden hat am Herzen Jeſu Chriſti — wir ſollten zu feige ſein, 
das Panier Jeſu Chriſti aufzuwerfen auf den Inſeln der Hei— 
den? Wir ſollten uns fürchten vor der Barbarei und Finſterniß 
des „dunkeln Welttheils?“ Wir ſollten Angſt haben vor der 
Kultur der Chineſen, Japaneſen und Indier? Wir ſollten zu 
feige ſein, das Panier Jeſu aufzuwerfen gegenüber den Mo— 
ſcheen des falſchen Propheten, oder gegenüber den Synagogen 
eines verkruſteten Judenthums? — Das Sei ferne! Weil wir an 
Jeſum, den Siegesfürſten, glauben, jo find wir Miſſions⸗ 
menſchen. Sind wir es nicht, ſo glauben wir nicht. Gläubige 
Chriſten allein können Miſſion treiben. Ich ſage nicht, daß 
ſie nur dieſes Werk zu treiben haben; aber ich ſage, daß dieſes 
Werk nur ſie treiben können. Ja, nur ſie; denn es gehört die 
Begeiſterung für Chriſtum dazu, daß man eher ſeinen Kopf als 
Ihn laſſen würde. Es gehört der „Fanatismus“ dazu, daß in 
keinem Andern das Heil, daß aber in Ihm auch das Heil für 
Alle iſt, und zwar das abſolute, Leib und Seele, Zeiten und 
Ewigkeiten umfaſſende Heil. 

Und wenn manches Miſſionsgebiet ganz beſonders ſchwer 
iſt, — wenn z. B. die Geſchichte unſrer norddeutſchen Miſſion 
an der Sklavenküſte eine wahre „Tragödie“ iſt, — ſollen wir 
darum die Hand vom Pfluge ziehen? Wie? Iſt es nicht die 
höchſte Ehre für Soldaten, wenn ſie in der Schlacht an die ge— 
fährlichſten Poſten geſtellt werden? Wahrlich, allerlei Fährlich— 
keit und Noth können nur unedle Geiſter ſchrecken. 

Daß es mit der Begeiſterung für Miſſion, daß es mit 
jenem „Fanatismus,“ dem einzigen Fanatismus, der heilig iſt 
— noch ſo ſchwach beſtellt iſt, iſt ein betrübtes Zeichen für den 
Stand des Chriſtenthums in der alten Chriſtenheit. Das eng— 
liſche Volk giebt in 23 Tagen jo viel für berauſchende Getränke 
aus, wie für die Bekehrung der Heiden in 365 Tagen. Und 
wenn das geſchieht am grünen Holz, was will am dürren wer— 
den? Denn die Engländer werden das Volk der Miſſion ge— 
nannt und, im Verhältniß zu den andern Völkern, mit Recht. 
O, daß der Geiſt des Herrn doch bald die Todtengebeine durch— 
rauſchen möchte! | 

Letzthin fand ich im Walde einen großen Ameiſenhaufen. 
Ich war leider unbarmherzig genug, mit meinem Wanderſtab 
einen Riß in den merkwürdigen Bau zu machen. Was geſchah 
nun? Flohen jetzt erwa die Thierlein alle fort von der Stelle 
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des Unglücks und der Gefahr? Genau 


das Gegentheil geſchah. Alle ließen iht S 


Werk, wo es war. Alle eilten herzu 


und halfen mit außerordentlicher Kraft- = 


n 


anſtrengung den Schaden wieder gut = 
zu machen. Als ich nach zwei Stunden 


| 


| 


| 


| 
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deſſelben Weges kam, war bereits die 


unheilvolle Stelle nicht mehr zu finden. 

Soll ich das Gleichniß deuten? = 
Sollen die Ameiſen, die uns ſo oft be— 
ſchämen durch ihren Fleiß, — ſollen ſie VN 
uns auch dadurch beſchämen, daß ſie da; 
vornehmlich am Platze find, wo die; 
meiſte Gefahr droht? — Ach, was uns 8 
fehlt, das iſt der Glaube, — der EM 
Glaube an die ſiegende Gottesſonne! [I 
O Herr Jeſu, erfülle uns mit heiliger 
Begeiſterung, daß wir glaubensvoll 
ſingen von deinem Sieg in aller Welt! 
Gieb Muth, gieb Kraft, gieb Opfer— 
freudigkeit, gieb Hingebung, Weisheit, 
Liebe, Geduld, dein Werk zu treiben, wie es getrieben wer— 
den ſoll. Jeſu, hilf lieben! Jeſu, hilf leiden! Jeſu, hilf ſiegen! 
Jeſu, hilf überwinden, auf daß wir auch mit dir triumphiren! 


Die Kirche des Herrn. 


Wir wollen uns heute an ein großes Ereigniß erinnern, 
an ein Ereigniß, dem wir nichts geringeres als die Gründung 
der Kirche verdanken. Es iſt die Ausgießung des heiligen 
Geiſtes am erſten Pfingſtfeſt. Und als der Tag der Pfingſten 
erfüllet war, leſen wir Apoſtelgeſchichte 2, waren fie alle ein— 
müthig bei einander. Und es geſchah ſchnell ein Brauſen vom 
Himmel, als eines gewaltigen Windes, und erfüllete das ganze 
Haus, da ſie ſaßen. Und man ſahe an ihnen die Zungen zer— 
theilet, als wären fie feurig. Und er ſetzte ſich auf einen jeg— 
lichen unter ihnen. Und wurden alle voll des heiligen Geiſtes, 
und fingen an zu predigen mit andern Zungen, nachdem der 
Geiſt ihnen gab auszuſprechen. So lautet der einfache Bericht 
über das große, wunderbare Pfingſtereigniß. | 

Mit demſelben vollzieht ſich die Gründung der chriſtlichen 
Kirche. Bis jetzt waren die Jünger des Herrn ſtill und ſtumm 
geweſen; voll großer Furcht ſaßen ſie, wenn ſie zuſammen 
kamen, hinter verſchloſſenen Thüren; es ſchien als würde ſich 
die kleine Heerde bald zerſtreuen. Mit Pfingſten wurde es 
völlig anders: als die treu gebliebene Schaar die Taufe des 
heiligen Geiſtes empfing, da wurden die Jünger zu Apoſteln, 
die furchtſamen Männer zu mächtigen Glaubenszeugen. An⸗ 
gethan mit der Kraft aus der Höhe, kam von ihren Lippen ein 
Zeugniß, das in Jeruſalem die tiefſte Bewegung hervorrief. 
„Was will das werden?“ riefen wie mit einem Munde die 
einheimiſchen und ausländiſchen Juden. Die Beſtürzung war 
groß. Indeſſen predigte Petrus mit den übrigen Jüngern ſo 
gewaltig, daß noch an demſelbigen Tage dreitauſend Seelen 
der kleinen Chriſtenſchaar durch die hl. Taufe beigefügt werden 
konnten. Damit war die Gründung der Kirche in der Welt 
vollzogen. 

Seit jener großen Stunde iſt die Kirche des Herrn durch 
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allerlei Erfahrungen hindurch gegangen, und hat ſie eine reiche 
Geſchichte aufzuweiſen. Es hat ihr nicht an lieblichem Son: 
nenſchein, aber auch nicht an heftigen Stürmen gefehlt. Es 
gibt keine merkwürdigere Geſchichte als die Geſchichte der Kirche. 
Man denke an die Zeit, da die Apoſtel, dem Wort des Hei— 
landes gehorſam: Gehet hin in alle Welt! auszogen und 
unter Juden und Heiden das Evangelium von Chriſto pre— 
digten. Welche Siege errang namentlich der größte evangeliſche 
Miſſionar, der Apoſtel Paulus! Dann denke man aber auch 
an die ſchweren Zeiten der Chriſtenverfolgungen, wo ſich alles 
gegen die Kirche des Herrn verſchworen hatte, um ſie von dem 
Erdboden zu vertilgen. Welche Noth und Trübſal kam in 
ſolchen Zeiten über die Chriſtengemeinden! Doch der Herr 
ſtand feiner Kirche treu zur Seite, auch durch die ärgſten Trüb- 
ſalszeiten klang es hindurch: die Pforten der Hölle ſollen ſie 
nicht überwältigen. 

Dieſes Wort hat die Kirche getragen und erhalten bis auf 
dieſe Stunde. Wenn wir unſern Blick von der Schrift aus 
auf ſie richten, ſo läßt ihr gegenwärtiger Stand zwar manches 
zu wünſchen übrig, zweierlei muß aber mit Freude und Dank 
bezeugt werden: der Herr hat Großes an ihr gethan, und durch 
ſie wird auch Großes in der Welt gewirkt. Die Kirche iſt 
wieder Miſſionskirche geworden; das iſt der Kranz der Ehre, 
den ihr der Herr auf das Haupt geſetzt hat. Soviel auch der 
Kirche noch der rechte Pfingſtgeiſt mangeln mag, dennoch leben 
wir in einer Pfingſtzeit, in der man in der ganzen Welt die 
Völker verwundert fragen hört: Wie hören wir denn ein jeg— 
licher in ſeiner Sprache die großen Thaten Gottes reden? Nun 
kommt es darauf an, daß auch wir als wackere evangeliſche 
Chriſten dieſer Zeit im Glauben, Lieben und Wirken Red: 
nung tragen. 


Unſere Aufgabe. So lange die Erde ſteht, ſoll nicht 
aufhören Saat und Ernte, Evangelium und Seligkeit, und ſo 
lange wir reden können, wollen wir reden von dem, das wir 
geſehen und gehört haben, daß die Kunde wie Gotteskraft aus 
der Chriſtenheit zu Iſrael und den Heiden dringe. Wilh. Baur. 
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Ein indiſches Reiſebild. 

Auch in Bezug auf den Verkehr beſteht zwiſchen den chriſt⸗ 
lichen und heidniſchen Ländern ein großer Unterſchied. Wer 
von uns hier eine Reiſe machen will, der begibt ſich einfach auf 
die Eiſenbahn oder auf einen ſchnellfahrenden Flußdampfer, 
und er darf dann verſichert ſein, daß er ſein Ziel bald erreichen 
wird. Auf dieſe Weiſe werden tauſende von Meilen in ganz 
kurzer Zeit zurückgelegt. Ganz anders iſt es mit dem Reiſen 
in den Ländern beſtellt, die von jeher unter der Herrſchaft des 
Götzendienſtes ſtanden und noch ſtehen. Sie ſind in allen 
Stücken zurückgeblieben, ſo auch in dem, was den Verkehr an— 
geht. Welch eine Aufgabe müßte es ſein im Innern Afrikas 
eine Strecke von tauſend Meilen zu machen. In Indien, wo— 
hin uns unſer Bild verſetzt, ſieht es nun zwar in dieſer Bezie— 
hung ſchon beſſer aus, indem man dort weite Strecken mit der 
Eiſenbahn bereiſen kann. Wenn man von Bombay nach Mad— 
ras oder nach Calkutta reifen will, jo braucht man weder Ka— 
meele noch Ochſenwagen, man fährt eben mit der Eiſenbahn. 
Doch, wer iſt es geweſen, der für dieſe beſſeren Verkehrswege 
und Mittel ſorgte? Das hat die engliſche Regierung gethan. 
Indien dürfte noch jetzt keine einzige Meile Eiſenbahn und an- 
dere beſſere Verkehrsmittel haben, wenn England nicht dafür 
geſorgt hätte. Dennoch ſpielt beim Reiſen in Indien das 
langſam dahin marſchirende Kameel wie auch der langſam dahin 
ziehende Ochſenwagen noch eine große Rolle. So mußten auch 
unſere neu ausgeſandten Brüder, ehe ſie den Ort ihrer Beſtim— 
mung erreichen konnten, auf den Ochſenwagen. Wie wird 
ihnen da zu Muth geweſen ſein, als ſie nach den vielen ſchnellen 
Fahrten zu Waſſer und zu Land endlich auf dem Ochſenwagen 
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ſaßen. Sie haben das natürlich gerne gethan, aber wie ein 
Traum dürfte es ihnen doch erſchienen ſein. | 
Wir dürfen ficher ſein: in hundert Jahren wird man in 
Bezug auf Verkehrswege in den heidniſchen Ländern große 
Fortſchritte gemacht haben. Nicht nur in Indien und China, 


ſondern auch in den weiten Gebieten Afrikas wird man mit 


Leichtigkeit von Ort zu Ort kommen können. Uud auf welchen 
Einfluß wird man den großen Umſchwung der Dinge zurück— 
führen müſſen? Auf keinen andern als auf den, welcher von 
dem chriſtlichen Glauben und chriſtlichen Leben ausgeht. Es 
iſt nun einmal jo wie der Apoſtel geſchrieben hat: Die Gott⸗ 
ſeligkeit iſt zu allen Dingen nütze und hat die Verheißung dieſes 
und des zukünftigen Lebens. Nur wenn unſer Geſchlecht auf 
den ewigen und allmächtigen Gott traut und baut, kann es die 
Herrſchaft üben, zu welcher es berufen iſt. Wenn uns dieſe 
Wahrheit auch durch die Geſchichte der neuern Miſſion vor die 
Augen geſtellt wird, ſo nehmen wir ſie dankbar an; ſpricht doch 
auch dieſe Thatſache dafür, daß die chriſtliche Weltanſchauung 
die richtige iſt. 


Aeber unſere Miſſion in Indien. 
(Von Miſſionar Tanner.) 
(Fortſetzung.) 

Lieblicher als die Thierwelt ſind die menſchlichen Bewoh— 
ner Bisrampurs. Sie gehören dem Bauernſtande an, theil— 
weiſe ſind ſie Chamars, zur Sekte der Satnamis gehörend, 
ein Menſchenſchlag, der hier in Indien als unrein gilt und 
darum äußerſt verachtet iſt. Aber den Armen wird das Evan— 
gelium gepredigt, und die Armen nehmen es an, während die 
ſtolzen und intelligenten Hindus der Wahrheit ferne ſtehen. Es 
iſt ein überaus liebliches Bild, wenn am Sonntag Morgen die 
große Gemeinde ſich im Gotteshauſe verſammelt und andächtig 
dem Worte Gottes lauſcht. Es heimelt Einen ſehr an, wenn 
aus den vielen Kehlen friſch und lebendig die altbekannten, 
liebgewordenen Choralmelodien durch den großen Raum tönen, 
und wenn die Gemeinde niederkniend den Herrn lobt und alle 
wie aus einem Munde „Das Gebet des Herrn“ gen Himmel 
ſenden. Nicht ganz ſo angenehm geſtaltet ſich das Bild, wenn 
man Morgens 8 Uhr beim Hoſpital die Menge betrachtet, welche 
Hülfe ſucht für ihre leiblichen Gebrechen. Um dieſe Zeit ſtrö— 
men von den umliegenden Dörfern die Heiden herbei und brin— 
gen ihre Kranken oder kommen ihrer eigenen Gebrechen willen. 
In ſehr kurzer Zeit wird da eine große Zahl Kranker unterſucht 
und abgefertigt. Ein Aſſiſtent, der zugleich Poſtmeiſter in 
Bisrampur iſt, verabreicht die von Miſſionar Lohr verſchriebe⸗ 
nen Mittel und ehe eine Stunde verronnen, iſt der Platz wieder 
leer und im Krankenbuche ſtehen 30 oder 40 Namen mehr. Die 
Zahl der in einem Jahre eingetragenen Kranken beläuft ſich auf 
etwa 6000. Nur ſehr ſchwer Erkrankte werden im Hoſpitale 
ſelbſt verpflegt. Daß dieſe Thätigkeit des Miſſionar Lohr ſehr 
ſegensreich für die Miſſion ſich erweiſt, braucht wohl nicht erſt 
hervorgehoben zu werden. Auch unſer Heiland hat ſich überall 
der Kranken liebreich angenommen. Uns aber ſagt die Schrift: 
Seid Gottes Nachahmer. Wahrlich, wir ſollten nie dieſe Thä⸗ 
tigkeit aufzugeben genöthigt ſein. 

Wer gewohnt iſt zu ſehen, wie die amerikaniſchen Farmer 
ihr Gras ſchneiden, d. h. ruhig auf der Maſchine ſitzen und 
durch's Gras fahren, das ſich dann von ſelbſt unter der Sichel 
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niederlegt, der kann ſich kaum des Lächelns enthalten, wenn er 
einer Grasernte in Bisrampur zuſchaut. Da wimmelt es im 
Wald von nackten, braunen Geſellen, die das Gras mit der 
Sichel ſchneiden, in kleine Bündel, welche mit den Fingern um— 
ſpannt werden können, binden und dieſelben dann auf lange 
Haufen werfen. Da hier das Gras „handvoll“ verkauft wird, 
ſo kann man ſich denken, welche Arbeit es erfordert, alle dieſe 
Hunderttauſende von Bündeln zu binden, zu zählen und wieder 
zu zählen, zu ſtocken, auf Wagen zu laden, bis endlich die lan— 
gen Reihen von zweirädrigen Ochſenwagen, jeder mit einer Laſt 
von etwa 1500 Garben, Bisrampur verlaſſen. Da eine große 
Anzahl Leute in der Grasernte beſchäftigt iſt, manche Käufer auch 
das Gras auf dem Halm kaufen, d. h. ſelbſt ſchneiden, dabei aber 
geyne die Bündel zu groß machen, jo erfordert es wirklich viel 
Umſicht, Feſtigkeit und eine ſtete Beaufſichtigung, um dieſes 
Geſchäft recht zu leiten. Für die vielen, zum Chriſtenthum 
übergetretenen und dadurch brotlos gewordenen Eingebornen 
bietet ſich in der Druckerei und Lithographie eine gute Beſchäf— 
tigung dar. Aus ganz kleinen Anfängen und Verſuchen hat 
ſich im Laufe der Zeit ein ſich wohl lohnendes Geſchäft ent: 
wickelt, das gewiß dem Zweck noch mehr entſprechen würde, 
wenn Miſſionar Lohr die nöthige Unterſtützung und Beihülfe 
fände. Eine Miſſionsgeſellſchaft, welche in Indien Miſſion 
treiben will, muß ſich derer annehmen, die Chriſten werden und 
als ſolche ausgeſtoßen und vom Broderwerb abgeſchnitten ſind. 
Zugleich ſind Induſtriewerkſtätten, Erziehungsanſtalten, wo 
die Chriſten nicht nur in einem Induſtriezweige unterrichtet, 
ſondern auch in ihrem geiſtigen Leben gefördert werden können, 
nöthig. Es mag hier ſchwierig ſein, in Handel und Induſtrie 
die rechte Mitte einzuhalten und nicht in Bahnen zu gerathen, 
welche verderblich ſind; das darf aber kein Grund ſein, die 
Hand ganz abzuziehen und zu ſprechen: Mit ſolchen irdiſchen 
Dingen befaſſen wir uns nicht; denn das Chriſtenthum hat es 
nicht nur mit der Seele, ſondern auch mit dem Leibe zu thun. 
Der Druckerei in Bisrampur kommt es ſehr zu Statten, daß 
auf dem Miſſionsgrund ſelbſt die lithographiſchen Steine vor— 
handen find und nicht erſt von auswärts beſchafft werden müſ— 
ſen. Hoffentlich wird die Synode die Druckerei als Zweig der 
Miſſion übernehmen, was ſie um ſo eher thun kann, als die 
Kräfte für deren Leitung und Betrieb ja vorhanden ſind. 

Was nun Bisrampur als Station anbetrifft, ſo mag dem 
Beſucher vielleicht nicht gerade etwas Beſonderes an der Sta— 
tionsanlage auffallen. Da tft freilich eine für hieſige Verhält⸗ 
niffe ſehr ſchöne und große Kirche, mit einem gewaltigen Thurm, 
auf deſſen Plattform man wohl das eine oder andere Pfarr— 
haus aus dem Weſten placiren könnte. Da iſt ein gutes Miſ— 
ſionshaus mit großen, luftigen Zimmern, wie es das hieſige 
Klima erfordert, ein nettes Chriſtendorf mit kleinen, aber rein— 
lichen Häuſern, überſchattet von hochſtämmigen Teakbäumen. 
Ein großer Teich, in welchem die Eingeborenen ihre Kleider 
waſchen und ſich ſelbſt und ihre Büffel baden, ein mächtiger 
Ziehbrunnen, vom Miſſionar und ſeinen Söhnen ſelbſt durch 
einen Fels geſprengt, ſchöne und praktiſch ausgeführte Garten— 
anlagen, auch ein Friedhof mit vielen, vielen Kindergräbern. 
Doch das alles findet man wohl auf alten Mutterſtationen 
auch, aber was Einen beim Beſuche Bisrampurs vornehmlich 
in Verwunderung ſetzen muß, iſt das, daß dieſes alles in dem 
verhältnißmäßig kurzen Zeitraum von 18 Jahren und von 


Einem Manne mit äußerſt beſchränkten Hülfsmitteln hergeſtellt 
worden iſt. Der Segen des Herrn macht reich, auch in dem 
ſchweren Werk der Miſſion. | 

Anders ſieht es in jeder Beziehung in Raipur aus. Da 
ſind wir nicht mehr im Buſch, ſondern in der Stadt, und zwar 
in dem Hauptorte des Raipur-Diſtrikts, welcher etwa ſo groß 
iſt wie die Schweiz und 13 Millionen Einwohner zählt. Da 
iſt viel Handel und Wandel. Von überall kommen hier die 
Leute zuſammen und ſtrömen wieder hinaus nach allen Rich— 
tungen der Windroſe. Für einen Miſſionspoſten iſt deßhalb 
Raipur ſehr geeignet, denn das Evangelium, das hier gepredigt 
wird, findet viele und immer neue Zuhörer, und wird wieder 
durch dieſe mit hinausgebracht in die vielen Dörfer des Diſtrikts. 

Es liegt nun auf der Hand, daß unter einer Stadtbevölke— 
rung und einer täglich wechſelnden Zuhörerſchaft nicht ſo ſchnell 
die Erfolge der Predigt hervortreten können. Es muß lange 
Zeit geſäet und unverdroſſen das Netz ausgeworfen werden, 
bis die Zeit der Ernte kommt und die Menſchenfiſcher den Lohn 
ihrer Arbeit mit Augen ſehen können. Doch iſt dem Evange— 
lium die Thür weit aufgethan. Die alltäglichen Predigten auf 
dem Bazar erreichen das Ohr einer großen Menge, die Bücher, 
Traktate, Bibeln, welche verkauft und geleſen werden, ſind 
ebenſo viele Arbeiter im Dienſte der Wahrheit. Wo aber das 
Evangelium immer wieder gehört wird, da ſchafft es auch 
Frucht. Das Wort des Herrn ſoll ja nicht leer zurückkommen. 
Aber wie viel, wie viel iſt hier noch zu thun! Raipur iſt eine 
Stadt voller Götzen und Götzendiener. An allen Ecken erheben 
ſich die Götzentempel, überall ſieht man die Gebetsſtätten der 
Muhamedaner, unter allen Ripalbäumen liegen die rothen, un— 
förmlichen Idole der Heiden, und der Götzentrommel wird Tag 
und Nacht keine Ruhe gelaſſen. Was will es da heißen, wenn 
je und dann ein Brahmine öffentlich das Götzenthum für Thor⸗ 
heit erklärt und von Einem Gott und Schöpfer ſpricht, aber 
Chriſto nicht nachfolgen will! 8 (Fortſetzung folgt.) 


Anſere Liebesſchätze im Himmel. 

Darüber ſagt ein längſt heimgegangener Knecht des Herrn 
im Anſchluß an 1 Cor. 13, 13 Folgendes: Und nicht nur die 
Liebe nehmen wir mit in den Himmel hinein von allem, was 
wir hier auf Erden hatten, ſondern auch die Liebeswerke, die 
wir gethan, und die Liebesſchätze, die wir hier geſammelt haben. 
Das ſind die Schätze, welche nicht von Roſt und Motten ge— 
freſſen werden, und wo die Diebe nicht nach graben und ſtehlen. 
Darum ſagt der Heiland dort zu den Seligen: Mich habt ihr 
geſpeiſet, Mich habt ihr getränket, Mich gekleidet, Mich beher— 
bergt, Mich beſucht, und zeigt dadurch an, daß keines unſrer 
Liebeswerke von Ihm vergeſſen iſt. Fragt ihr mich nun, was 
ich unter den Liebesſchätzen verſtehe, die wir für das ewige 
Leben ſammeln, ſo antworte ich euch, das ſind die Bekehrten, 
die wir durch unſere treuen Liebesdienſte zu dem Herrn Jeſu 
geführt haben, und die dann dort ewiglich unſere Freude und 
Krone ſind, wie auch der hl. Apoſtel Paulus z. B. die durch 
ihn bekehrten Theſſalonicher ſeine Freude und Krone nennt. 
Und auf das Sammeln ſolcher Liebesſchätze ſind alle wahren 
Gläubigen eifrig aus. Darum bekennen ſie den Herrn Jeſum 
mit Wort und Werk vor den Menſchen, darum beten Eltern 
für ihre Kinder und Kinder für ihre Eltern, Herrſchaften für 
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ihre Dienſtboten und Dienſtboten für ihre Herrschaften, und 
fagen ihnen zugleich das Wort des ewigen Lebens, und jo 
machen es treue Brüder und Schweſtern, Freunde und Nachbarn. 
Ja, darum beten wir für die armen Heiden, die von Gott 
nichts wiſſen und treiben nun freudig das heilige Werk der 
Miſſion, damit aller Welt Enden bekehrt werden zu dem Herrn 
Jeſu und die Seligkeit erlangen. 
ja dann mit uns ein in die ewige Seligkeit und wir werden 
dort ewig vereinigt bleiben und uns mit einander freuen ohne 
Aufhören. Es wäre ja auch das Zeichen der entſetzlichſten 
Liebloſigkeit, wenn wir Menſchen, heißen ſie nun Chriſten oder 
Heiden, in ihrer Blindheit und in ihren Sünden in die Hölle 
laufen ſähen, und thäten nicht alles, was wir können, um ſie 
von dem Irrthum ihres Weges zu bekehren; davon der Apoſtel 
Jakobus ſagt, wer ſolches thut, der hat einer Seele vom Tode 
geholfen. O ſeht, meine Lieben, für uns geziemt es ſich nicht, 
ſolche Schätze zu ſammeln, die alle hier bleiben, und die uns 
dort gar verdammen, weil wir ſie aus Geiz und irdiſchem Sinn 
zuſammengerafft, und nicht zu Gottes Ehre und zum Dienſte 
der Menſchen angewandt haben. Mit ſolchen Schätzen ſind 
wir nicht reich vor Gott. Darum laßt uns fortan alles daran 
ſetzen, daß wir ſelig werden und daß wir dem Herrn Jeſum 
recht viele Seelen mitbringen in Seinen Himmel, das ſind 
unvergängliche, ewig bleibende Schätze. 


Großer Amſchwung auf Eromango. 


Eromango, wo John Williams (1839), Miſſionar Har— 
ris und die Gebrüder Gordon (1861 und 1872) als Opfer des 
Cannibalismus fielen, iſt nun offen für die Miſſion, und gegen 
die Miſſionare ſehr freundlich und zuvorkommend. Die Kirche 
dort zählt etwa 200 Mitglieder und etwa 30 Lehrer arbeiten 
daſelbſt. Die bekehrten Inſulaner beſorgen alle Nahrungs— 
mittel, überhaupt alles, was die Miſſionare und ihre Fami— 
lien zu ihrem Lebensunterhalt bedürfen, und haben nebenbei 
noch Manches übrig für wohlthätige Zwecke. Dazu hat man 
die Grabſtätte der Märtyrer⸗Miſſionare mit einem ſteinernen 
Wall umgeben, das Andenken an dieſelben zu erhalten. Nicht 
wahr, das iſt ein großer Umſchwung? In 14 Jahren iſt's ſo 
ganz anders geworden, und da ſollte man müde werden Miſ— 
ſion zu treiben! 125 


Kurze Miſſions- Nachrichten. 
(Von P. J. A.) 

Amerika. Die durch ihren heldenmüthigen Widerſtand gegen 
die amerikaniſchen Truppen bekannten Modok-Indianer haben ſich in 
großer Zahl den Quäkern angeſchloſſen, und ihr einſt ſo kriegeriſcher 
Häuptling iſt jetzt Seelſorger einer Quäkergemeinde und hat kürzlich den 
Stammesgenoſſen verboten, zur Befreiung einiger Brüder aus der Ge— 
fangenſchaft eines feindlichen Stammes den Kriegspfad zu betreten. 


Europa. Nach einer Berechnung in der „Linzer Theologiſch— 
praktiſchen Quartalſchrift“ wurden im vorigen Jahr 218 römiſch-katho— 
liſche Miſſionare in die Heidenländer geſchickt: aus dem Jeſuitenorden 39, 
aus dem Franziskanerorden 38, aus der Kongregation des hl. Geiſtes 3, 
aus der Geſellſchaft Mariä 5, vom deutſchen Miſſions hauſe Steyl 3. 
Die größte Zahl lieferte das Seminar der auswärtigen Miſſion in Paris, 
welches 130 junge Männer nach Oſtaſien ſchickte, um dort die durch die 
nd hervorgebrachten Lücken auszufüllen. 

In Berlin hat ſich kürzlich ein Miſſionsverein gebildet, der ſich be— 
ſonders für die Miſſionsthätigkeit in Oſtafrika intereſſiren will. Er hat 
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bereits einen Aufruf veröffentlicht, in welchem um Beiträge für jene 
Miſſionsarbeit gebeten wird. — Die Verhandlungen zwiſchen Baſel und 
Barmen einerſeits und der deutſchen Regierung andrerſeits, wegen In— 
angriffnahme der Miſſionsarbeiten auf deutſchen Colonien, ſind leider 
noch nicht zum Abſchluß gekommen; es ſcheint aber, daß eine Verſtän— 
digung nahe bevorſteht. Daß die betreffenden Miſſionsgeſellſchaften 
auch ſonſt noch vor dem wirklichen Eintritt in eine neue Arbeit manche 
Frage in ernſte Erwägung ziehen, liegt ſehr nahe. 

Im Hermannsburger Miſſions haus müſſen jetzt diejenigen Zög— 
linge, welche für den Kirchendienſt in der deutſchen Diaspora ausgebildet 
werden, ein geringes Koſtgeld zahlen, damit man nicht ſagen kann, das 
Geld, das für Heidenmiſſion gegeben ſei, werde für andere Zwecke ver— 
wendet. — | 

In der einft von Paſtor Th. Harms gegründeten freien Gemeinde iſt 
es neuerdings zu einem ſchlimmen Zerwürfniß gekommen, welches auch 
für die Miſſion große Störungen herbeiführen dürfte. 

In der independentiſchen Gemeinde zu Bowdon bei Mancheſter wird 
jedes Jahr einmal an einem Sonntag eine Miſſionscollekte gehalten. 
Im Jahr 1884 brachte dieſe Collekte 11,326 Mark ein. Das Jahr 
darauf hielt der Pfarrer A. Mackennal am Collekten-Sonntag eine 
Predigt über das Thema: „Heute findet eine Collekte für die Londoner— 
Miſſionsgeſellſchaft ſtatt, und ich bitte euch um 20,000 Mark;“ erſter 
Theil: „Warum ich ſo viel bitte;“ zweiter Theil: „Warum ich glaube, 
daß ihr ſo viel geben werdet.“ Der Ertrag war 20,720 Mark! 

In dieſem Monat feiern zwei deutſche Miſſionsgeſellſchaften ihr 
fünfzigjähriges Stiftungsfeſt: Die Norddeutſche in Bremen am 17., die 
Goßner'ſche in Berlin am 23. Juni. — Der Herr ſegne beide Geſellſchaf— 
ten, daß ſie auch in Zukunft viel Frucht unter den Heiden ſchaffen können. 


Asien. Die ruſſiſchen Biſchöfe Sibiriens haben in Irkutks eine 
Conferenz gehalten, um über energiſche Maßregeln zur Bekehrung der 
Heiden zu berathen. Sie waren einig darin, daß vor Allem eine größere 
Zahl von beſſer vorgebildeten Miſſionaren nöthig ſei, daß die Neubekehr— 
ten ſorgfältiger gepflegt werden müßten, und daß der Ausbreitung der 
Raskolniks entgegen gearbeitet werden müſſe. Auch darin war man 
einig, daß Niemand die Miſſion ſo ſehr hindere, wie die ruſſiſchen Be— 
amten, welche ſich von den heidniſchen Prieſtern oder Häuptlingen be— 
ſtechen laſſen und die Gelder unterſchlagen, welche für die Neubekehrten 
beſtimmt ſind. Die Regierung hat nämlich für jeden Neubekehrten, der 
ein ſeßhaftes Leben anfängt, eine kleine Unterſtützung ausgeſetzt und 
dieſe Summen werden von den Beamten unterſchlagen. 

Ein eingeborner Methodiſtenprediger, Namens Andrias, der vor 
ſeiner Bekehrung ein Guru in der Sekte der Kabir Panthis war und 
auch als chriſtlicher Prediger noch ſein altes Mönchsgewand trägt und 
von den Geſchenken ſeiner Anhänger lebt, hat am 27. Dezember v. J. in 
Bilaspur, Rohilkhand, 46 Heiden getauft. Für die Kinder derſelben 
ſoll eine Schule errichtet werden. 

In Dardſchilling, Bengalen, hat der ſchottiſche Miſſionar Turnbull 
im letzten Jahre 86 Perſonen getauft. 

Am 10. Dezember 1885 haben die Breklumer Miſſionare in Salur 
ihre Erſtlinge, 15 an der Zahl, getauft: vier Männer, drei Frauen, drei 
erwachſene Knaben und fünf Kinder. Um dieſelbe Zeit wurde der König 
von Baſtar von der engliſchen Regierung ins Gefängniß geführt und ſo 
das Baſtar-Land den Miſſionaren geöffnet. | 

Am 1. Januar d. J. ſtarb in Jokohama, Japan, der amerikaniſch— 
baptiſtiſche Miſſionar Dr. Nathan Brown, nahezu 79 Jahre alt. Er 
hat viel für die Ausbreitung des Evangeliums unter den Heiden gethan, 
auch dadurch, daß er das Neue Teſtament in zwei Sprachen, in's Aſa— 
meſiſche und Japaneſiſche, überſetzte. 

Nach dem letzten Jahresbericht ſind vom April 1884 bis April 1885 
in der Santal-Miſſion 561 Heiden und 109 Chriſtenkinder, zuſammen 
alſo 670 Perſonen, getauft worden; geſtorben ſind 50. Drei neue 
Santal-Paſtoren haben die Ordination erhalten, drei neue Außenſta— 
tionen ſind gegründet und fünf neue Kirchen gebaut worden. Das 
Werk dehnt ſich immer weiter aus. 

Afrika. Ende Auguſt v. J. iſt der Biſchof Ferguſon (ein Schwar— 
zer) nach Cape Palmas gekommen, und wurde er von den Chriſten da— 
ſelbſt auf das herzlichſte begrüßt. Im Oktober taufte er den greiſen 
Gedebo-König ſammt feiner Frau. 5 
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Biſchof Taylor ſcheint mit feiner afrikanischen Miſſion doch gute 
„Fortſchritte zu machen; jedenfalls fehlt es feinen Beſtrebungen nicht an 
Beifall in der Heimath. Erſt kürzlich ſollten wieder 15—20 neue Mit- 
arbeiter von New Vork nach Afrika abreiſen. Die Abrechnung für das 
letzte Jahr erwies einen Ueberſchuß von über 15,000 Dollars. 


Dem anglikaniſchen Miſſionar Swiney, dem vor Kurzem die Zulus 
faſt all ſein Eigenthum zerſtört haben, iſt ein neues Unglück begegnet. 
Als er den Sambeſi hinauffuhr, wurde eins der Boote, worin ſich ein 
großer Theil ſeines Gepäcks befand, von einem Flußpferd umgeworfen 
und ein Mann getödtet. 


Oceanien. Auf den Norfolk-Inſeln, wo jetzt ſieben melaneſiſche 
ordinirte Miſſionare ſtehen, iſt das Neue Teſtament in die Landesſprache 
überſetzt und ſchon über die ganze Inſelgruppe verbreitet. 

In Neukaledonien, auf den Loyally-Inſeln und den Neuhebriden 
steht der proteſtantiſchen Miſſion eine harte Zeit bevor. Um das Mij- 
ſionswerk zu ſchädigen, ja für die jetzigen Miſſionare unmöglich zu 
machen, ſchreibt die franzöſiſche Regierung das Franzöſiſche als Unter— 
richtsſprache vor — und vertreibt Alle, die ſich nicht fügen wollen. Ob 

wohl ein ähnliches Vorgehen die „Boſtoner“ Miſſion auf den Karolinen 
treffen werde? Möglich iſt es, da ja der Romanismus überall — wo er 
herrſcht, ſehr unduldſam iſt. 


Auf Bromango theilt ſich die Geſammtbevölkerung von 2500 Per— 
ſonen in 1500 Heiden und 1000 Chriſten. 34 eingeborne Lehrer arbeiten 
daſelbſt. Auch ſind Theile der Heiligen Schrift daſelbſt verbreitet. 

Auf Tongra hat Miſſionar Michelſen fünf Kirchen erbaut. Faſt 
in jedem Dorfe wird Sonntags Gottesdienſt gehalten. Elf Erwachſene 
ſind im letzten Jahre getauft worden. 

Auf den Witi-Inſeln feierte man im letzten Oktober das 50jährige 
Jubiläum des Beginns der Miſſion. Als Geſchenk iſt von England 
aus eine Bilderbibel geſandt worden — in 4000 Exemplaren. Es gibt 
auf dieſem Archipel jetzt 1236 Kirchen und Predigtlokale, 11 Miſſionare, 
55 eingeborne Paſtoren, 40 Katechiſten, 1058 Lehrer, 1785 Laienprediger, 
26,839 Abendmahlsgenoſſen, 4659 Probeglieder, 42,651 Sonntagſchüler. 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Für unſere Heidenmiſſion. Durch P. E Eilts von Frau Schemmer $5, W 
Nieweg 50e, H Niedernjohann $l, Frau WW 2; dch. P. F Bolz $5, Conf.-⸗Opfer 
58.21, von Mr. Tffl. 50e; dch. P. H Wulfmann von E Brunsmann Fb; dch. P. J 
Hausmann, Loran, Koll. der Gem. §3.50; dch. P. S Weber, Hochzeitskoll., Dav. Er- 
hart und Caroline Schmuck $6; dch. P. G Berner, Buffalo $1U; dch. P. G Koch v. der 
Joh.⸗Gem., Town Wafhington 52.20; dh. P. J G Enßlin von J Metzger §l; dch. P. 
Ph. Frohne, Freelandsville 525; dch. P. J Schäfer, aus Miſſ.-Büchſe der Petrigem., 
Syracufe $16.31; dh. P. F Walter, Pekin, von H Bahn $5; dch. P. W Bieſemeier, 
Forreſton, aus 1 Miſſ.⸗St. $10; dch. P. A Langhorſt $5, von A R 45e; dh. P. W 
Jungk, Wendelsville, von d. Conf. $2.75, Chr. Müller 50e, J 75e; dh. P. P Scheliha, 
Williams port 97.72; dh. P. H Rahmeier von Fr. Niemann FI; dh. P. JH Langpaap 
von Vater Brinkbauer $1; dh. P. W Schulz, Salemville, Oſterkoll. $6; dch. P. C 
Mack von J G Unrath Fl; dch. P. A Schönhuth von 1 Gemeindeglied $2; dh. P. C 
W Wagner, Inhalt der Miſſ.⸗Büchſe ſ. 6 Conf. 90e; dch. P. G Eifen von S.-Sch. der 
Zionsgem., Bourbon $4; dh. J B Ortmeier von Frau Kratz Fl; dch. P. L Roſenkranz, 
Koll. der Gem. bei Franeesville 52.67; von B Kochmann, Ackley, Oſtergabe $2; dch. 
P. J Bronnenkant, Primroſe, erhaltenen Predigtſegen $5, aus Miſſ.-St. §2.60; dch. 
P. O WöSchettler, „ der Opfer aus Paſſionsgottesdienſten $6; dh. P. E F Reller 
von einer ſtillen Freundin des Reiches Gottes §20, aus Miſſ.⸗St. 514, von einer 
Wittwe $2; dh. P. F Schröck, Eaſt Eden §5; dh. G Ditel, Lehnsville, von Frau J 
Hermann Fl; dh. P. A Kampmeier, Oſterkoll., Clarksville 92.25; dch. P. R Ment, 
14 der Oſterkoll., Ontarioville 53.05; dh. P. RA John, Chicago, aus Miff.- Kaffe 
der Paulsgem. 510.36; dh. P. J Zimmermann, Burlington, von S.-Schule der 
Zionsgem. $15, von Frau Lautshäuſer Fl; dh. P. Paul Irion von Wwe. Lutz $2; 
dh. P. J Jann, Delray, aus Miſſ.⸗St. §2. 15; von Geo. Paul Sackenreuther 52.50; 
dch. P. F Schelle von Frau C Gehbauer Fl; dh. P. L GNollau, Koll. beim Miſſ.⸗ 
Gottes dienſt der Mareusgem. $25, von Frau Homann 75e, J Wetteroth 25e; von Carl 
Sorber $1; dch. P. E Bourquin, Fulda, von Ungenannt $1; dch. P. C Kautz, Con— 
cordia, von H H K $25; von P. C Burghardt 50e; dch. P. C Bank, New Brunswick $16; 
dh. P. F Frankenfeld aus Miſſ.⸗Gottesdienſten 53.05; dh. P. O Büren, Buffalo, von 
der St. Mareus⸗S.⸗Schule dch. Herrn Trapp $10; dch. P. Th. W Jungk, Hochzeits- 
koll., Ph. Völpel und Jul. Arnold §5; dh. P. F Weygold von Frau Almſtedt $2; dch. 
P. Jae. Irion von Frau Noß 52, Herrn Maul $1, Frau Schray §3; dch. P. P Th. 
Teſter von Frau Brackelspen $2; von Frl. B Preuß 83; Dh. P. M Roes aus Miff.- 
St. 52.50; dh. P. J J Lang, Conf.⸗Koll. $4; dch. P. E Jung von einem Freunde Slo; 
dh. P. H Mohr von der Gem. in Jamestown $4.15, Pleaſant Grove 53.80 und Mo⸗ 
niteau 83.85; dch. P. L Alpermann, Koll. aus Miſſ.⸗St., German Creek $3, von fr. 
Frau vom Frauenmiſſionsverein, Dutch Creek $4, do. German Creek $2; dch. Geo. 


Kirchhoff von Frau Joſt FL; dch. P. H Pfundt von Fr. Wolff §1. 20, Ungenannt 82; 
dh. P. M Kruſe von A Racherkäumer $S; dch. P. D Behrens, Casco, aus Miſſ.⸗St. 
55.35; dh. P. H Wölfle, Koll. der Gem, High Ridge Fl. 71; dch. P. © v. Luternau 
von A Köntopp Fl, H Diekmeier 50e: dh. P. H Ehlers von Wwe. Aug. Weiher, 
Dankopfer $1; dch. P. C Krafft, Waſſersnoth von 1 Glied der Zionsgem. §2; dch. P. 
J Klick von Frau NN $2; dch. P. J Baltzer, Koll. beim Miſſ.-Feſt der Diſtrikts⸗ 
Conferenz $25; dch. P. J Piſter, Cineinnati, von R Strübbe 51, W Gehrd $4, Louiſe 
Peters §ꝛ und Frau Prigge 75e. Zuſammen $436.23, 

Bei P. J. W. Geyer, New Pork: von Frau Soitimerlat $2, Frau Sch. 93, 
C Manz Fl; dch. P. Ph. Vollmer von der S.-Schule ſ. Gem. 55. Zuſ. $IL. 


Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. C Siebenpfeiffer, Koll. aus 
Paſſionsgettesdienſten 541.52, aus dem Opferſtock 55, von Frau J Neun 85, Peter 
Emich §1; dch. P. G Berner, Buffalo 88.81; dh. P. J Schäfer vom Jungfrauen⸗ 
verein der Peterskirche 510; dch. P. M Roes aus Miſſ.⸗St: 52.50. Zuſ. §73.83. 

Beim Agenten P. C. W. Locher, Elyria, Ohio: durch P. H Mohr, James- 
town, von J Warmbrot und NN je 50e; dh. P. C W Sigelen, Gardenville, von J 
Chriſt $12, Frau Schertle $1; von P. C Fiſcher für Aſante-Miſſion $5; von P. M 
Treiber, Sandusky F510; von P. O Paps dorf, Canal Dover 95.17; von P. H Stäbler, 
N. Lindale 55.50; dh. P. A Langhorſt, Liverpool, aus Miſſ.-St. 55.60; dch. P. J G 
Hildner, Detroit, für Schuldentilgung von den Sonnt.-Schulklaſſen: Fr. Gutekunſt 
$7, Frl. Tine Loithäuſer §4, Frl. Louiſe Kraft Ft und Frl. Karol. Kraft 51.50, aus 
Miſſ.⸗Stunden der St. Paulskirche 563.50; von P. K Ritzmann, Oſhkoſh §1.60; von 
P. J C Seybold, Ueberſchuß 20e. Zuſammen 5127.07. 


Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. E Nolting aus Miſſ.⸗Stunden 
$11.75; dch. P. H Rahmeier von Fr. Hünefeld $2. Zuſammen $13.75. 


Miſſion in Spanien. Durch P. Ph. Frohne, Freelandsville 810; von H 
Köhne $10; dch. P. E Jung von e. Freunde §5, Frl. M Urff Fl; dch. P. J Haack von 
N NI. Zuſammen $27. 

Kolhs⸗Miſſion. Von P. W Kampmeier 95. 

Beim Agenten, P. R. Krauſe, Perkinsville, N. B.: Von Herrn Braun, 
Alleghany, Pa., $25. 

Bruſſa. Von P. H Stäbler $1; dch. P. V Ziemer, Conf.⸗Köll. $7:77;5 dch. P. 
J Haack von N N51. Zuſammen 59.77. 8 


Berliner Miſſion. Dch. P. KJ Zimmermann, Loutsville, Miſſ.⸗Geld $10. 


Jeruſalem. 1. Schnellers Waiſen haus: Dch. P. C Bek von NN 920; 
dh. P. Ph. Frohne 51; von H K. §10; dh. P. J Haack von NN FI. 2. Talitha 
Kumi: Dch. P. Chr. Spathelf von Ungen. $5; dch. P. S Fayn von 3 Brüdern im 
Seminar je 50e, P Fayn 50e, Frau Mild 1. Zuſammen 940. 


Juden⸗Miſſion. Dch. P. J Schlundt von Chr. Köhler 81; dch. P. P Teſter 
von Frau Brockelspen $2. Zuſammen $3. 


Tür den deuifhen Miffionsfreund haben bezahlt: 


1885 (und früher). Die Paſtoren: H Wulfmann (84 u. 85) 57.04, für Gen. 
Beck 25e, C Krumm 40e, A Dahlmann 55.50, H Stählin 52.65, H Strehlow 25e, WH 
Schild für J Lütke, K Meier, K Schmehle je 25e, H Ehlers $2, G Schöttle für B Kuhl 
25e, F Weltge 52.65, Ph. Steinhage 51.50, F Schulz 57.25. Die Herren G Bandel für 
John Dieringer, Frank Dieringer, Gottl. Wolf, Joh. Reis, W Sattler je 25e, WJ 
Schäfer, W Dröge je 25e. 

1886. Die Paſtoren: Chr. Irion 53.52, W Kampmeier $1.50, J A Steinhart 
85, A Schönhuth für P Walter 25e, PB Förſter §1.75, G Loock $4.40, S E Hoffmeiſter 
82, O Schettler für Frau E Rampes 25e, L Alpermann $2.25, C Schimmel $4 und für 
P Röthlisberger, Fr. Röthlisberger, Fr. Bockelmann je 256, Th. Munzert $2, PIrion 
855.25 u. für D Klein, J H Guthardt, E Haarer je 25e, L Kehle 28e u. für Chr. Freyer, 
I Schindeldecker, Chr. Falkowsky, Fr. Falkowsky je 25e, W Koch $7.04, für W Zilmer 
25e, A Jennrich 20e, H Pfundt $4.40, Dr. R John $5.72, F Wölfle u. für F Delbrügge 
je 25e, F W Kampmeier für P. C Fritſch 97.70, W H Schild 25e, F Baur 93.44, J Th. 
Seybold 92.20, Jon. Seybold 25e, C Moritz $5.28, F Weſtermann $2, J Maul $1.50, 
W'Lüer 25e, S Fayn 95.28, F Weltge 25e, J Haack $2.65, J J Hotz §8.80, C A Hauck 
für L Zimmermann 25e, E Berger §6.60, W Cruſius $2.64, E Otto 92.20, F Bolz $5 u. 
für Frau Degen, C Ziegler je 25e, J Hoffmeiſter 25e, H Wulfmann für G Beck 25e, C 
Krumm $3, S Weber $3.52, für A Schreiber 50e, C Hoffmeiſter für F Meier 99.68, J 
Enßlin 988.58, für H Tyorn 51.50, A Dahlmann $6.60, G Mayer für Jae. Kuhn, Ph. 
Aichele, Frau Garber, Frau Hebel, M Kuhn je 25e, H Stäbler §3.74, L Hagen für J 
Heisler 25e, E Fuhrmann 25e, H Gundert $5, H Kruſekopf $1.50, C Burghardt 93.75, 
C Bank für C Fink 39, L Kleemann 51.95, W Kampmeier 25e, Jae. Irion 818. 
Die Herren: M Flickinger 92.20, A Kruß 33.60, W Dröge, F W Daubendiek, 
JH Helmkamp je 25e, Frl. K Schneider 94.40, H Heerdt §3.08, G Bande für Matth. 
Dieringer, C Rippel, J Dieringer, F Dieringer, Fr. Brinkmann, P Rippel, J Sattler 
ſen., 3 J Sattler, G Wolf, J Reis, W Sattler je 25e, WJ Schäfer 25e, C F Brinker 
u. für Chr. Böckentröger, H A Brinkmann, W Witland, H Wagner je 25e, J Kaſting 
54.54, H Timmermann u. für W Ummermann je 256, Ph. Hummel für Frau E Hum— 
mel 25e, D Strauß $3.30, G Bärgen u. für H Nickel, P Flaming je 25e. Zuſ. 5249.05. 

Bei P. J. W. Geyer, New Pork: Von P. J E Lang 53.50, P. J Meury $2, 
P. C D Steinführer 98.80. Zuſammen $14.30. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtrirt. Preis 25 Cents 
per Exemplar, 10—49 Ex. à 22 Cts., 50—99 Ex. à 20 Cts., 100 und mehr Ex. à 18 Cts. 
Beſtellungen, Gelder, ſowie Gaben für die Miffion ꝛc. adreſſire man: R. Wobus, P., 
St. Charles, Mo. — Alle die Redaction betreffenden Sachen, Einſendungen u. ſ. w. 
find zu richten an Rev. W. Behrendt, Zanesville, Ohio. 


Aug. Wiebusch & Son Printing Co., St. Louis, Mo, 
Entered at the Post-Office at St. Louis, Mo., as second class matter. 


er jeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 


gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifchen Synode von Nord - Amerika. 


Jahrgang III. 


Der Morgen dämmert. 
(Eingeſandt von E. N.) 


Im Oſten glänzt die Morgenröthe, 
Und auch im Weſten wird es hell. 
Der Norden iſt nicht mehr ſo öde; 
Im Süden fließt der Lebensquell. 
Ein Tag, vom Himmel hergeſandt, 
Dringt bis ins fernſte Heidenland. 


Zwar iſt es wahr, noch lagern Schatten, 
Im großen, weiten Heidenland! 
Die Sünden, welche Macht hier hatten, 
Sie halten lange feſten Stand. 
Mit einem Schlage geht es nicht, 
Daß Licht durch alles Dunkel bricht. 


Doch ſteigt die Sonne immer höher; 
Allmälig kommt der Tag heran. 
So kommt das Lebenslicht auch näher 
Dem gelben, braunen, ſchwarzen Mann: 
Die jetzt noch hier im Dunkel geh'n, 
Sie werden einſt im Lichte ſteh'n. 


Welch Jubel wird dann einſt ertönen, 
Wenn überall der Tag erwacht, 
Und allen fernen Erdenſöhnen 
Das Evangelium gebracht! 
Wer möchte nicht in ihren Reih'n 
Mit in den Jubel ſtimmen ein? 


Drum Chriſten, ſäumet nicht im Beten, 
Laßt auch die Gaben nicht zurück! 
R\ Dann könnt' ihr einst zu Gott hintreten, 
Und nehmen Theil am ew'gen Glück 
Mit denen, die aus Heidennacht 
Zum ew'gen Lichte ſind gebracht. 


Es werde Licht! 
er „Es werde Licht!“ So ſprach der ewige, allmächtige Gott 
zu der Zeit, da die mancherlei irdiſchen Dinge werden ſollten. 
Es iſt dies das erſte Wort, das wir aus dem Munde Gottes 
haben; auch das erſte Wort, das er als Schöpfer in dieſe 
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mehr genügend erleuchtet werden konnte. 


Nummer 7. 


Welt hineinrief. Wir werden nicht irren, wenn wir ſagen: 
weil das „es werde Licht“ das erſte Wort war, ſo war es auch 
das nöthigſte. So iſt es in der That: denn Licht iſt die Vor 
ausſetzung alles Seins und Lebens. Nur auf dieſem geheim— 
nißvollen Grunde kann ſich eine leben ige Welt auferbauen. 


Wo kein Licht iſt, da giebt es auch ſchließlich keine Exiſtenz. 


Seht, deßwegen hat der Schöpfer Himmels und der Erde auch 
zuallererſt geſprochen: Es werde Licht! 


Der Herr, unſer Gott, hat aber der Welt noch ein ande— 
res, ein beſſeres und höheres Licht gegeben. Du kennſt es, du 
haſt es: es iſt Gottes Wort. Ich ſage mit ganz beſtimmter 
Abſicht: der Herr hat dieſes Licht der Welt gegeben. Warum? 
Weil es der ganzen Welt zu Gute kommt. Wenn wir das Licht 
des Wortes Gottes nicht hätten, ſo würde es in der Welt 
ſchlimm ausſehen. Sie würde als eine öde, todte Wüſte da— 
liegen, in der es überall an dem rechten Leben fehlt. Dennoch 
iſt das höhere Licht des Wortes Gottes ganz beſonders für den 
Menſchen beſtimmt. Wir wiſſen warum: weil der Menſch 
nach Gottes Bilde erſchaffen iſt, ſo bedarf er auch eines beſſe— 
ren Lichtes als des natürlichen und creatürlichen. Für den 
Menſchen hat darum der heilige Gott in noch beſonderer Weiſe 
geſprochen: Es werde Licht! 

Doch, wie iſt es mit dem großen und guten Schöpfungs— 
werk gegangen? Schlimm, ſehr ſchlimm. Ach, durch die Un— 
treue der Menſchen iſt jegliches Werk Gottes verderbt worden! 
Das durch den Sündenfall herbeigeführte Verderben war ſo 
groß, daß das ganze lichte Gotteswerk in tiefe Finſterniß ge— 
rieth, in eine Finſterniß, die auch von dem höheren Lichte nicht 
Was hat nun der 
heilige Gott dieſem Verderben gegenüber gethan? Hat er das 
Werk ſeiner Hände in Noth und Elend dahinfahren laſſen, hat 
er aufgehört namentlich der Menſchenwelt Gnade zu erweiſen? 
Das ſei ferne, denn ſeine Treue konnte durch des Menſchen 
Untreue nicht aufgehoben werden. Er hat geholfen, und zwar 
dadurch, daß er noch einmal ſprach: Es werde Licht! 

Wie geſchah das? Das iſt gar wunderſam zu ſagen: So 
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geſchah es, daß er der Welt nunmehr ein perſönliches Licht 
ſchenkte. Als Jeſus Chriſtus, Gottes eingeborner Sohn, ins 
Fleiſch kam, da ſprach die ewige Liebe Gottes nochmals und in 
höchſter Weiſe: Es werde Licht! Von dieſem Lichte ſagt Jo— 
hannes: Das war das wahrhaftige Licht, welches alle Men— 
ſchen erleuchtet, die in dieſe Welt kommen. Von jener großen 
Zeit an ſingt das Volk Gottes auf Erden: Das ew'ge Licht 
geht da herein, g'ebt der Welt ein'n neuen Schein; es leucht't 
wohl mitten in der Nacht und uns des Lichtes Kinder macht. 
Gelobt ſei der Herr, ſein Rath und ſeine That, daß er uns in 
Chriſto ein perſönliches Licht gegeben hat. 

Ein perſönliches Licht: was iſt damit geſagt? Das will 
damit geſagt ſein, daß dieſes Licht das Licht des Lebens iſt. 
Beachte es, wie Johannes Licht und Leben in Chriſto zuſam— 
menſtellt, wenn er ſchreibt: In ihm war das Leben, und das 
Leben war das Licht der Menſchen. Abgebildet finden wir 
dieſe Wahrheit ſchon in der Schöpfungszeit. Obgleich Gott 
bereits geſprochen hatte: Es werde Licht, erſchuf er dennoch 
Sonne, Mond und Sterne, daß ſie als kleine und große 
Lichter ihr Werk ausrichten ſollten. Namentlich kommt hier 
das große Licht, die Sonne, in Betracht; durch ihren Auf— 
gang und Niedergang ſpendet ſie der Welt mit dem nöthigen 
Licht auch die Kraft des Lebens. Nur dadurch, daß der 
allmächtige Gott das vorhandene Licht in der Sonne und durch 
die Sonne conzentrirte, wurde das Licht die belebende Kraft. 
Siehe, ſo mußte auch der Menſch, als ein perſönliches Weſen, 
ein perſönliches Licht, eine perſönliche Sonne haben; erſt durch 
ſie kommt das rechte Licht und Leben über ihn. Dieſe Lebens- 
ſonne, in der ſich alles Licht und Leben für den Menſchen con— 
zentrirt, iſt Jeſus Chriſtus; er iſt und bleibt das Licht der Welt. 

Das alles hat nun für uns Menſchen die allergrößte Be— 
deutung. Wer ſich Chriſto als der Lebensſonne entzieht, der 
hat kein wahres Leben in ſich, der verwelkt wie eine Blume im 
dürren Erdreich, der erſtirbt wie ein Baum, der keine Wurzeln 
hat; wer ſich aber von dieſer Sonne an- und durchſtrahlen läßt, 
in dem findet ſich Licht und Leben, Friede und Freiheit, der iſt 
wie ein Baum gepflanzet an den Waſſerbächen, der ſeine Frucht 
bringet zu ſeiner Zeit und ſeine Blätter verwelken nicht, und 
was er macht, das geräth wohl. Wie verhält ſich nun unſer 
Geſchlecht zu dieſer Sonne alles Lichtes und Lebens? Ich will 
mich hier nicht zum Richter unſerer Zeit aufwerfen, noch weni— 
ger will ich in große Klage ausbrechen, aber ſo viel will und 
muß ich doch ſagen, daß es ſelbſt inmitten der ſogenannten 
Chriſtenheit viele chriſtusloſe Menſchen giebt, denen es darum 
auch an dem inneren Licht und Leben gebricht. Und das iſt 


das Traurigſte und Schmerzlichſte, was es in dieſer Welt giebt. 


Ich bin in viele Häuſer der Reichen und Armen gekommen, habe 
dort vielerlei Noth und Sorge ins Angeſicht geſchaut, aber 
wirklich arm, troſt- und friedlos war man nur in den chriſtus— 
loſen. Leſer, laß uns hier ernſtlich fragen, wie es in dieſer 
hochwichtigen Angelegenheit um unſere eignen Häuſer ſteht. 
Thun wir unſere Herzen weit auf, daß Chriſtus unſer Licht und 
Leben werde. 

Und nun müſſen wir uns auch die Heidenwelt wieder vor 
das Auge rücken. Was erblicken wir dort? Nichts anderes als 
Nacht und Finſterniß, Tod und Verderben. Warum? Weil der 
großen, großen Heidenwelt noch nicht die wahre Lebensſonne 
aufgegangen iſt. Dort löſet im Tode ein Geſchlecht das andere 


ab, ohne die Predigt von Chriſto gehört zu haben. Iſt das nicht 
überaus ſchmerzlich! Wer von uns vermag ſich in die traurige 
Lage der armen Heiden hineinzudenken, in eine Lage, in der es 
an dem rechten Licht und Leben gänzlich fehlt. Freunde der 
Miſſion, laſſet uns den Herrn ernſtlich anrufen, daß er auch der 
großen Heidenwelt gegenüber ſein wunderbares: Es werde 
Licht! ertönen laſſe, damit dort die tiefe, tauſendjährige Nacht 
für immer weiche. Dann ſollen wir auch ſelber Träger und 
Vermittler des wahren Lichtes ſein, denn was der Heiland einſt 
ſeinen Jüngern zugerufen hat, das gilt auch uns: Ihr ſeid das 
Licht der Welt! Iſt das nicht ein großes, viel umfaſſendes 
Wort? Den Sinn deſſelben haben wir ſo eben ſchon angedeu— 
tet: wir ſind nicht ſelbſt das Licht der Welt, das iſt Chriſtus 
allein, aber wir können daſſelbe ſo in uns aufnehmen, daß wir 
Träger deſſelben werden. Und darinnen beſteht ja unſere 
ſchönſte und höchſte Aufgabe, daß wir, nachdem wir ſelbſt von 
dem ewigen Licht erleuchtet worden ſind, auch andern es ver— 
mitteln, es auch den fernen Heiden bringen. Gott ſei Dank, 
daß wir bereits in dieſer Arbeit ſtehen; möchte durch ſie ein 
heller Schein in der Heidenwelt entſtehen. Wir Alle wollen 
mitſammt unſeren Brüdern in Indien immer mehr in den 
Dienſt deſſen treten, der je und je geſprochen hat: Es werde 
Licht! — 


Aeber unſere Miſſion in Indien. 
(Von Miſſionar Tanner.) 
(Schluß.) 

Wie wahr es iſt, daß die chriſtlichen Völker ihre hohe 
Stufe in Kunſt und Wiſſenſchaft, in Handel und Induſtrie, 
dem Einfluß des Chriſtenthums zu verdanken haben, beweiſt der 
Zuſtand der indiſchen Völker. Obſchon ihre Civiliſation älter 
iſt als diejenige der meiſten europäiſchen Länder, ſo haben ſie 
unter dem Heidenthum doch keinerlei Fortſchritte gemacht, ſon— 
dern ſind heute noch ſo elend, wie vor Jahrtauſenden. Das 
zeigt ſchon das Ausſehen der Dörfer und Städte. Eine indiſche 
Stadt gewährt einen eigenthümlichen Anblick. Da ſehr viele 
Häuſer von getrockneten Erdziegeln, welche, wenn ſie naß wer— 
den, zu einem Brei zuſammenfließen, gebaut ſind, ſo ſtößt man 
überall auf Ruinen, auf Häuſer, welche verlaſſen und theil— 
weiſe zuſammengeſtürzt ſind. Im Geſchäftstheil der Stadt ſind 
alle Häuſer nach der Straße zu offen, d. h. die Verkaufsläden 
beſitzen an Stelle der vorderen Wandmauer einige Säulen, 
welche die Decke und die darüber befindliche, ganz niedere Ve— 
randah tragen. In dieſem offenen Raum ſitzen nun die Ver— 
käufer am Boden und um ſie her, auch am Boden, liegen die 
zum Verkauf beſtimmten Waaren. Wer nun kaufen will, ſetzt 
ſich zur Auswahl der Sachen ebenfalls auf die Matte, und ſo— 
viel als der ſitzende Verkäufer mit ſeinen Armen erreichen kann, 
wird vorgelegt und angeprieſen, das Uebrige iſt ſo gut wie 
nicht vorhanden. Die Straßen von Raipur ſind ziemlich breit, 
doch durch die an beiden Seiten befindlichen aufgemauerten 
Abzugskanäle für das Waſſer der Regenzeit ſind ſie eingeengt. 
Ueber dieſe Gräben führen nun in jedes Haus eine oder zwei 
kleine Brücken, was das Eigenthümliche der Straßen noch auf— 
fal ender macht. Aeußerſt lebhaft geht es nun auf dieſen 
Straßen zu. Da drängt ſich eine in vielen Sprachen lärmende, 
in allen möglichen indiſchen Trachten gekleidete oder auch nicht 
bekleidete Menge. Waſſermänner mit ihren Gefäßen, Frauen 
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mit großen Körben, gefüllt mit getrocknetem Kuhmiſt, dem hie— 
ſigen Feuerungsmaterial, Poliziſten in blauen Uniformen, eil— 
fertige, weißgekleidete Brahminen mit rothen, weißen ꝛe. 
Strichen über Stirn und Naſe, nackte Kinder mit Ketten um 
den Hals und mit Ringen in der Naſe, das alles drängt und 
ſtößt ſich vom Morgen bis zum Abend. In den offenen Buden 
aber ſieht man des Landes Herrlichkeiten zum Verkauf herum— 
liegen. Hier ſitzt ein Mann, der von einem, ihm auf dem Bo— 
den gegenüber ſitzenden Haar- und Bartkünſtler eingeſeift wird, 
dort bemerkt man zwei Frauen, welche ſich gegenſeitig die 
Schmarotzerthierchen aus den Haaren leſen; an den zahlloſen 
Weihern aber, welche die Stadt von allen Seiten umgeben, 
ſieht man die Hindus ſich und ihre Kleider waſchen. Wenn der 
Abend ſich herniederſenkt und die Luft etwas kühler wird, 
dann verdoppelt ſich das Schreien und Lärmen in der Stadt, 
und es tönt wie das Rauſchen vieler Waſſer in's Miſſions⸗ 
gehöft hinüber. 

Am lebhafteſten geht es in Raipur wohl im Bazar zu, auf 
dem großen Marktplatz, deſſen Hallen in Kreuzform gebaut ſind. 
Hier iſt auch das eigentliche Feld der hieſigen Miſſionsthätigkeit. 
In einer gemietheten Halle, welche am Ende eines Flügels ſich 
befindet, wird von den Treppenſtufen herab den Leuten gepre— 
digt und ihnen Bücher und Traktate verkauft. Jahre lang iſt 
nun ſchon mit vieler Treue von Miſſionar Stoll und ſeinen 
Katechiſten der köſtliche Same göttlichen Wortes ausgeſtreut 
worden. Es wird nicht umſonſt geweſen ſein. Der hart getre— 
tene Boden wird zu ſeiner Zeit auch ſeine Frucht liefern. Neben 
der Predigt im Bazar wird auch die Predigt in den Dörfern 
nicht vernachläſſigt. Regelmäßig am Morgen ging Miſſ. Stoll 
mit ſeinen Katechiſten in eines der Dörfer. Wenn deſſen Be— 
wohner ſich verſammelt haben, ſo wird gebetet, geleſen, gepre— 
digt, Bücher verkauft und dann, wenn die Sonne anfängt höher 
zu ſteigen, wird wieder der Schritt heimwärts gelenkt, um am 
Abend auf dem Bazar auf's Neue das Netz auszuwerfen. Bis 
jetzt ſcheint der Erfolg kein großer geweſen zu ſein. Aber es 
darf nicht vergeſſen werden, daß eine ſchöne Anzahl Heiden doch 
das Wort Gottes in ihren Herzen bewegen, und etliche Niko— 
demus⸗Seelen gibt es auch, die in der Nacht zu Jeſu kommen, 
weil ihr Glaube noch ſchwach und ihre Menſchenfurcht noch zu 
groß iſt: Aber der Herr, welcher in ihnen das gute Werk an— 
gefangen hat, wird es auch vollenden. Auf dieſe Zeit müſſen 
wir in Geduld warten. Die chriſtliche Geduld darf von der 
heidniſchen Unempfänglichkeit nicht überwunden werden. 


Da Raipur ein Centralpunkt iſt, ſo könnte eine chriſtliche 
Gemeinde aus den Heiden von großem Einfluß auf die Bevöl— 
kerung werden. Bis jetzt iſt aber die Gemeinde, welche von 
Miſſ. Stoll zuſammengehalten worden, noch gar klein. Es ver— 
ſammeln ſich ſonntäglich etwa 20 bis 30 Seelen im Miſſions— 
kirchlein. So klein aber auch dieſe Verſammlung iſt, ſo ehr— 
würdig iſt ſie auch, denn es befindet ſich in ihr kein Familien— 
vater, der nicht erfahren hätte, was es heißt, um Jeſu willen 
Alles verlaſſen und Hohn und Spott und Verfolgung in ſeiner 
Nachfolge erdulden. Da iſt unter andern ein alter penſionirter 
Major der indiſchen Truppen, ein früherer Muhamedaner, der 
mehr als Andere den ganzen Zorn ſeiner früheren Glaubens— 
genoſſen herausgefordert hat, und mehrmals nur mit knapper 
Noth ihren mörderiſchen Anſchlägen entgangen iſt. Obſchon er 
nun ſeit 25 Jahren Chriſt iſt, wird er doch immer noch ange— 


ſpuckt, mit Steinen beworfen, verſpottet und verfolgt. Dennoch 
läßt er nicht ab, von Jeſu zu zeugen unter denen, die ihn haſ— 
ſen, zu arbeiten und Gottes Wort zu verkündigen, hier in der 
Stadt und draußen auf den Dörfern. Sein ſehnlichſter Wunſch 
iſt, daß unſere Synode auf dem Dorfe, deſſen Eigenthümer er 
iſt, einen chriſtlichen Schullehrer zur Unterweiſung der Jugend 
anſtelle. 

Schulen bilden in der Miſſionsarbeit einen unumgänglich 
nothwendigen Faktor. So wenig in Amerika die Freiſchulen 
je die Gemeindeſchulen erſetzen können, ebenſowenig kann die 
religionsloſe Regierungsſchule hierzulande die Miſſionsſchule 
entbehrlich machen. Während der Miſſionar durch die Predigt 
zu einer täglich wechſelnden Zuhörerſchaft nur einen geringeren 
Einfluß ausüben kann, hat der Lehrer in der Schule eine ge— 
wiſſe Anzahl junger Seelen in fortwährender Pflege. Der 
Same des göttlichen Wortes fällt in Herzen, welche noch nicht 
mit allen Kräften der Lüge ergeben ſind. Und wenn auch nicht 
alle Kinder Chriſten werden, ſondern manche von ihnen unge— 
tauft ſterben, ſo wird man doch ſehr ſelten Heiden, welche in 
Miſſionsſchulen erzogen worden ſind, als Feinde des Chriſten— 
thums ſehen. In Raipur gibt es eine ganze Anzahl Heiden, 
welche die Miſſionsſchule in Nagpur beſucht haben und nun 
vor der Miſſion große Achtung hegen, ſo daß ſie auch ihre 
Kinder wieder dorthin ſenden. Geſtern noch ſagte mir ein hie— 
ſiger Baumeiſter, welcher ebenfalls die Miſſionsſchule beſucht 
hat, aber doch noch Heide iſt: „Wenn Sie eine Arbeit haben, 
rufen Sie nur mich. Für die Miſſion arbeite ich umſonſt um 
Gottes Lohn.“ Soll aber eine Schule ihren Zweck erreichen, 
ſo muß ſie als ein beſonderer Zweig der Miſſion angeſehen 
werden. Aber nicht der Miſſionar ſollte Schule halten, ſondern 
gute und tüchtige Lehrer müſſen der Schule vorſtehen und alle 
ihre Kraft ungetheilt und ganz derſelben widmen. Legt man 
aber beides, Schule und Predigt, auf dieſelben Schultern, ſo 
wird beides auch nur halb gethan. Möchte doch die Synode 
die Schulfrage recht in Erwägung ziehen, und die lieben Syno— 
dalglieder und Freunde der Miſſion Opfer für dieſes Werk 
nicht ſcheuen. Haben wir einmal durch Gottes Fügung Hand 
an's Werk legen dürfen, ſo laßt es doch auch unſere Aufgabe 
ſein, dies Werk nicht nur als eine Nebenſache zu betrachten, 
ſondern daſſelbe ſo gut als wir's vermögen zu treiben. Des 
Herrn Segen wird nicht ausbleiben. 

Während gegenwärtig in Raipur ſozuſagen Miſſionsferien 
ſind, weil die beiden Katechiſten auf Predigtreiſen ſich befinden, 
fängt Miſſionar Stoll etwa 12 Meilen von Bisrampur eine 
neue Station in Chaudkurg an. Es iſt ein ſchwieriges Werk, 
dem er ſich unterziehen muß. Zur Ausführung deſſelben gehört 
viel: praktiſcher Sinn, Verſtändniß der Sache, Geduld mit den 
Arbeitsleuten, welche ohne Anleitung und fortwährende Be— 
aufſichtigung Nichts leiſten können ꝛc. Mit Gottes Hülfe wird 
alſo bald wieder ein neuer Altar vorhanden ſein, da man höret 
die Stimme des Dankes und da man predigt alle Wunder des 
Herrn. Soll aber der Diſtrikt Raipur uns als Miſſionsfeld 
erhalten bleiben, ſo müſſen die Seile noch weiter geſpannt wer— 
den. Die Sache iſt des Herrn. Er gebe uns Freudigkeit zu 
thun ſeinen Willen. 6 | 


Nur der wird gern und willig Andern dienen, der ſich 
ſelbſt in der höchſten Frage ſeines Lebens hat dienen laſſen. 


— 


u 
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Gut und Blut ihm und feinem Dienſt hingeben werden. 
Nur einmal habe ich die Thränen eines Mannes geſehen, 
der das ſeligmachende Evangelium hörte, das unſer Ca— 
techiſt verkündigte. Wie wohl es dem Herzen thut ſo 


Meberei auf Valmatha. 


Balmatha iſt ein Hügel in der Nähe von Mangalur, auf 
der Weſtſeite von Indien; iſt ſeit 1834 Station der Baſel⸗ 
Miſſion. Auf dieſem Hügel Balmatha befindet ſich das Pre— 
digerſeminar, die Druckerei und die Weberei. Letztere beiden 
Induſtriezweige wurden angefangen, um den Hindus Beſchäf— 
tigung zu geben, da ſie, ſobald ſie Chriſten werden, aus dem 
Volk (Kaſte) ausgeſtoßen, ja als todt betrachtet werden. Die 
Weberei liefert ſehr ſchöne Gewebe, hat viele Kundſchaft, da 
die Käufer billig und gut bedient werden. | 

Die Station Mangalur hat jetzt eine Gemeinde von 1605 
Gliedern. Im Predigerſeminar ſind 24 Schüler. Eine höhere 
engliſche Schule erzieht die Leute ſo, daß ſie ein Amt bei der 
Regierung bekleiden können. Zugleich wird auch gründlicher 
Unterricht in der Bibel und chriſtlichen Religion ertheilt. — r. 


Die letztjährige Weihnachtsfeier in Bisrampur.“) 
(Von Miſſionar Soft.) 
Lieber Miſſionsfreund! 


Du biſt ein guter Bote und ſo oft du nach Bisrampur 
kommſt, erfreuſt du auch hier in der Heidenwelt Oſtindiens 
unſere Herzen hoch. Zwar hat das Licht des ſüßen, ſelig— 
machenden Evangeliums hier ſchon viele Jahre an dieſem Ort 
geſchienen und die Verheißung des Herrn: „Mein Wort ſoll 
nicht leer zurückkommen, ſondern thun und ausrichten, wozu ich 
es geſandt habe,“ iſt auch hier in Erfüllung gegangen. Eine 
anſehnliche Schaar iſt ſchon dem Herrn Jeſu aus den armen 
Heiden zum Lohn ſeiner Schmerzen gewonnen. Aber im Ver— 
gleich zu der uns umgebenden großen Heidenwelt iſt es doch 
nur ein geringes Häuflein. Der Herr aber hat Großes mit uns 
im Sinne, ſein Arm ziehet Macht an, grade in unſern Tagen 
und er will uns den Reichthum ſeiner Herrlichkeit ſchauen laſ— 
ſen, wenn wir nur in gläubigem Gebet verharren und uns mit 


*) Dieſe Correſpondenz war ſchon längſt in unſerem Beſitz, aber 
aus Mangel an Raum mußte ſie bis jetzt zurückgeſtellt werden. Unſere 
lieben Brüder in Indien ſollen ſich aber durch das etwas ſpäte Erſchei— 
nen derſelben nicht vom Schreiben abhalten laſſen, wir möchten ſie im 
Gegentbeil dringend bitten, auch in Zukunft fleißig und eingehend zu 
ſchreiben, damit wir dadurch immer beſſer mit ihrer Arbeit bekannt und 
immer tiefer in das Intereſſe für Heidenmiſſion eingeführt werden. D. R. 


etwas zu ſehen und zu erfahren, kann ich kaum ſagen. 
Und ich denke mir oft, wenn auch nur eine Seele dem 
Herrn Jeſu gewonnen würde, ſo wäre das ſchon um das 
ganze Leben eines Miſſionars genug. Nun aber hat der 
Herr ſchon unendlich mehr gethan als das und ſeine 
Güte hat noch kein Ende. Doch ich will nicht erzählen 
von dem, was ich bei den Frühpredigten unſerer Catechi— 
ſten geſehen und erfahren habe, ſondern ich will dem 
Wunſch unſeres theuren Bruders Lohr nachkommen und 
etwas über das Weihnachtsfeſt ſchreiben, damit auch du, 
lieber Miſſionsfreund, andern dieſe Freude mittheilen 
kannſt, die wir hier erlebt haben. 

Wie überall in der alten Chriſtenheit, ſo wurden auch hier 
ſchon lange vor dem lieben Weihnachtsfeſt Vorbereitungen ge— 
troffen. In der Schule ſangen und übten Mädchen und Kna— 
ben fleißig ihre Weihnachtslieder, und ich wunderte mich nur 
immer bei dem ſo bekannten Ton der lieblichen Weihnachts— 
lieder, daß der Schnee und das Eis hier fehlten. Alles was 
an Schnee und Eis erinnern konnte, das waren die Blüthen 
der Korkbäume, die wie lange ſchneeweiße Eiszapfen grade in 
dieſer Zeit in ihrer ſchönſten Pracht prangten. Leicht wäre es 
nun geweſen einen Baum von dieſen abzuſägen und in die 
Kirche zu tragen, denn da wäre ſchon ein reicher Schmuck von 
Lichtern daran geweſen, aber weil die indiſche Sonne den ab— 
gehauenen Bäumen in einer Nacht oder an einem Tage allen 
Schmuck raubt, ſo iſt es gerathen, daß ein eigen gemachter 
Baum beſchafft wird. 


ſen in unſerem Garten Apfelſinenbäume, die haben harte, le— 
derartige Blätter, die nicht ſobald vertrocknen; von dieſen ſchnei— 
det man ſo viele kleine Zweiglein heraus, daß der künſtlich ge— 
machte Weihnachtsbaum ziemlich dem natürlichen ähnlich ſieht. 
Dann gehen unſere Leute mit Druckſachen nach Raipur und 
dem einen ſagt Bruder Lohr etwas, was nicht alle hören, der 
verſteht es aber gut und bringt bei ſeiner Rückkehr eine Menge 
Mandeln, Roſinen und andere Sachen mit. Dann aber müſſen 
zwei Abende vor dem Weihnachtsabend alle Hände mit Tüten— 
machen und mit Tütenfüllen beſchäftigt ſein. Dann werden der 
Weihnachtsbaum und alle dieſe Sachen in die Kirche getragen 
und dort wird er völlig ausgeſchmückt. Die Kirche aber wird 
zu gleicher Zeit auch geſchmückt, was unter der Leitung des 
jungen Mr. C. Lohr geſchieht. Die erwachſenen Kinder ſitzen 
vor der Kirchthüre und flechten Guirlanden, die ſie auf künſt— 
liche Weiſe zuſammenſtecken. Mit denen, die in der Kirche 
ſind, bringt Mr. C. Lohr die Guirlanden an, muſtert und 
ordnet die Fahnen, die um das Transparent und anders— 
wo angebracht ſind, und ſchmückt die hölzernen Kronleuch— 
ter mit allerlei Grün. Auch eine Menge bunter Papierlater⸗ 
nen werden angebracht, um die Kirche ſo viel wie nur möglich 
zu ſchmücken und zu erhellen. Es iſt unter Allen, Großen und 
Kleinen, ein Rennen und Schaffen, wie es nur am Tage vor 
dem heiligen Chriſtabend ſein kann. Endlich iſt Alles fertig 
und die Sonne neigt ſich zum Untergang. Wir eilen aus der 


Kirche, um auch unſeren Feſttagsſchmuck anzulegen. Aber was 


Und ein ſolcher iſt hier vorhanden. 
Aber wie dieſen Weihnachtsbaum ſchmücken? Seht, da wach— 
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find das für Leute, die dort um das Hofpital und um die Häu— 
ſer unſerer Chriſten verſammelt ſind? Bruder Lohr ſagt mir: 
Das ſind die Schaaren der Heiden, die heute auch zum Weih— 
nachtsfeſt gekommen ſind. Welch eine Freude und Wonne iſt 
es, denn auch ihnen iſt Chriſtus geboren! Es wird dunkel, die 


Glocke läutet, die Schaaren von Chriſten und Heiden eilen der 


Kirche zu. Die Miſſionsleute flehen in ihren Herzen um Se— 
gen zu ſolchem ſeligen Weihnachtsfeſt. Endlich wird es ein 
wenig ſtill. Die Kirche wird aufgemacht, aber nur wenige 
dürfen hinein, um die Lichter und Kronleuchter anzuzünden. 
Mit einemmal iſt die Kirche erhellt, nun werden alle Thüren 
möglichſt weit geöffnet und hinein ſtrömen Große und Kleine, 
Chriſten und Heiden, daß die große Kirche voll wird. Daß die 
Heiden eine Ahnung haben von dem, was ſie heute hören und 
ſehen werden, glaube ich ſchon, denn unſere Catechiſten hatten 
Vielen ſchon lange vor dem Feſt geſagt, daß hier am heiligen 
Weihnachtsfeſt die gnadenreiche Geburt unſeres Herrn und 
Heilandes gefeiert werden wird. Sie hatten ihnen auch geſagt, 
was für ein großes und herrliches Feſt das heilige Weihnachts— 
feſt ſei und daß in dieſer Nacht einſt der Heiland geboren wor— 
den ſei. Heute aber ſollten ſie aus Bruder Lohrs Munde dieſe 
ſeligmachende Botſchaft hören, und ſollten ſelbſt mit eignen 
Augen ſehen und erfahren, wie Chriſten ihres Heilandes Ge— 
burt feiern. Ich konnte nur wenig von der Predigt verſtehen, 
aber ſo laut predigte Bruder Lohr, daß es auch in der hinter— 
ſten Ecke zu hören ſein mußte, und an den Geſichtern der Hei— 
den und Chriſten konnte ich merken, daß er ihr Innerſtes ge— 
faßt hatte. Auch Bruder Stoll war noch am heiligen Abend 
gekommen und wußte er in feſſelnder Weiſe zu der Feſtver⸗ 
ſammlung zu ſprechen. Dann traten die Kinder hervor und 
ſagten die Weihnachtsgeſchichte auf; darauf ſprach Bruder Lohr 


noch einmal im Anſchluß an das, was die Kinder eben geſagt 


hatten, und forderte dann die ganze Kinderſchaar auf vor den 
Altar zu treten und ihre Weihnachtslieder zu ſingen. Das Sin— 
gen ging nicht beſonders gut. Wir hatten nur 14 Tage vor 
Weihnachten angefangen zu üben, aber in Begleitung des Har— 
moniums, das Mr. C. Lohr ſpielte, kamen ſie doch durch. Als 
Predigt, Anſprachen und Geſang beendet waren, mußten alle 
Kinder ſich vorne hin verſammeln und niederſetzen. Und nun 
ging es an das „Plündern“ des Weihnachtsbaumes. Bei der 
Vertheilung der Sachen bekamen auch die Heidenkinder ihr 
Theil. Ebenſo waren für die einzelnen Chriſtenfamilien große 
Tüten gefüllt, die in Körben unter dem Weihnachtsbaum ſtan⸗ 
den. Dieſe wurden an die einzelnen Mütter vertheilt, ſo daß 
unter Eltern und Kindern die Freude gleich groß war. Bei 
einer ſolchen Feier ahnen auch die Heiden etwas von der Freude 
und Seligkeit, die die Chriſten ſchon hier in dieſem Leben haben. 

Nachdem die Gaben ausgetheilt waren, wurde noch ein— 
mal alles ſtill; mit ein paar Worten wies Bruder Lohr auf die 
Gaben und ihre Bedeutung hin, dann knieten wir alle, Chri- 
ſten und Heiden, nieder und Bruder Lohr brachte in brünſti— 
gem Gebet vor den Herrn, was ſein Herz bewegte. Dann brei— 
tete er ſeine Hände ſegnend aus über die Gemeinde, und unter 
dem Geſange: „Die Gnade unſers Herrn Jeſu Chriſti“ u. ſ. w. 
ſchieden wir aus dem Gotteshauſe. Ich wußte nicht wie ich 
danken ſollte, denn ich bin unwürdig hier unter ſchwarzbrau— 
nen Chriſten und Heiden ſolch ſeliges Feſt am Weihnachtsabend 
zu feiern. 
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Auch der heilige Weihnachtstag war ein Tag der Freude 
und Wonne. Nicht ſo viele Heiden waren gekommen wie am 
heiligen Abend, aber um ſo ſtiller und andächtiger hörten die 
Chriſten und die hinzugekommenen Heiden zu. Vormittags pre— 
digte Bruder Lohr und Nachmittags Bruder Stoll. Und ob ich 
ſelbſt auch noch nicht viel verſtehen konnte, ſo freute ich mich 
doch von Herzen über die Andacht, mit der die ſchwarzbraunen 
Chriſten zuhörten. Auch von den Heiden, die herzugekommen 


waren, konnte man jagen: „Das Volk, ſo im Finſtern wan— 
delt, ſiehet ein großes Licht und über die, die da wohnen im 
finſtern Lande, ſcheinet es helle.“ Das waren Freuden, die du 
lieber Miſſionsfreund Allen erzählen ſollteſt, daß ſie fleißig be- 
ten und eifrig mithelfen möchten im Werk der Miſſion. 


— nn 


— 
= = 


Die Miſſion und das weibliche Geſchlecht. 

Obiges Bild ſtellt uns eine Eingeborene aus Süd-Auſtra⸗ 
lien dar, ein armes heidniſches Weib. Wir werden durch den 
Anblick dieſes Bildes daran erinnert, welch gewaltige Verän— 
derungen durch das Chriſtenthum hervorgerufen worden ſind. 
Wo das Chriſtenthum Wurzel geſchlagen hat in den Herzen 
und wahre Gottesfurcht ſich in einem Hauſe findet, da hat's 
gewiß auch das Weib beſſer als da, wo das Chriſtenthum nichts 
gilt und wo in Folge deſſen der Menſch nur ſich ſelbſt lebt. 
Ja fürwahr, das Chriſtenthum adelt und hat auch das weib— 
liche Geſchlecht geadelt und auf eine höhere Stufe in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft geſtellt. Es kann ja das Weib auch in un— 
ſerem Amerika oder ſonſtwo in der Chriſtenheit noch Unrecht 
leiden, aber nirgends kommt ſie doch mehr zu ihrem Rechte, als 
unter den Chriſten. In den Ländern aber, in welchen das 
Chriſtenthum noch wenig oder gar keine Fortſchritte gemacht 
hat, iſt die Stellung des Weibes eine ſehr niedrige. In China, 
auf Borneo, in Egypten, in der Tartarei, in Hinduſtan und 
in anderen Ländern wird das Weib wenig geachtet. Die Bir— 
manen z. B. verkaufen ihre Frauen, als wenn es ſo und ſo 
viele Schafe wären. Nach dem Religionsbuche der Hindus iſt 
es eine Schande, wenn eine Frau der Muſik zuhört oder wenn 
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ſie, ohne daß ihr Mann dabei ſteht, zum Fenſter hinausſchaut. 
Und ein geſetzlicher Grund zur Eheſcheidung iſt es, wenn die 
Frau anfängt zu eſſen, bevor der Mann ſeine Mahlzeit beendet 
hat, und in China werden kleine Mädchen bald nach ihrer Ge— 
burt umgebracht, weil es eben Mädchen ſind! 

Die Miſſionare haben oft zwei Zuhörerſchaften, Männer 
die herumſtehen, ſitzen oder liegen, wie es ihnen beliebt, und 
Frauen, die verſteckt hinter irgend einem Gebäude ſitzen, von 
wo aus ſie der Predigt zuhören. Ohne Freiheit, ungelehrt, 
unwiſſend, ohne Hoffnung, weder für dieſes Leben noch für die 
Zukunft, mit Ringen durch die Naſe, mit verkrüppelten Füßen, 
mit entſtelltem Geſicht, völlig abgeſtumpft und verſumpft der 
Seele nach, — ſo leidet das Frauengeſchlecht in der Heiden— 
welt. Aber auch für dieſen Nothſtand gibt es ein Mittel, das 
gewißlich errettet, es iſt das Evangelium von Chriſto. Wo 
dieſes Evangelium lauter und rein verkündigt und im Glauben 
aufgenommen wird, da werden alle Schäden geheilt, auch die, 
an denen das weibliche Geſchlecht in Indien, China ꝛc. leidet. 

Da dieſes Blatt auch von vielen chriſtlichen Frauen geleſen 
wird, ſo möchte ich hier dringend bitten: Thut doch recht viel 
für die Beſtrebungen der Heidenmiſſion, denn durch ſie allein 
kann den heidniſchen Schweſtern in ihrem großen Elend gehol— 
fen werden. Wer in dieſem heiligen Werk ſeine Pflicht thut, 
der darf dann einſt auch das große Wort hören: Was du dieſen 
meinen Geringſten gethan, das haft du mir gethan. u. 


„Die Miſſion bezahlt ſich.“ 

So hieß es auf Seite 93 der Dezembernummer dieſes 
Blattes. Hiemit nur noch einige weitere Zeugniſſe für die 
Wahrheit dieſes Satzes. Das ganze Miſſionswerk auf den 
Sandwichinſeln hat ohngefähr 14 Million Dollars gekoſtet, ſo 
viel wie ſechs Panzerſchiffe koſten und nicht mal halb ſo viel 
als der projektirte Tunnel, der bei Detroit unter dem Fluß ge— 
baut werden ſoll, koſten wird. — In Indien beſtreiten die 
chriſtlichen Einwohner den vierten Theil der Koſten des Miſ— 
ſionswerkes. Warum? Weil ſie den Segen der Miſſion mit 
eigenen Augen ſehen. — Die Cincinnati-Brücke koſtet noch 
einmal ſo viel als alle Miſſionsarbeit in Perſien gekoſtet hat, 
welche doch dieſem Lande 70 Schulen, 90 Gemeinden und 60 
eingeborne Prediger gebracht hat. — Vor 50 Jahren ſandte 
der Miſſionsboard der Presbyterianerkirche den erſten Miſ— 
ſionar unter die Indianer. Seither ſind 380 ausgeſendet und 
$560,000 für dieſe Miſſion verausgabt worden, ohne die halbe 
Million der Regierung, welche Summe auch durch die Hände 
dieſes Board geht. Etwa 2600 Indianer wurden als Glieder 
in die Kirche aufgenommen und doppelt ſo viele Kinder gehen 
in die Schule. Und doch wollen viele Leute die Indianer lie— 
ber tödten als bekehren! Ein einziger Feldzug des General 
Sherman gegen die Cheyennen hat 15 Millionen Dollars ge— 
koſtet und das Leben von 30 Indianern, d. h. es hat gerade 
eine halbe Million gekoſtet einen Indianer zu tödten, während 
es, nach Obigem berechnet, weniger als 8500 koſtet einen In⸗ 
dianer zu bekehren, ganz abgeſehen von dem großen Nutzen und 
Segen der chriſtlichen Schulen, wie überhaupt der Civiliſation, 
die das Chriſtenthum mit ſich bringt. Ja, die Miſſion bezahlt 
ſich, zumal wenn man auch noch bedenkt, welchen Werth eine 
einzige Menſchenſeele hat! Vu. 


Deutſch-amerikaniſche Miffionsblätter. 


Die zu dieſer Rubrik zählenden Miſſionsblätter ſind alle 
— ſo weit ſie uns zu Geſicht gekommen ſind — in dem kurzen 
Zeitraum von noch nicht ganz zehn Jahren entſtanden. Da 
dieſe Blätter immerhin auch das Intereſſe bekunden, welches 
deutſche Chriſten hier zu Lande an dem Werk der Miſſion neh— 
men, ſo wollen wir die Leſer des „Miſſionsfreundes“ kurz mit 
denſelben bekannt machen. Das Gemeinſame aller iſt, daß ſie 
monatlich erſcheinen, daß ſie mit nur einer Ausnahme mehr oder 
weniger illuſtrirt ſind, und daß ihr Preis weſentlich derſelbe iſt. 

Das älteſte der deutſch-amerikaniſchen Miſſionsblätter iſt 


der von dem luth. General-Concil herausgegebene „Miſ— 


ſionsbote.“ Redakteur iſt Paſtor F. Wiſchan. Das Blatt 
ſteht jetzt in ſeinem neunten Jahrgange, jede Nummer enthält 
acht Seiten, und wird auf die Illuſtrationen beſonders Gewicht 
gelegt. Der Miſſionsbote erfreut ſich einer bedeutenden Circu— 
lation; ſchon vor längrer Zeit wurde mitgetheilt, daß er bereits 
18,000 Unterſchreiber habe. 

Das zweitälteſte Blatt iſt die in St. Louis, Mo., erſchei— 
nende „Miſſions-Taube,“ welche im Auftrage der luth. 
Synodalconferenz von den Paſtoren O. Hanſer und C. Sopper 
ausgeſandt wird. Die Taube ſteht im beſondern Dienſt der 
hieſigen Negermiſſion, bringt aber auch ſonſt allerlei Miſſions— 
nachrichten. In Bezug auf Illuſtrationen ſteht die Taube dem 
Miſſionsboten ſehr nach. Die Zahl der Abonnenten können 
wir nicht angeben, doch nach dem Ueberſchuß zu ſchließen, den 
das Blatt erzielt, muß ſie ziemlich groß ſein. Es ſteht jetzt im 
achten Jahrgange. 

Auch von der reformirten Kirche wird ſeit letztem 
Jahr ein eigenes Miſſionsblatt herausgegeben. Es trägt den— 
ſelben Namen, wie ſein älterer luth. Bruder, alſo „Miſſions— 
bote.“ An Form und Umfang iſt er mit dem luth. Miſſions— 
boten unſerem Blatte gleich. Redakteur des reformirten 
Miſſionsboten iſt Paſtor N. Gehr in Philadelphia, Pa. Da 
es ſich hier um ein neues Unternehmen handelt, ſo darf man 
ſich nicht wundern, daß die Unterſchreiberzahl noch nicht viel 
über 3000 hinausgekommen iſt. 

Von der kirchlichen Gemeinſchaft der Mennoniten 
werden ſeit vorigem Jahre „Nachrichten aus der Hei— 
welt,“ 4 Seiten ſtark, in etwas größerem Format wie die ſchon 
genannten Blätter herausgegeben. Nur wenig illuſtrirt, erſcheint 
das Blatt in zwei Abtheilungen, redigirt von den Paſtoren 
C. J. v. d. Smißen und C. Schowalter. Ueber die Größe der 
Circulation ſteht uns keine Angabe zu Gebot. 

Das jüngſte der Blätter iſt der ſeit Anfang dieſes Jahres 
erſcheinende „Heiden-Frauen-Freund,“ welcher im 
Dienſte der von der biſchöflichen Methodiſtenkirche geübten 
Miſſion ſteht. Als Redakteur fungirt Frl. M. Dreyer. Der 
Frauen = Freund iſt, wie das jüngſte, jo auch das kleinſte der 
Miſſionsblätter, auch hat er keine Illuſtrationen; er wird ſich 
aber wohl bald den andern Blättern ebenbürtig an die Seite 
ſtellen. Auch hier fehlt uns eine Angabe über die Leſerzahl. 

Das find die einzelnen deutſch-amerikaniſchen Miſſionsblät— 
ter, welche wir unſeren Leſern kurz vorführen wollten. Daß 
es auf dieſem Gebiete ſchon ältere Unternehmungen gab, dürfte 
bekannt ſein, wir erinnern nur an den von unſeren öſtlichen 
Freunden ſeiner Zeit in New Pork herausgegebenen „Miſ— 
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ſionsfreund,“ an deſſen Stelle ſozuſagen der unſrige vor 
etlichen Jahren getreten iſt. Wenn ich nicht irre, ſo war jenes 
Miſſionsblatt das erſte, welches hier in deutſchen Miſſions— 
kreiſen erſchien. — 

Ueber unſer eigenes Blatt brauchen wir an dieſer Stelle 
nichts zu ſagen, das iſt ja unſern Leſern genugſam bekannt; 
nur eine Berichtigung wollen wir bei dieſer Gelegenheit anfü— 
gen. In der letzten Nummer wurde nämlich geſagt, daß unſer 
Miſſionsfreund 15,000 Abonnenten habe, das iſt aber — lei— 
der — ein Irrthum und nur durch ein Verſehen in den Bericht 
gekommen; es waren Ende Mai nur 13,548 Abonnenten. Es 
war ein Verſehen, und wir haben es hiermit wieder gut gemacht. 


Ich will aber die lieben Leſer darauf aufmerkſam machen, daß 


dieſer Irrthum noch auf eine andere, viel beſſere Weiſe gutgemacht 
werden könnte. Wie ſo? Nun ſo, daß wir uns an die Arbeit 
machten, um die zu hoch angegebene Leſerzahl in Wirklichkeit 
herbeizuſchaffen. Das wäre eine Kleinigkeit, wenn wir — 
ernſtlich wollten. Da mit dieſer Nummer die zweite Hälfte des 
Jahrgangs beginnt, ſo ſollte uns es überhaupt nahe liegen, 
neue Leſer zu gewinnen. Bis Ende des Jahres koſtet das Blatt 
nur 13 Cts. Wie ſehr würden ſich unſere Miſſionare freuen, 
wenn wir ihnen ſagen könnten: Liebe Brüder, ſchreibt uns 
fleißig, denn für eure Berichte aus der Heidenwelt öffnen ſich 
bereits 15,000 Häuſer. Es treibt uns aber noch ein anderer 
Grund, unſer Miſſionsblatt mit ſeinen Nachrichten ſo viel als 
möglich zu verbreiten, und der liegt in unſrer großen Miſſions— 
aufgabe. Je größer die Kreiſe ſind, die wir für unſer Werk 
intereſſiren, deſto mehr und leichter werden wir die uns von 
dem Herrn gewordene Aufgabe löſen. Darum an die Arbeit, 
ihr lieben Miſſionsleute; laſſet uns unſern Miſſionsfreund 
überall warm empfehlen, und dann werden wir auch die ange— 
nehme Erfahrung machen: Ein gutes Wort findet einen guten 
Ort. Wir wollen wirken, ſo lange es Tag iſt, bald kommt die 
Nacht, da Niemand mehr von uns wirken kann. 


Aus Louisville, Ny. 
Im „wunderſchönen“ Monat Mai hielt der zweite Diſtrikt 
unſrer Synode ſeine jährliche Conferenz in Louisville, Ky. 


Schon die Reiſe dorthin brachte den einzelnen Theilnehmern 


viel Angenehmes und Erfriſchendes, prangte doch Alles, Wieſe 
und Wald, Garten und Feld, im ſchönſten Grün. Durch Son— 
nenſchein und Regen hatte Gott der Natur allüberall ihr ſchön— 
ſtes und beſtes Frühlingskleid angelegt. Unter ſolchen Umftän- 
den kommt es einem faſt wie erwünſcht, wenn man eine weite 
Conferenzreiſe zu machen hat. In Louisville angekommen, er— 
freuten ſich die Gäſte bei den Gliedern der werthen Johannis— 
Gemeinde und darüber hinaus der herzlichſten Aufnahme. Die 
Leute verſtehen es dort in einem ſeltenen Grade, ihren Gäſten 
angenehme Tage zu bereiten. Ueber die Conferenz ſelbſt ließe 
ſich viel Erfreuliches mittheilen, doch müſſen wir uns das ver— 
ſagen, weil's nicht hierher gehört, dagegen dürfen wir in Kürze 
über ein in den Conferenztagen abgehaltenes Miſſionsfeſt be— 
richten. Daſſelbe war, wie üblich geworden, auf den Sonntag 
Abend geſetzt. Zur beſtimmten Zeit ſtrömten die Beſucher von 
allen Seiten herbei, denn auch die Glieder der Schweſterge— 
meinden betheiligten ſich an dieſem Feſte. Bald war der ganze 
große Raum der St. Johanniskirche oben und unten gefüllt; 
die große Verſammlung machte einen erhebenden Eindruck. 


Gut war es, daß das Programm mit ſeinen Liedern gedruckt 
war, ſo konnten Alle nach Herzensluſt mitſingen. Die Paſtoren 
Adomeit und Wiegmann hielten angemeſſene Anſprachen, 
erſterer über innere, letzterer über äußere Miſſion. Der ſchönſte 
Punkt im Feſte war wohl der, als ſich die große Verſammlung 
erhob und das ergreifende Lutherlied: Ein feſt' Burg iſt unſer 
Gott! anſtimmte; in ſolch einem Augenblick erhält das Be— 
kenntniß: „Mit unſrer Macht iſt nichts gethan,“ noch ein be— 
ſonderes Gewicht. Möchte jenes ſynodale Miſſionsfeſt allen 
Theilnehmern zum bleibenden Segen geworden ſein und der 
Miſſion viele Freunde erworben haben. 


Amſchau auf dem Miſſionsfelde. 


(Von P. J. A.) 


Amerika. Sah⸗-Jai-⸗Pil, ein verbannter Coreaner, iſt in der 
Howard Presbyterianer-Kirche zu San Francisco, auf das Bekenntniß 
ſeines Glaubens an Chriſtus hin, getauft worden. 

Die japaneſiſche Regierung hat Fräulein Kin Kato, die ihre Studien 
in der Normal-Schule zu Tokia vollendete, erwählt, um einen weiteren 
dreijährigen Kurſus in der Normal-Schule von Salem, Maff., durchzu— 
machen, und dann ähnliche Anſtalten in Japan zu gründen. Sie iſt die 
erſte japaniſche Dame, die zu dieſem Zwecke von der Regierung nach 
Amerika geſchickt wird. | 

Der Ehrw. J. P. Williamſon jagt: „daß den Miſſionaren der 
Dakota (Sioux) Indianer fünfzig Kinder geboren wurden, die er alle 
kenne, und nicht eins ſei mißrathen. Alle ſind mehr oder weniger bekehrte 
Chriſten und ſind ſehr nützliche Menſchen.“ Ein ſchönes Zeugniß für 
den Erfolg der Miſſion. 

Die Indianer Nord-Amerikas ſind nicht am Ausſterben. In den 
Jahren 1879 bis 1884 wurden 17,587 Geburten und 14,782 Todesfälle 
unter ihnen gezählt, was alſo einen Zuwachs von 2,805 Seelen in fünf 
Jahren beträgt. Theils hat die Zahl der Geburten zugenommen, theils 
hat infolge der beſſeren Lebensweiſe, ärztlicher Behandlung der Kranken 
und dgl. die Sterblichkeit ſich verringert. Darüber freuen ſich die Freunde 
der Indianer-Miſſion, und wollen mit doppeltem Eifer an die Löſung 
ihrer Aufgabe gehen. 

Europa. Am 23. Juni feierte in Berlin die Goßner'ſche Miſſion 
ihr 50jähriges Jubiläum. Es war im Jahre 1836, daß Goßner ſich 
von der Berliner Miſſions-Geſellſchaft zurückzog und ſeine berühmte Miſ— 
ſion unter den Kolhs gründete. In dieſen fünfzig Jahren haben zwi— 
ſchen 30,000 bis 40,000 Heiden das Chriſtenthum angenommen. 

Die Methodiſten Englands ſind wegen ihrer Miſſion unter den Gal— 
las in Oſt-Afrika beſorgt, da die letzten Nachrichten von dort her berichten, 
daß die Gallas von einem Nachbarſtamme überfallen wurden, und etliche 
Chriſten dabei umkamen. 

Auch die Juden-Miſſion erweiſt ſich erfolgreich: In den letzten vier 
Jahren traten im Königreich Preußen 535 Juden zum Chriſtenthum über. 

Georg Müller, der berühmte Waiſenvater von Briſtol, in Eng— 
land, ſtarb anfangs Mai auf einer Predigttour in Auſtralien. Durch die 
ſeltene Art ſeines Wirkens, in der ſich Gottes eingreifende Fürſorge und 
Durchhülfe ſo oft zu erkennen gab, iſt viel für den Aufbau des Reiches 
Gottes geſchehen. Im September 1805 geboren, brachte er ſein Alter 
auf bald 81 Jahre. N 


Asien. Syrien. Die Pres byterianer haben eine ärztliche Miſ— 
fion am See Tiberias, und Dr. Torrance, der an der Spitze dieſer Miſ— 
ſion ſteht, iſt voller Hoffnung. 

Indien. Herr W. F. Ruſſell, ein Schottländer, der früher in Cal— 
eutta wohnte, hat 885,000 gegeben zum chriſtlichen Unterricht der indi— 
ſchen Frauen. 

Faſt jeden Abend kann man in Bombay auf dem Bazaar zwei blinde 
Chriſten ſehen, die einer großen Verſammlung von Hindus und Muhame— 
danern aus einem Neuen Teſtamente für Blinde vorleſen. 

Der berühmte Narayan Sheſhadri hat großen Erfolg in ſeinem 
Predigtamt in und um Jalna. Er predigt vor großen Verſammlungen 
und viele Bekehrte wurden in den verſchiedenen Gemeinden aufgenommen. 
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Am 16. November 1885 ftarb in Rangun, Barma, der amerik.-bap⸗ 
tiſt. Miſſionar C. Bennett, der 1829 als Leiter der Miſſionsdruckerei 
ausgeſandt war und an der Herſtellung von drei Bibelüberſetzungen mit— 
geholfen hat. 5 

China. Eine Anzahl Chineſen-Chriſten in Foochow haben ſich frei— 
willig geſtellt, um als chriſtliche Miſſionare nach Corea geſandt zu wer— 
den. Das iſt das erſte Beiſpiel von bekehrten Chineſen, die die Heimath 
verlaſſen, um den Heiden das Evangelium zu predigen. 

Vor fünfundzwanzig Jahren gab es nicht einen einzigen Chriſten in 
der chineſiſchen Provinz Schangtung, jetzt giebt es dreihundert Orte, wo 
Chriſten regelmäßig zuſammen kommen. 

Corea. Ein Kolporteur, der ſeit zwei Jahren in Seoul, der Haupt— 
ſtadt Coreas arbeitet, berichtet von ſiebenzig Perſonen, die gerne Chriſten 
werden möchten; ein Anderer aus einer andern Stadt berichtet von zwan— 
zig, die denſelben Wunſch haben. So iſt auch dieſes Land für das Evan— 
gelium offen. a 

Japan. Die wegen des in ihr gelehrten Unglaubens früher be— 


rühmte Schule des Herrn Fukuyama in Tokio iſt nun auch dem Chris 


ſtenthum offen. Eine Sonntagſchule iſt in ihr eröffnet, und wird auch 
in der Woche darin regelmäßig gepredigt. Fünfzehn Studenten bereiten 
ſich auf die Taufe vor. 

In Tokio lebt ein Mann, der früher große Summen zum Aufbau 
Buddhiſtiſcher Tempel und Unterhalt dieſer Religion ausgab. Jetzt iſt 
er andern Sinnes geworden und hat neulich 8400 zum Aufbau einer 
chriſtlichen Kirche beigetragen. 

Afrika. In Abyſſinien find dreiunddreißig Falaſcha-Juden Chri- 
ſten geworden. Der eingeborne Miſſionar, der vor etlicher Zeit England 
beſuchte, giebt einen erfreulichen Bericht von denſelben. 

In Betafo auf Madagaskar haben die Norweger im letzten Jahre 
959 Taufen vollzogen. Solch eine Ernte muß die Freunde der Miſſion 
weit und breit zu treuer Arbeit ermuthigen. 

Am 31. Januar ſtarb in England die Wittwe des berühmten Bap— 
tiſten⸗Miſſionars Alfred Saker. Im Februar 1840 machten ſie Hochzeit, 
im Spätjahr 1843 zogen ſie nach Weſt-Afrika, und zwar via Jamaika, 
um von dort einige eingeborene Gehilfen mitzunehmen. Im Juni 
wurde die Miſſion am Kamerun-Fluß angefangen. Und hier hat das 
ſeltene Ehepaar über dreißig Jahre lang im Segen gearbeitet. 1877 
traten ſie in den Ruheſtand. | 

Miſſionar MeKinney im Vey-Lande, Weſt-Afrika, meldet die Taufe 
von zweiundvierzig Heiden. Er ſteht im Dienſt einer Miſſions vereinigung 
baptiſtiſcher Neger in Nord-Amerika und iſt natürlich ſelbſt ein Farbiger. 


Vom Büchertiſch. 

Im Verlage unſerer Synode iſt kürzlich erſchienen: 

Deutſche Evangeliſche Jugend - Bibliothek. — Die erſte Sammlung 
enthält fünf Bändchen, jedes von 96 Seiten. Preis 20 Cents. 
Zu beziehen durch Paſtor R. Wobus, St. Charles, Mo. 

Dieſe Bücher ſind ſehr zu empfehlen, denn ſie entſprechen allen An— 
forderungen: Das Papier iſt gut, der Einband iſt gut und der Inhalt 
iſt gut; dazu ſind ſie auch billig. Jetzt gilt es, daß wir ſie tüchtig kau— 
fen und fleißig leſen. Wo noch keine Hausbibliothek beſteht, da könnte 
jetzt mit dieſer Sammlung ein guter Anfang gemacht werden; jedenfalls 
ſollte dieſelbe in jeder Sonntagsſchul-Bibliothek Aufnahme finden. Noch 
eins: wir ſind ſehr bemüht, unſere ſchöne deutſche Sprache zu pflegen, 
daß auch unſere Kinder ſie beibehalten mögen. Nun, auch in dieſen Ju— 
gendſchriften bietet ſich zur Erreichung dieſes wichtigen Zweckes ein 
prächtiges Hülfsmittel dar. — Stellt ſich ein befriedigender Abſatz von 
dieſer erſten Sammlung heraus, ſo ſoll in Bälde die Herausgabe einer 
zweiten in Angriff genommen werden. Das nennen wir eine gute Aus— 
ſicht. Denn auch auf dieſem Gebiete haben wir ſo viel als möglich nach 
Selbſtſtändigkeit zu ſtreben. Unter allen Vorſorgungen, auch in Bezug 
auf geiſtige Dinge, iſt die Selbſtverſorgung die allerbeſte. 

Feſtſchrift zur fünfzigjährigen Jubelfeier der Norddeutſchen Miſſions— 
Geſellſchaft. Bremen 1886. 

Dieſe Jubelſchrift, 92 Seiten ſtark, ſei hiermit allen Miſſionsfreun— 
den, ganz beſonders aber den ſpeziellen Freunden der Bremer Miſſion zur 
Kenntnißnahme warm empfohlen. Das Büchlein zerfällt in drei Theile, 


wovon ein jeder Theil ſeinen beſonderen Verfaſſer hat. O. Funke, der 


weit und breit bekannte chriſtliche Schriftſteller ſpricht in drei Abſchnitten 
„Von dem Grund, dem Recht und dem rechten Grundton unſerer Jubel— 
feier.“ F. M. Zahn, der langjährige Inſpektor der Norddeutſchen Miſ— 
ſion, ſchreibt über „Fünfzig Jahre Arbeit, 1836 — 1886 ;“ C. Leupoldt 
erörtert im Schlußwort „Unſere Aufgabe für die Zukunft.“ Schon aus 
dieſem kurzen In haltsverzeichniß können die Leſer entnehmen, daß hier 
eine lehrreiche Schrift vorliegt. Wir behalten uns vor, ſpäter auf die— 
ſelbe zurückzukommen. 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Für unſere Heidenmiſſion. Nachträglich von eingegangenen Ab onnements— 
geldern des „Miſſionar“ Flo; dch. P. Chr. Fiſcher, Laporte, Koll. bei der Paft.- 
Conf. §6; dh. P. Mö Schleiffer, Newark, von der Gem. $5; dch. P. A Schmid, Straß— 
burg 83; dch. P. W Behrendt, Zanesville 54.20; dch. P. F Daries, Burlington, von 
N N Fl; dch. P. C Zimmermann, Kell, der Joh.-Gem. in e. Feſtgottesdienſt 510; von 
Frau Barb. Heldberg $10; dh. P. A Schory vom Frauenverein der Chriſtusgem. $5, 
Frau N N55, Frau L Weber Fl; dh. P. G M Eyrich von E Thelemann $5, Frau E 
Denzer $l; dh. P. F Büßer, gef. in der S.-Sch. der Joh.-Gem. 95.17, gef in Miſſ.⸗ 
Std. der Gem. §7.66; von G Blankenhahn ſen. Fl; dch. P. W Wunderlich, Seranton, 
von Ungen. $2, Ungen $5; dh. P. H Ludwig von J Lange $l; von e. Freundin in 
New Orleans $2; dh. '. CG Haack von Fr. Mayer, Jubiläumsgabe $10; dh. P. P 
Scheliha, Koll. $7, von U Kaufeld Fl; dch. P. H Buchmüller, Theil der Miſſ.-Feſtkoll. 
S0; dch. P. C Grauer von Ph. Lenhard $2, Pet. Kochheißer $1: dh P. J Neumann, 
Koll. beim erſten Miſſ.-Vortrag von P. J Huber $9.25, von Frau P. Neumann Fl; 
von GüReuſch §5, H Jenike 25e; dh. P. C Bek von Frau Süeß Fl; dch. P. GB Schiek 
vom Miſſ.⸗Feſt am Himmelfahrtstage $16; dch. P. O Schettler, Abendmahlskoll. der 
Paulsgem. in Navarra $2.205 dh. P. L v. Rague v. Mutter Breer $2; dch. P. K Nik: 
mann von Schülern und Ungen. 50e; dch. P. C Roth, Kaſſon, von Miſſ.-Feſtkoll. und 
aus Miſſ.⸗Std. §20, aus dem Miſſ.-Neger der S.-Sch. für die Heidenkinder $4; dch. 
P. W Ziemer, Holland, Miſſ.-Feſtkoll. $5; dch. Chr. Troſt von L H. 51; von Sam. 
Pflugrad 56.50; dch. P. J Bronnenkant, Dankopfer von H Wendt $2, von e. Miſſ.⸗ 
Std. in Primroſe §4; dh. P. O Kuß, Goleonda, von fr. Gem. $3; dh. P. F Raſche 
vom Miſſ.⸗Feſt in Franklin 514.20; dh. P. M Mehl von M Kirſch $1; dch. P. J Haus: 
mann von A Eichmeier $3. Zuſammen 9251.96. 

Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. H Buchmüller, Theil der Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. 10; dch. P. A Klein, Niles, aus dem Klingelbeutel von N N Sl; dh. P. C 
Roth, Kaſſon, von Miſſ.-Feſtkoll. und aus Miſſ.⸗Std. §3. 20; dch. P. E Nolting, Ele— 
roy, v. Miſſ.⸗Feſt $10; dh. P. F Raſche, Franklin, a. Miſſ.⸗Std. $4.25. Zuſ. 528.45. 

Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. Chr. Fiſcher, Koll. bei Paſt.⸗ 
Conf. §5, aus den Miſſ.⸗Büchſen $1; dch. P. C Bek v. Frau Süeß $2; dh. P. C Roth 
von Miſſ.⸗Feſtkoll. u. aus Miſſ.⸗Std. Ft; dh. P. VZiemer, Holland, Miſſ.-Feſtkoll. 


pb; dch. P. E Nolting vom Miſſ.-Feſte 510. Zuſammen 930. 


Beim Agenten P. C. W. Locher, Elyria, Ohio: Von P. GüHirtz, Ueberſchuß 
69e; dch. P. A Schmid, Straßburg §3.61; von P. F Wölfle, Ueberſchuß 6e; von P. C 
Gebauer, Mt. Vernon $3.50; dch. P. W Koch, Monroe, von M zum Brunnen $15, M 
Marti Hl, J Marti, Hochzeitsgabe 55, N N 79e. Zuſammen $29.65. 

Kolhs⸗Miſſion. Von P. W Behrendt, Zanesville 92.50; dh. P. C G Haack, 
Jubiläumsgabe $50; dch. P. H Buchmüller, Theil d. Miſſ.⸗Feſtkoll. § 1.10, Jubiläums- 
gabe von P. G Bleibtreu 96.07; dh. P. V Ziemer, Holland, Miſſ.-Feſtkoll. §5; dch. 
P. Ph. Wagner, South Bend 50e, von feinem Miſſ.-Verein $6; dh. P. E F Reller, 
Cumberland § 4.96. Zuſammen F579. 13. 


Miſſion in Spanien. Von einem Freunde in Berger $5; dh. P. C G Haack 
von Fr. Mayer $ı0; dh. P. C Roth, Miſſ.⸗Feſtkoll. und aus Miſſ.⸗Std. $4; dch. P. 
V Ziemer, Miſſ.⸗Feſtkoll. 85. Zuſammen $24. 

Norddeutſche Miſſiousgeſellſchaft. Dh. P. Ph. Wagner, South Bend 
50e, von feinem Miſſ.-Ver. F6. Zuſammen 96.50. 


Für den deulſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 


1885 (und früher). Die Paſtoren: P Grob für Herrn Häni 25e, P Ott für 
G Peine 25e. Die Herren: H Both 25e, Frau B Heldberg u. für H Schrader je 25e. 

1886. Die Paſtoren: Con. Dönch $2.20, P Grob 50e und für Mr. Häni 25c, 
C Linder 250, C F Off 57.90, J G Müller 50e, C Betz 510.20, N Severing 25e, GD 
Wobus $2.20, P Ott für Geo. Peine 25e, K Ritzmann $2.20, J G Fetzer §4. 62, E 
Aßmann 75e, A Schönhuth $9, R Grunewald für H Becker, Frau Weckler, Pet. Müller 
und Frau Huppert je 25, Chr. Haaß $2. Die Herren: Hein. Langemann, Hein. Both 
J I Schäublin, K E Schneider u. Prof. K W Deitz je 25e, GüBBlankenhahn ſen. $3.30 
Stud. Schnathorſt für Fr. Blänker, R Maag u. Frau Husmann je 256, Georg Reuſch 
25e und für Hein. Janike, Joh. Aufrecht u. Lorenz Finneiſen je 25e, John Seid 92.86, 
Herm. Rüter 1 Ex. nach Deutſchl. 35e, Sam. Pflugrad ('86 und '87) 50e; Frau Bar- 
bara Heldberg 25e und für Henry Schrader 25e. Zuſammen 555.83. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtrirt. Preis 25 Cents 
per Exemplar, 10—49 Ex. à 22 Cts., 50—99 Ex. à 20 Cts., 100 und mehr Ex. à 18 Cts. 
Beſtellungen, Gelder, ſowie Gaben für die Miſſion zꝛc. adreſſire man: R. Wobus, P., 
St. Charles, Mo. — Alle die Redaction betreffenden Sachen, Einſendungen u. ſ. w. 
ſind zu richten an Rev. W. Behrendt, Zanesville, Ohio. 


Aug. Wiebusch & Son Printing Co., St. Louis, Mo. 
Entered at the Post-Office at St. Louis, Mo., as second class matter. 


Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


Darum gehet hin und lehret alle 

Völker, und taufet ſie im Namen des 

i . Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 

5 2 gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord-Amerika. 


Jahrgang III. 


St. Louis, Mo., Auguſt 1886. 


Nummer 8. 


Die Stadt auf dem Verge. 


Gottes Stadt ſteht feſt gegründet 
Auf heil'gen Bergen; es verbündet 
Sich wider ſie die ganze Welt. 
Dennoch ſteht ſie und wird ſtehen, 
Man wird mit Staunen an ihr ſehen, 
Wer hier die Hut und Wache hält. 
Der Hüter Iſraels, iſt ihres Heiles Fels. 
Hallelujah! lobſingt und ſprecht: Wohl dem Geſchlecht, 
Das in dir hat das Bürgerrecht. 


Große, heil'ge Dinge werden 
In dir gepredigt, wie auf Erden 
Sonſt unter keinem Volk man hört. 
Gottes Wort iſt deine Wahrheit, 
Du haſt den Geiſt und haſt die Klarheit, 
Die alle Finſterniß zerſtört. 
Da hört man fort und fort das theure, werthe Wort 
Ew'ger Gnade, wie lieblich tönt, was hier vorſöhnt 
Und dort mit ew'gem Leben krönt! 


Auch die nichts davon vernommen, 
Die fernſten Völker werden kommen, 
Und in die Thore Zions gehn. 
Denen, die im Finſtern ſaßen, 
Wird auch der Herr noch pred'gen laſſen, 
Was einſt für alle Welt geſchehn. 
Wo iſt der Gottesſohn? Wo iſt ſein Gnadenthron? 
Wird man fragen. Dann kommt die Zeit, wo weit und breit 
Erſcheint der Herr in Herrlichkeit. 


Gottes Stadt! Du wirſt auf Erden 
Die Mutter aller Völker werden, 
Die ew'ges Leben fanden hier. 
Welch ein Jubel, wie im Reigen, 
Wird einſt von dir zum Himmel ſteigen! 
Die Lebensbrunnen ſind in dir; 
In dir das er quillt, das alles Dürſten ſtillt. 
Hallelujah! Von Sünd' und Tod, von aller Noth, 
Erlöſt nur Einer: Zions Gott! ö 
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Nur durch das Evangelium kommt die rechte Freiheit zu den Völ⸗ 
kern der Erde. 8 


Zion muß größer werden! 


Die Miſſion hat dafür geſorgt, daß auch der Theil des 
Kirchenjahres, den man ſonſt den feſtloſen nennt, von vielen 
Feſten durchzogen wird. Du weißt, was das für Feſte ſind, — 
das ſind unſere Miſſionsfeſte. Können dieſe ſchönen Feſte 
auch nicht den großen Kirchenfeſten, wie Weihnachten, Oſtern 
und Pfingſten, gleichgeſtellt werden, ſo lehnen ſie ſich doch 
dicht an dieſelben an, indem auch ſie in ihrer Weiſe die „großen 
Thaten“ Gottes verkündigen. Dadurch werden ſie aber zu 
Feſten erhoben, die in keiner chriſtlichen Gemeinde fehlen ſoll— 
ten. Will man nun dieſe Feſte recht feiern, ſo hat man immer 
wieder die Loſung auszugeben: Zion muß größer werden! Das 
iſt eine herrliche Loſung, eine Loſung, für die ſich Alles, was 
Chriſt heißt, begeiſtern ſoll. Es ſei erlaubt, daß auch der 
„Miſſionsfreund“ ſie ein wenig deute. 8 

Indem wir das thun, fragt es ſich zunächſt: Was iſt 
mit dem Worte „Zion“ gemeint? Wir antworten: Nicht dieſe 
oder jene Gemeinde, nicht dieſe oder jene Kirchengemeinſchaft, 
auch nicht dieſe oder jene Miſſion, nein, ſo eng darf man den 
Begriff nicht bemeſſen, vielmehr ſind alle Gemeinden, Kirchen 
und Miſſionen gemeint, ſofern ſie in Lehre und Leben auf dem 
feſten und lauteren Grunde des Wortes Gottes ſtehen. Noch 
kürzer und einfacher: Mit Zion iſt ſchlechtweg das Reich Gottes 
gemeint. Zion ſoll größer werden heißt darum: Das Reich 
Gottes ſoll größer werden. Wie nun ein jeder Chriſt bei dem 
Ausdruck Zion oder Reich Gottes doch noch beſonders an ſeine 
eigene Gemeinde oder Kirchengemeinſchaft denkt und auch den— 
ken darf, jo denken auch wir evangeliſche Chriſten bei demſel— 
ben an unſere eigene Kirche, Miſſion ꝛc. Dieſe unſere Kirche 
haben wir beſonders lieb; und wie wir in ihr geboren 
und erzogen worden ſind, in ihr leben und wirken, ſo wün⸗ 
ſchen wir auch von ganzem Herzen, daß ſie wachſen und noch 
immer größer werden möge. Geſchieht das, geſchieht es in 


rechter Weiſe, ſo wird damit auch das geſammte Reich Gottes 


größer. 


"ug 
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Doch, wie geht nun unfere ſchöne Loſung in Erfüllung? 
Wodurch wird Zion größer? Dadurch, daß wir beten und ar— 
beiten. So hat es der Herr gewollt, ſo hat Er es weislich ge— 
ordnet. Darum hat Er auch ein für allemal geſprochen: 
Gehet hin! Je fleißiger wir nun beten, je eifriger wir arbeiten, 
deſto mehr wird auch das Reich Gottes kommen und nach In— 
nen und Außen wachſen und zunehmen. Jetzt verſtehen wir 
unſere Loſung: Das „Zion muß größer werden,“ enthält für 
uns eine ſtarke und laute Aufforderung zum Beten und zur Ar— 
beit. Gehen wir auf dieſe hohe und wichtige Aufgabe im Fol— 
genden noch etwas näher ein. 

Unſere erſte Thätigkeit gilt ſelbſtverſtändlich der eigenen 
Gemeinde, denn ſie iſt das Zion, das uns am Meiſten angeht. 
In ihr haben wir durch Gottes Gnade große und heilige 
Stunden erlebt, in ihr hat uns der Herr geſegnet und in 
vielen Stücken reich gemacht. Ihr gehört darum auch unſere 
Liebe und unſere Arbeit. Als Glieder dieſer beſtimmten Ge— 
meinde ſorgen wir nicht nur dafür, daß das Wort Gottes lau— 
ter und rein verkündigt, ſondern daß es auch gehört werde. Zu 
dem Zwecke gehen wir denen nach, die ſich der Kirche entfremdet 
haben, und werden in dieſer Liebesarbeit nicht müde, ſelbſt 
wenn wir auch oft mit unſeren Einladungen zurückgewie— 
ſen werden ſollten. Ganz beſonders haben wir uns der Ju— 
gend anzunehmen, daß ſie in der Wochenſchule und Sonntags— 
ſchule das empfange, was für immer zum Heil und Leben 
dient. Und auch in äußern Angelegenheiten ſuchen wir der 
Gemeinde Beſtes: Wo gebaut werden muß, da bauen wir, wo 
Schulden ſind, da tragen wir ſie ab, wo ſich Geldverlegen— 
heiten einſtellen wollen, da treten wir mit erhöheten Beiträgen 
ein. Wir müſſen das für ſelbſtverſtändlich erachten; denn 
nöthigen uns ſchon die irdiſchen Verhältniſſe oft ſo große 
Summen ab, ſo wollen wir doch nicht knauſern und handeln, 
wenn die Bedürfniſſe der Gemeinde, die geiſtlicher Art ſind, 
geſtillt ſein wollen. Genug, wer von uns das Reich Gottes 
fördern will, der hat zuerſt ſeine Pflicht und Schuldigkeit in 
der eigenen Gemeinde zu thun. 

Ein großes Miſſionsgebiet erſchließt ſich uns mit dem, 
was wir „Innere Miſſion“ nennen. Was iſt damit gemeint? 
Wir verſtehen hier zu Lande unter Innerer Miſſion vorzugs— 
weiſe das Sammeln deutſcher evangeliſcher Gemeinden. Das 
iſt eine Arbeit, die unter allen Umſtänden gethan werden muß. 
Tauſende und aber Tauſende unſerer Volks- und Glaubens— 
genoſſen kommen in dieſes große Land und laſſen ſich dann 
häufig an Plätzen nieder, wo es an jedweder Verſorgung in 
kirchlicher Beziehung fehlt. Bleiben ſie da nun unverſorgt, 
kümmert ſich die Kirche nicht um ſie, ſo ſtellen ſich gar bald ſehr 
zu beklagende Zuſtände ein. Soll hier den mancherlei Ge— 
fahren vorgebeugt werden, ſo erfordert es eine ebenſo kräftige 
wie umfangreiche Arbeit: die Kirche muß Reiſeprediger aus— 
ſenden, muß für Verſammlungshäuſer Sorge tragen, muß auch 
oft die geſammelte Gemeinde, weil ſie noch klein und ſchwach 
iſt, auf Jahre hinaus unterſtützen. Solche Arbeit verlangt 
viele perſönliche Kräfte und reichliche Mittel, aber es koſte was 
es koſte, ſie muß eben gethan werden. Erfreulich iſt, daß unſere 
evangeliſche Kirche ſtets auf dieſem Gebiete thätig war. Wie 
manche evangeliſche Gemeinde unſerer Synode iſt auf dieſem 
Wege in's Leben gerufen worden. Doch haben wir nie ſo viel 
in dieſer wichtigen Sache thun können, als wir hätten thun 


ſollen. Warum nicht? Weil es immer noch an den aus— 
reichenden Mitteln gefehlt hat. Auch in jüngſter Zeit hätte 
mehr geſchehen können, wenn die Gaben für „Innere Miſſion“ 
reichlicher gefloſſen wären. Obgleich noch ſehr viel über dieſen 
Punkt geſagt werden ſollte, ſo will ich ihn doch fallen laſſen. 
Die Loſung: Zion muß größer werden, ſoll uns in Zukunft 
noch wärmer und kräftiger für unſere unverſorgten Glaubens— 
genoſſen in Stadt und Land eintreten laſſen. 
Zion muß größer werden! ſo ſprechen wir noch ein Mal. 

Du fragſt, wie groß ſoll es denn werden? Darauf kann ich Dir 
eine ganz beſtimmte Antwort geben; es ſoll ſo wachſen und zu— 
nehmen, daß es die Enden der Erde erreicht. Die Grenzen 
des Reiches Gottes ſind erſt mit den Grenzen der Menſchheit 
geſetzt; ſo weit Menſchen auf der Erde wohnen, ſo weit hinaus 
ſoll auch unſer Zion wachſen. Das ſchließt die ganze große 
Heidenwelt ein; all die vielen Millionen, welche noch den tod— 
ten Götzen dienen und ungeſtört in der Sünde leben, ſind 
berufen in das Reich Gottes einzugehen. Wir wiſſen warum: 
Chriſti Reich allein iſt das Reich der Wahrheit, der Liebe, 
des Friedens und des Heils, ſiehe, deßwegen ſoll es ſo groß 
werden, größer denn alle Reiche, deßwegen ſoll es Alle er— 
reichen, die nach Gottes Bild erſchaffen und durch Chriſtum er— 
löſet worden ſind. Aber auch hier fällt unſer Blick auf einen 
ganz beſonderen Punkt, das iſt unſer liebes Bisrampur in 
Indien, wo ſich unſere Brüder bemühen, Zion unter den uns 
anvertrauten Heiden größer werden zu laſſen. Der Herr 
wolle das Werk ihrer Hände reichlich ſegnen, daß Ihm dort 
Kinder geboren werden, wie der Thau aus der Morgenröthe. 
Er erwecke uns auch in unſerer theuren evangeliſchen Kirche im— 
mer mehr wahre und wackere Miſſionsfreunde, die mit all ihren 
Gaben und Kräften für das Kommen des Reiches Gottes ein— 
une Auf, laßt uns Zion bauen mit fröhlichem Vertrauen 

Im Namen Jeſu Chriſt! 

Zion muß größer werden, ſo groß daß auf der Erden 

Kein Menſch mehr außer Zion iſt. 


Beim Götzenprieſſer. 
(Aus einem Briefe von Miſſ. Joſt.) 

Wie Sie wohl ſchon wiſſen, handelt es ſich in unſerer 
Miſſion um die Anlegung einer neuen Station. Br. Stoll 
war gleich bei unſerer Ankunft beauftragt worden, einen Platz 
dafür zu ſuchen. Nach vieler Mühe gelang es ihm endlich 
einen ſolchen in der Nähe eines Dorfes Tſchandkuri zu finden. 
Da aber das Feld einem Götzenprieſter gehörte, mußte viel 
Mühe angewendet werden, um es zu bekommen. Zuerſt wur— 
den 500 Rupies für den Platz gefordert. Dann reiſten die 
Brüder Lohr und Stoll perſönlich zu dem Mann und er ließ 
mit ſich reden und handeln bis auf 300 Rupies. Weil aber 
ſein Rädelsführer nicht da war, konnte er es ohne deſſen Ein— 
willigung nicht geben. Endlich kam dieſer denn ſelber zu Br. 
Lohr nach Bisrampur, und es wurde ſo weit abgemacht, daß 
die 300 Rupies gezahlt und eine Quittung dafür ausgeſtellt 
werden ſollte. Dies mußte in dem Halte des Götzenprieſters 
ſelbſt geſchehen. Weil es aber fünfzehn Meilen weit war und 
Br. Lohr viel zu thun hatte, ſo bat er mich mitzugehen und 
dort die Quittung (den Kaufkontrakt) zu unterſchreiben. So 
fuhr ich denn am Dienstag, den 26. Januar, in aller Frühe 
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mit dem Ochſenwagen von Bisrampur fort und kam ungefähr 
um 9 Uhr Morgens nach Nangad, einem Dorfe, das einige 
Meilen von hier an einem Fluß liegt. Dort ließen wir den 
Ochſenwagen ſtehen, nahmen Br. Stolls Pferd und Wagen 
und fuhren nach Narainpur, einer Station des Herrn Carl 
Lohr für Wegebauten. Dort borgten wir deſſen Pferd bis 
Tſchandkuri, von wo wir noch vier Meilen zu Fuß bis Maro 
zu gehen hatten. Schon von Weitem ſahen wir die Palmen 
und die Götzentempel in Maro, dem Ort, wo eben dieſer Gö— 
tzenprieſter wohnt. Als wir durch prächtige Waizenfelder und 
blühende Flachsebenen in die Nähe des Dorfes kamen, 
ſahen wir ſchon von ferne, wie die Frauen ihre Blumen und 
Opfer den Götzen darbrachten, ein Anblick, der einem das 
Herz bluten macht, wenn man ſo im Elend das arme, geknech— 
tete Volk ſieht. 

Meinen Schirm hatte ich aufgeſpannt, der brennenden 
Sonne wegen, aber ich ſchwitzte dabei ſo, daß ich ganz naß war 
und der Schweiß nur immer ſo heruntertropfte. Dabei iſt es 
jetzt kalte Zeit! Am Morgen und Abend iſt es auch recht kühl, 


aber in der Mittagszeit iſt es doch ſehr warm. Endlich kamen 


wir durch enge und ſchmutzige Straßen, an denen nur kleine 
niedrige Lehmhütten ſtehen, in die Nähe des großen Hauſes, 
in welchem der Götzenprieſter wohnt. Schon der Eintritt in 
den Hof hatte etwas Schauerliches an ſich. An den Wänden 
und den Eingangspforten waren allerlei Drachen und Götzen— 
bilder zu ſehen. Auf ziemlich hohen Stufen mußten wir zum 
eigentlichen Hauſe aufſteigen. Faſt ein Grauen überkam mich, 
als ich den Götzenprieſter erblickte. Abgeſperrt, wie in einem 
Käfig, ſaß er da, faſt nackend, wie alle anderen Heiden, nur 
ein Tuch um die Lenden. Aber welch eine Geſtalt! Das 
Haar bis auf den halben Schädel vorn abraſirt, drei große 
weiße Striche von Aſche auf der Stirn; ein anderes Götzen— 
zeichen mitten auf der Stirnplatte, und am oberen Theil der 
Naſe, faſt zwiſchen den Augen, dabei auch das Geſicht bis auf 
die Mitte der Backenknochen mit dieſer Aſche beſchmiert. So 
ſaß er da und rauchte durch einen langen Schlauch ſeine 
Opium⸗ oder Tabackspfeife. Die Pfeife und Schuhe mußten 
aber außerhalb des Käfigs liegen, damit auch ja nicht der Platz 
entheiligt würde. Und wenn er auſſtand und durch das Haus 
ging, dann ſchrie er ſo laut mit einem brüllenden Ton, daß es 
Jederman hören konnte, und Alles eilte aus dem Wege, damit 
ihn ja Niemand berühre. Und wenn er mit Br. Stoll ſprach, 
erklang es wie ein Orakel. Ach, es war ein Anblick voll Ent— 
ſetzens und voll Jammers! Ich konnte nicht ſprechen, aber 
während der ganzen Verhandlung ſeufzte und betete ich in mei— 
nem Herzen. Ach, das ſind wirkliche Ketten des Satans, mit 
denen er die Seelen gefangen hält. Würden Sie ſelbſt mit 
eignen Augen ſo etwas ſehen, Sie würden mit Bitten und 
Flehen beſtändig vor dem HErrn liegen um die Loskaufung 
ſolcher Seelen. Dahin wollen wir nun eine Station bauen 
und darum bitte ich, helfen Sie beten, für mich und für alle 
Brüder, denn wir ſind ſchwach, der HEerr aber iſt ſtark und 
kann auch da in die Burgen des Satans brechen und ſie zer— 
ſtören, wo es für Menſchenaugen unmöglich ſcheint. Und 
nun bleiben Sie dem Herrn Jeſu aufs Beſte befohlen! 


Wer das Leben nicht einſetzt 1 die Miſſion, der iſt kein rechter 
Miſſionsmann. Joſenhans. 


Ein Heidenchriſt vertheidigt das Chriſtenthum. 


“The Christian Express'“, ein in Südafrika erſcheinen⸗ 
des Blatt, bringt aus der Feder eines eingebornen Chriſten fol— 
genden das Chriſtenthum vertheidigenden Artikel: „Es muß 
darauf aufmerkſam gemacht werden, daß nicht alle ſog. Schul— 
Kaffern auch chriſtliche Kaffern ſind. Es gibt gute Chriſten und 
auch nur dieſen Namen tragende Scheinchriſten, bloße Kirchen— 
gänger. Die letztern ſind den erſtern ſo ähnlich in ihrer äußern 
Erſcheinung, daß diejenigen, welche nur aus der Ferne zu— 
ſchauen, ſich einen falſchen Begriff von den eingebornen Chri- 
ſten gemacht haben. Jeder Kaffer, der einen ſchwarzen Tuch— 
rock, gewichſte Stiefel, einen Hemdkragen und ein pagari (d. h. 
ein herabhängendes Tuch am Hut zum Schutz gegen die Sonne) 
trägt, wird da für einen Chriſten gehalten, und wenn ſo ein 
Stutzer auf einem Diebſtahle ertappt wird oder einen Wechſel 
fälſcht, ſo pflegt das Publikum mit dem aufgehobenen Finger 
der Entrüſtung auf den Miſſionar zu weiſen und zu jagen: 
Da ſehe man, was für Waare die Miſſion liefert, was für ver- 
gebliche Mühe es ſei, dieſe Schwarzen chriſtianiſiren zu wollen! 
Ich brauche nicht viel Worte auf die Widerlegung dieſes 
Trugſchluſſes zu verſchwenden. Selbſt wenn ein wirklicher 
Chriſt eine verbrecheriſche Handlung begehen ſollte, ſo wäre 
es immer noch unlogiſch, daraus, daß ein Kaffernchriſt ge— 
ſtohlen oder gefälſcht hat, den Schluß zu ziehen, daß alle 
Kafferchriſten Diebe und Fälſcher ſind. Ich will mich nicht 
damit aufhalten, dieſe Klaſſe von Eingebornen zu vertheidigen. 
Sie ſind in der That eine ſchwer zu behandelnde Art. Ich 
rede aus Erfahrung. Ein Kaffer, der ein wenig bekannt 
mit dem Chriſtenthum iſt, der aber nicht nich der Bibel lebt, 
der wohl etwas Engliſch kann oder vielleicht ſogar eine höhere 
Bildung beſitzt, aber kein wahrer Chriſt iſt und weder ſeine 
Pflichten gegen Gott noch gegen Menſchen kennt — iſt wahr— 
lich nicht das, was wir ſein möchten, noch das, was 
die Miſſionare aus uns machen möchten. Unglücklicherweiſe 
aber iſt die Zahl dieſer Leute im ſteten Zunehmen. So haben 
denn gegenwärtig die Miſſionen ſammt ihren Bekehrten ſich 
gegen drei Feinde zu wehren: 1. gegen die europäiſchen Miſ— 
ſionsfeinde, 2. gegen die Heiden und 3. gegen die Mittel- 
gattung von halbheidniſchen und halbchriſtlichen, halbgebildeten 
und halbbarbariſchen Eingebornen. Von der erſteren Klaſſe 
werden ſie verleumdet, von der zweiten mit Mißtrauen ange— 
ſehen und darum auch mißverſtanden, die dritte aber, ein 
Feind gewiſſermaßen im eigenen Lager, untergräbt ihnen den 
Boden, und den andern Feinden werden durch ſie noch neue 
Angriffsmittel zugeführt. Der heidniſche Kaffer rechtfertigt 
ſein eigenes ſchlechtes Verhalten nur allzugern durch einen 
Hinweis auf das Zwitterweſen, dem es nicht minder wohl iſt 
hinter dem Biertiſch und in der Schnapsbude, als in der chriſt— 
lichen Kirche. Der europäiſche Gegner aber behauptet, die 
Miſſionare hätten die Kaffern verderbt und durch ihr Chri— 
ſtenthum ſeien die Bekehrten nur aufgeblaſen worden. Aber 
wo iſt der Kaffer, der behaupten kann, die Miſſionare hätten 
ihn verderbt? Oder daß das Chriſtenthum ihn zu einem 
ſchlechteren Menſchen gemacht habe, als er vorher geweſen? 
Wenn ein ſolcher ſich finden ſollte, jo wiſſe er, daß ſein Chri⸗ 
ſtenthum eben das rechte nicht iſt.“ Das iſt eine recht gute 
Vertheidigung des chriſtlichen Glaubens und Lebens. J. A. 
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Betende Trauen in Indien. 


Obwohl Indien ein heidniſches Land ift, jo wird dort doch 
viel gebetet. Leider iſt's ein verkehrtes Beten, weil ein Beten 
zu todten, ſtummen Götzen. Darum muß uns tiefer Kummer 
erfaſſen, wenn wir hören, daß in jenem Lande Millionen und 
aber Millionen von Menſchen täglich vor dieſen Götzen liegen 
und ſie anbeten. Wehmüthige Gefühle ruft auch das beige— 
gebene Bild in uns hervor. Die eine der drei indiſchen Frauen 
hat offenbar etwas beſonderes auf ihrem Herzen, mit flehent— 
licher Stimme trägt ſie dieſen ihren Herzenswunſch dem Götzen 
vor, aber an eine Erhörung iſt nicht zu denken, weil ſie eben 
zu einem todten Bilde ſpricht. Welch ein Jammer iſt das! 
Wann wird die herrliche Zeit kommen, da auch die große 
Frauenwelt in Indien zu dem wahren und lebendigen Gott auf— 
blicken kann, zu dem Gott, der Gebete erhören kann und will? 


Correſpondenz aus Bisrampur. 
(Von Julius Lohr.) 


Mit Gottes Hülfe bin ich nun glücklich und wohlbehalten 


wieder hier angekommen, und freue mich ſagen zu können, daß 
ich mich auch wieder ganz in meinen alten Beruf hineinge— 
funden habe und zufrieden bin. Amerika liegt wie ein Traum 
hinter mir. Es iſt jetzt ziemlich heiß hier und ſeit zwei Wo⸗ 
chen iſt auch ſchon die Cholera in der Umgegend und ſelbſt hier 
bei uns auf der Station ausgebrochen. Doch hat der Herr 


uns in Gnaden behütet, ſo daß bisher nicht viele Todesfälle 
vorgekommen ſind. Von ungefähr 20 Kranken in der Ge— 
meinde ſtarben letzte Woche zwei, ein Erwachſener und ein 
Kind. In den Dörfern ſterben mehr. Manche von den Hei— 
den, die in der letzten Woche ſtarben, haben ſchon oft den Na— 
men Jeſu gehört, wollten aber nicht mit der Sünde brechen 
und ſo ſind ſie dahin gefahren, ohne Gott und ohne einen Er— 
löſer. Armes Volk! Es iſt ſchrecklich zu ſehen, in was für 
einer furchtbaren Todesangſt ſie leben. Geht man in ein Dorf, 
ſo findet man alles feſt verſchloſſen, aus Furcht es möchte die 
Luft vielleicht in's Haus eindringen. Unſere Arbeiter ſind 
alle fort und hätten wir nicht die Chriſten, ſo weiß ich nicht 
wie wir fertig würden. Vorgeſtern mußte ich zur District 
Councel Meeting nach Simpah, etwa 12 Meilen von hier. 
Als die Sitzung vorüber war, kehrte ich um 1 Uhr zurück; es 
war furchtbar heiß, faſt unerträglich. Nur noch eine halbe 
Meile von der Station entfernt, ſah ich am Wege einen Men⸗ 
ſchen liegen. Ich ging zu ihm hin, fand aber, nachdem ich 
Puls und Herz gefühlt, daß er an der Cholera geſtorben war. 
Nun mußte ich erſt wieder die Polizei rufen laſſen, welche 
dann geſtern Morgen kam. Der Verſtorbene war mit etlichen 
Perſonen aus ſeinem Dorfe zu Wagen nach einem anderen 
Dorfe geweſen und auſ dem Rückweg hatte er die Cholera be— 
kommen. Seine Mitreiſenden haben ihn einfach nahe am Wege 
hingelegt und ihn ſterben laſſen, und ſie ſind weiter gezogen. 
Nun war Niemand da, die Leiche zu begraben; es haben 
das dann zwei von unſeren Chriſten gethan. Und ſo geht es 
mit Hunderten in ſolcher Zeit. 

Wir hatten eine recht angenehme Reiſe von England bis 
hierher und einen ſchönen Empfang von Seiten der Gemeinde. 
Viele von den Chriſten waren bis nach Raipur, 37 Meilen 
weit, uns zu Fuß entgegen gekommen. Ich hatte auch die 
Freude, letzten Sonntag wieder zum erſten Male in der Hindi— 
Sprache in unſerer Kirche zu predigen und freute mich, daß 
nicht nur alle Chriſten, ſondern auch viele Heiden da waren. 

Meine liebe Frau ſcheint ſich hier ſchon einzuleben; freilich 
wird es ihr nicht ſo leicht und iſt um ſo ſchwerer für ſie, als 
ſie bisher in der großen Stadt New Pork gelebt hat. Jetzt 
muß ſie das entbehren und thut ſie es auch gern um des HErrn 
willen; darum glaube ich auch, wird er ihr noch die Gnade 
ſchenken, daß es ihr leicht wird. — 

So weit der Brief. Wir wünſchen dem lieben Bruder und 
allen, die in Indien an unſerem Miſſionswerk arbeiten, viel 
Segen und ein reiches Maß barmherziger Samariterliebe zu 
den armen in Todesfurcht geknechteten Heiden, damit ſie den 
großen barmherzigen Samariter, Jeſum Chriſtum, ihren Hei— 
land, kennen lernen und durch ihn auch ihren Nächſten zu 
lieben, wie ſich ſelbſt. Hoffentlich hat die ſchreckliche Seuche 
der Cholera nicht weiter um ſich gegriffen. 


Das höchſte Gelübde. 


Was war Luthers Reformation, was war Speners Kraft, 
was war Zinzendorfs Miſſionstrieb, was all' der berühmten 
Zeugen zu Anfang dieſes Jahrhunderts Halt und Hoffnung, 
was tft noch heute der Kirche einzige Umwallung, Inhalt, Ein- 
fluß und Herrlichkeit, — was Anderes als dies, daß wir mit 
Chriſto der Welt gekreuzigt ſind und uns die Welt in dem ſter— 
bensfreudigen, ſiegreichen Gelübde: Laßt uns mit Jeſu ziehen, 
daß wir mit ihm ſterben?! Kögel, Chrift. Pr. III. 198. 
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Aus dem afrikaniſchen Jugendleben. 


Dieſes Bild mit der nachfolgenden Geſchichte gehört ganz 
beſonders unſern „jungen Miſſionsfreunden“. Seht, wie fröh— 
lich und vergnügt auch die afrikaniſchen Kinder, die ſchwarz 
ſind und ſchwarz bleiben, wenn ſie ſich noch ſo viel waſchen, in 
ihrem Spiel ſein können. Sie machen es, wie die Kinder in 
der ganzen Welt; wenn fie zum Spiel zuſammen kommen kön— 
nen, ſo thun ſie es, und dann tummeln ſie ſich, wie unſer 
Bild anzeigt, nach Herzensluſt. Sie würden aber noch viel 
fröhlicher ſein können, wenn ſie keine Heidenkinder wären, da 
lie es aber noch find, jo geht ihnen Vieles ab, was Chriſten— 
kinder ſo vergnügt ſein läßt. Denkt nur an das Familienleben 
der Heiden in Afrika, wie das jo ſehr dem chriſtlichen Familien— 
leben nachſteht. In heidniſchen Familien leiden zwar alle, 
aber die Kinder haben es doch am ſchwerſten. Freuet euch, daß 
ihr einſt zum friſchen fröhlichen Wachsthum wie junge Bäum— 
chen in den Garten einer chriſtlichen Familie gepflanzt worden 
ſeid. In dieſem Garten habt ihr es gut, und wenn ihr gedeihen 
wollt und euer Leben gute Früchte tragen will, ſo iſt es euch 
wirklich leicht gemacht. Doch genug von dem; ich wollte euch 
noch eine kurze Geſchichte erzählen, die ſoll euch zeigen, daß 
über das Leben der afrikaniſchen Jugend große Noth kommt, 
weil dieſes Leben unter dem Banne des Heidenthums ſteht. 
Ich habe dieſe Geſchichte von einem Chriſten in Kyebi, Weſt— 
Afrika, und zwar hat er dieſelbe ſelbſt erlebt. 

„Meine Heimath,“ ſo erzählte er einſt ſelbſt, „iſt weit, weit 
weg von hier, ganz oben, wo der Niger ſeinen Urſprung hat. 
Dort iſt eine große Stadt mit hoher Mauer. Meine Eltern 
hatten fünf Knaben, und wir hüteten jeden Tag unſere Pferde, 
Ochſen und Kühe, indem wir ſie mit Sonnenaufgang auf 
die große Grasebene trieben. Als wir eines Tages auch wie— 
der auf unſerem Weideplatze waren, ſahen wir in der Ferne 
eine große Rauchſäule aufſteigen. Erſchrocken fuhren wir zu— 
ſammen; bald nahmen wir wahr, daß der vermeintliche Rauch 
eine Staubwolke war, die von einer Schaar heranreitender 
Feinde aufgeworfen wurde. Schnell trieben wir nun das Vieh 
zuſammen, um nach der Stadt zu flüchten, aber dazu war der 
Weg zu weit. So ließen wir die Heerde laufen und wir 
ſelbſt verſteckten uns in dem hohen Gras. Ich glaubte mich 
hier geborgen, aber plötzlich hielt einer der grauſamen Reiter 
bei mir und befahl mir aufzuſtehen; dann legte er einen Strick 
um meinen Hals und nahm mich mit. Nach zwei Tagen er— 
reichten wir ein Dorf, wo ich einer alten böſen Frau übergeben 
wurde. Bei der ging es mir recht ſchwer. Wenn ich ſie nach 
meiner Mutter fragte, ſo ſtieß ſie die ärgſten Verwünſchungen 
aus. Ich war damals ein Knabe von etwa acht Jahren. 

Später wurde ich weit fort verkauft, nach einer Stadt, 
die Salaga heißt, und als Sclave mußte ich in der Plantage 
arbeiten. Doch wurde ich im Ganzen beſſer behandelt. Als 
ich groß war, gab man mir eine Frau; und als wir dann auch 
ein Kind hatten, vergaß ich nach und nach die Mutter, der ich 
ſo früh entriſſen worden war. Nach Jahren ſollte mich noch 
Schwereres treffen; es kam nämlich ein Mann von Gyadam 
und kaufte mich; da mußte ich mein Weib und mein ſchönes 
Kind mit ſeinen ſchwarzen Augen und den kleinen Zähnen ver⸗ 
laſſen. O, das Kind hat mich ſo lieb gehabt! 

In Gyadam wurde ich wieder hart behandelt, denn mein 
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Meiſter war ein böſer und graufamer Mann. Als er nun 
auch mit dem König in Streit gerieth und denſelben tödten 
wollte, nahm ihn der engliſche Mann (der Gouverneur) fort, 
und um jene Zeit wurde ich von Euch freigekauft. Bald konnte 
ich getauft werden; und jetzt bin ich froh, daß ich nach einem 
ſo böſen Leben einen Heiland gefunden habe und in eine beſſere 
Welt gekommen bin. Von meinen Eltern und Geſchwiſtern 
hörte ich nichts mehr; von meiner früheren Frau aber hörte 
ich, daß ſie einen andern Mann heirathen mußte und daß mein 
Kind noch lebe. Nie, nie mehr darf ich ſie ſehen auf Erden, 
aber im Himmel hoffe ich ſie wieder zu ſehen, wo ich mich dann 
mit einer unausſprechlichen Freude freuen werde.“ 

Das iſt die Geſchichte, welche ich euch im Anſchluß ankdas 
obige Bild mit den mir gewordenen ſchlichten Worten erzählen 
wollte. Welch einen düſtern Schatten werfen die einzelnen 
Züge derſelben auf das Leben der weſtafrikaniſchen Jugend! 
O, daß doch ſolchen Zuſtänden mit einem Schlage ein Ende 
gemacht werden könnte! Zur Vervollſtändigung des Geſagten 
füge ich noch hinzu, daß der Mann, deſſen Lebensgang ich euch 
kurz mitgetheilt habe — fein Name iſt Jakob Koaggamang — 
ſpäter durch einen Krieg nach Kyebi kam, wo er der Gemeinde 
und den Miſſionaren noch lange Jahre als Aelteſter diente. 
Dort iſt er im Jahre 1873 im Frieden eines Kindes Gottes 
heimgegangen. K. 


Aus der amerikaniſch⸗ lutheriſchen Aegermiſſion. 


Neben manchen anderen Kirchengemeinſchaften nimmt ſich 
auch die lutheriſche Synodal-Conferenz, in der bekanntlich die 
Miſſouri⸗ Synode am ſtärkſten vertreten iſt, der großen Neger— 
bevölkerung unſeres Landes an und verſorgt ſie mit Kirche 
und Schule. Gegenwärtig arbeitet ſie an drei Orten, nämlich 
in New Orleans, La., in Little Rock, Ark., und in Meherrin, 
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Va. Hauptort dieſer miſſionirenden Thätigkeit iſt die erſtge— 


nannte Stadt; dort ſtehen 153 Seelen unter kirchlicher Pflege. 
Die Geſammtſtatiſtik ſtellt ſich nach dem neueſten Rechenſchafts— 
bericht, welcher ſich nahezu über zwei Jahre verbreitet, wie 
folgt: Seelenzahl 215, Kommunikanten 112, — getauft 30, 
getraut 4, beerdigt 5, konfirmirt 22; in den Wochenſchulen 
befinden ſich 363, in den Sonntagsſchulen 305 Kinder. — Die 
Einnahme betrug mit dem Kaſſenbeſtand im Ganzen 910,913 26, 
worunter ein Ueberſchuß der „Miſſions-Taube,“ Organ dieſer 
Miſſion, von $1168.99. Da die Ausgabe auf 510,314.52 
kam, fo blieb uns ein Ueberſchuß in der Kaſſe von 5628.64. 
Aus dem vorliegenden Bericht geht hervor, daß die Syno— 
dal-Conferenz ihre Arbeit gerne in größerem Maßſtabe betrei— 
ben würde, wenn die nöthigen Mittel vorhanden wären. In 
Bezug hierauf heißt es an einer Stelle: „Täglich muß Kindern 
die Aufnahme verſagt werden. Hätten wir die reichen Mittel 
der Secten und könnten in dieſer Stadt (New Orleans) immer 
neue Negerſchulen einrichten, wir würden bald die Secten aus 
dem Felde ſchlagen und eine wahrhaft chriſtliche Bevölkerung, 
wenigſtens in dieſer größten Stadt des Südens, heranziehen. 
Auch hier beruht die Hoffnung auf der Jugend. Maſſenbekeh— 
rungen unter den Erwachſenen haben wir hier ſo wenig zu 
hoffen, wie die Miſſionare unter den fernen Heiden Aber 
unter der Negerjugend, mit guten chriſtlichen Tagesſchulen, er— 
öffnete ſich der lutheriſchen Kirche ein reiches Miſſionsfeld.“ 


Aus der Kheiniſchen Miſſion. 


(Eingeſandt.) 

Die diesjährige Generalverſammlung der rhein. Miſſion 
fand am 12. Mai in Barmen unter recht erfreulicher Bethei— 
ligung der zum Erſcheinen berechtigten Vertreter der Zweig— 
vereine und der Vertrauensmänner ſtatt. Es lagen derſelben 
überaus wichtige Berathungsgegenſtände vor. Die Verhand— 
lungen, getragen von dem Geiſt der Einheit, der Liebe und 
des Glaubens, führten in allen Punkten zu einheitlichen, er— 
wünſchten Beſchlüſſen. Als das Wichtigſte werde folgendes 
hervorgehoben: 

Der Bericht über unſere Finanzlage lautete diesmal recht 
erfreulich. Trotzdem die Ausgaben auf unſeren auswärtigen 
Miſſionsgebieten ſich gegen das Vorjahr nicht unweſentlich ge— 
ſteigert haben, ſo haben doch die Einnahmen von 353,215 Mk. 
75 Pf., gerade ausgereicht dieſelben völlig zu decken, ja noch 
einen kleinen Ueberſchuß von 257 Mk. 7 Pf. zu erzielen. Die— 
ſes Ergebniß erweckt um ſo mehr zu Dank gegen den Herrn, 
weil die Verlegung des Jahresbeſchluſſes auf den 15. Januar, 
wie ſie jetzt durchgeführt worden iſt, mit Nothwendigkeit den 
Betrag der Jahreseinnahme in ungünſtiger Weiſe verſchieben 
mußte. Mit Recht betonte Herr Superintendent Schmalen— 
bach, daß es nun gelte nicht laß zu werden, ſondern vielmehr 
auch fernerhin allen Fleiß zu thun, um die Einnahmen nicht 
nur auf der gegenwärtigen Höhe zu halten, ſondern dieſelben 
wo möglich noch immer etwas zu ſteigern. Den nun folgen 
den Antrag auf Bevollmächtigung der Deputation auf even- 
tuelle Begründung einer Miſſion in Neu-Guinea begründete 
Herr Inſpektor von Rohden in der Art, daß er die verſchie— 
denen Umſtände aufzählte, in denen die Deputation Winke des 
Herrn zu erkennen glaubte, nämlich die direkte Aufforderung 


der Bremer Miſſions⸗Conferenz, den Eindruck, den die Depu— 


tation empfangen habe, daß es wünſchenswerth ſei, zu unſeren 
nicht mehr recht und ſtetig ausdehnungsfähig erſcheinenden Ge— 
bieten noch ein weiteres Gebiet hinzuzuziehen und den Ueber— 
ſchuß von miſſionariſchen Kräften, wie wir ſie gerade jetzt im 
Miſſionshauſe haben. Weil aber unſere Verhandlungen mit 
dem Vorſtand der Neu-Guinea Compagnie noch nicht zum Ab— 
ſchluß gelangt ſind, wir alſo auch noch nicht ſicher wiſſen, ob 
unſeren Miſſionaren die für ihre Arbeit unbedingt nöthige Frei— 
heit und Unabhängigkeit zugeſtanden werden, ſo bittet die De— 
putation nur um eventuelle Bevollmächtigung dazu. Nachdem 
Dr. Fabri dieſen Antrag lebhaft unterſtützt hatte und aus dem 
Schooß der Verſammlung die allgemeine Willigkeit unſerer 
Miſſionskreiſe bezeugt war, auf dieſe Sache einzugehen, wurde 
die erbetene Bevollmächtigung einſtimmig ertheilt. 

Ebenſo ertheilte die Generalverſammlung der Deputation 
die erbetene Autoriſation mit der lutheriſchen Miſſionsgeſell— 
ſchaft zu Amſterdam eine Vereinbarung zu treffen, nach welcher 
dieſelbe in Zukunft von unſerer Rhein. Miſſion ihre Miſſionare 
erhalten ſoll. Die Gründe, welche uns veranlaſſen auf dieſe 
Bitte der hol. luth. Geſellſchaft einzugehen, find einmal der 
Wunſch, daß das von dieſer Geſellſchaft in Süd-Sumatra un⸗ 
ter den Paſſumah angefangene Miſſionswerk nicht liegen blei— 
ben, ſondern im Gegentheil unter Anlehnung an unſere Rhein. 
Miſſion deſto kräftiger möchte fortgeſetzt werden, und ſodann 
der Umſtand, daß unſer holl. Hilfskomitee, wie deſſen in der 
Generalverſammlung anweſender Vertreter, Herr Dr. Weſthoff 
aus Amſterdam uns bezeugte, mit dieſer Geſellſchaft durch al— 
lerlei perſönliche Beziehungen eng verbunden iſt und darum 
ſelbſt eine ſolche Anlehnung derſelben an die Rhein. Miſſion 
freudig begrüßen würde. 

Hieran ſchloß ſich als ein Auszug aus dem unter den Glie— 
dern der Generalverſammlung ſchon zur Vertheilung gelangten 
Jahresberichte ein von Dr. Schreiber erſtatteter kurzer Bericht 
über das Jahr 1885, derſelbe ſchloß mit den Worten: Auf den 
meiſten unſerer Miſſionsgebiete iſt ein geſundes, wenn auch 
zur Zeit nur langſames Wachsthum deutlich zu ſpüren. In 
dieſem Jahre haben wir drei neue Hauptſtationen und eine 
ganze Anzahl neuer Filialen angelegt. Dadurch und wegen 
mancherlei ſonſtiger Neubauten haben ſich die Ausgaben für 
unſere auswärtigen Arbeitsgebiete ziemlich bedeutend geſteigert. 
Trotzdem aber und trotz der Verlegung unſeres Rechnungs— 
abſchluſſes auf den 15. Januar, durch die ſich die diesjährige 
Geſammteinnahme ziemlich bedeutend geringer ſtellen mußte, 
als fie in Wirklichkeit war, hat uns Gott der He r auch in dem 
Zufluß an äußeren Mitteln ſo geſegnet, daß wir das Jahr 
wiederum ohne Defizit haben ſchließen können. Ihm, dem 
treuen Herrn, ſei Dank geſagt für alle ſeine Barmherzigkeit und 
Treue, die wir auch in dieſem Jahre wieder ſo mannigfach 
haben erfahren dürfen. 


Das iſt's grade, was ich brauche. 

Das Calwer Miſſionsblatt erzählt von der Einweihung 
einer Miſſionskapelle in Tſchaktu, einer großen Stadt in der 
chineſiſchen Provinz Fukien. — Auf allen Straßen rief einer 
dem andern zu: „Heut kommt der Fremde, der den Jeſusweg 
verkündigt.“ Ein 75jähriger Blinder fragte, was das Rennen 
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und Reden zu bedeuten habe, und als man ihm den Grund 
mitgetheilt hatte, bat er dringend, in die „Jeſushalle“ geführt 
zu werden. Kaum war er da angekommen, ſo trat der Miſſio— 
nar an den Altar und verlas das Schriftwort: „Alſo hat Gott 
die Welt geliebt, daß er ſeinen eingeborenen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern 
das ewige Leben haben.“ 

Als der Blinde dieſe Worte hörte, ſprang er auf, klatſchte 
in die Hände und rief: „Schön Dank, mein Herr! Das iſt's 
grade was ich brauche, darum habe ich ſo viele Jahre gebetet.“ 
— Die Leute wollten ihn hinaustreiben, weil ſie meinten, er 
ſei von Sinnen. „Nein, ich bin nicht von Sinnen,“ ſagte er, 
„ich weiß nur, was ich brauche, und was ich ſo viele Jahre 
lang geſucht habe.“ — Die Predigt wurde ohne weitere Unter— 
brechung fortgeſetzt und der Miſſionar reiſte ab. 

Nach ſechs Monaten kam der Miſſionar wieder nach 
Tſchaktu. Der eingeborene Lehrer führte ihm ſieben Perſonen 
zu, die die Taufe begehrten, unter ihnen war der Blinde. Als 
nun, der Sitte gemäß, bei der Taufe der Blinde ſeine Lebens— 
geſchichte erzählte, lauſchten alle tiefbewegt. Er erzählte, daß 
er mit 25 Jahren erkannt habe, daß der Götzendienſt eitel ſei. 
Da habe er in ſeiner tiefen Betrübniß eines Morgens den 
herrlichen Feuerball im Oſten aufſteigen ſehen, habe ſich nieder— 
geworfen und der Sonne zugerufen: „O Sonne, nimm die 
Laſt von meinem Herzen.“ Und als der Abend kam und die 
Sonne ſich zum Untergehen neigte, habe er wieder gebetet: „O 
Sonne, ehe du gehſt, laß mir einen Segen und nimm die Laſt 
von meinem Herzen.“ Und ſo habe er wieder und wieder ge— 
betet, aber die Laſt ſei nicht leichter geworden. 
plötzlich gehofft, der Mond könne ihm helfen, habe zwölf Mo— 
nate lang den Mond angerufen, und doch keinen Frieden er— 
langt. Schließlich habe er die glänzenden Sterne angerufen, 
ein ganzes Jahr hindurch, aber auch ohne Erfolg. Da hatte 
er ſich zur Erde geworfen und geſagt: „Giebt es einen Herr— 
ſcher über den Sternen, o ſo offenbare du dich mir.“ — Aber 
es kam keine Antwort von der Höhe, und müde, todtmüde und 
traurig wanderte der Mann ſeinen Weg weiter und wurde ein 
blinder Greis. — Da, vor ſechs Monaten, als er am Ein— 
weihungstage der Miſſionskapei'e nach Tſchaktu gekommen, 
hatte er von dem großen Gott gehört, der über allen ſei, und 
wie lieb er die Menſchen habe. — Da war eine Seligkeit über 
ihn gekommen, die er kaum faſſen konnte, darum war er auf— 
geſprungen und hatte gerufen: „Das iſt's grade, was ich 
brauche.“ Und nun hatte er nur noch den Wunſch, getauft zu 
werden, dann wollte er wie Simeon ſagen: „Herr, jetzt laß 
mich in Frieden dahinfahren, denn ich habe meinen Heiland 
gefunden und die Laſt iſt mir vom Herzen genommen. 

(Der Sonntagsfreund). 


Einer diene dem Andern. 


Ein armer Tagelöhner, der täglich um 10 Groſchen bei 
ſeinem Herrn gearbeitet hatte, ward krank und konnte ſeine 
Arbeit nicht mehr thun. Da trat ein anderer, aber wohlha— 
bender Mann, den das jammerte, zu dem Herrn und ſprach: 
Mir liegt nichts daran, wenn ich eine Zeitlang nichts verdiene; 
aber dieſer arme Menſch iſt ganz auf ſeine 10 Groſchen ange— 
wieſen, und müßte Hungers ſterben, wenn er ſie nicht bekäme. 
Da habe ich mir nun vorgenommen, ich will für ihn ſein Tage— 
werk verrichten, aber die 10 Groſchen, die ich verdiene, ſollen 


Da habe er. 


ihm zugerechnet und ausgezahlt werden, als hätte er ſie ſelbſt 
verdient. Damit war der Herr zufrieden. 

So ſoll Einer dem Andern in der Noth dienen, ſo ſollen 
ſich die Menſchen in der Trübſal zur Seite jtehen. Wer wird 
zu ſolchem Dienſt willens ſein? Nur der, welcher die Liebes— 
dienſte ſeines Heilandes erfahren hat. Wem von Ihm gedient 
worden iſt, der will wieder dienen, nicht nur in der einen oder 
andern Noth, o nein, er will helfen und dienen in allen Nöthen. 


Gnädige Bewahrung. 


Es wird berichtet, daß jetzt ſchon 120 Jahre lang jedes 
Jahr ein Schiff im Dienſte der Herrnhuter Brüder-Miſſion 
iſt ausgeſendet worden in die Gewäſſer des nördlichen Eis— 
meeres. Jedes Mal wurde bei der Ausſendung des Schiffes 
ein beſonderer Gottesdienſt gehalten und dann wurde auch um 
die Erhaltung und Bewahrung des Schiffes und ſeiner Mann— 
ſchaft gebetet. Merkwürdig nun, und doch auch wieder ganz 
natürlich: in der ganzen Zeit von 120 Jahren iſt weder eines 
der Schiffe noch irgend einer aus der Mannſchaft durch Eis— 
berge, Sturm oder Schiffbruch verloren gegangen. uu. 


Umfchau auf dem Miſſionsfelde. 


(Von P. J. A.) 


Amerika. Ein Student des theologiſchen Seminars in Vale, 
der ein Vollblutindianer tft, hat das Buch Maleachi in die Choktaw— 
Sprache überſetzt und mit Erklärungen verſehen. 

„Es iſt für mich keine ungewöhnliche Erfahrung,“ ſagt Dr. Hall, 
„Briefe von Dienſtboten zu empfangen, worin ſie ihr Bedauern ausdrü— 


cken, daß ſie am nächſten Sonntage nicht zur Kirche kommen können, da 


es ihr Sonntag iſt, an dem ſie zu Hauſe zu bleiben haben, aber die 
Briefe ſind nie leer, meiſtens enthalten ſie 5 Dollars, in einem Falle ſo— 
gar 10, für die Miſſion. 

In Mexico arbeiten die Miſſionare von fünf verſchiedenen kirchlichen 
Gemeinſchaften; 10,000 Chriſten haben bereits ihren Glauben an Jeſus 
Chriſtus bekannt und ſich der Evangeliſchen Kirche angeſchloſſen. 

Europa. An ihrem 87. Stiftungstage hat die engliſch-kirch— 
liche Miſſions-Geſellſchaft an Stelle des verſtorbenen Lord Chicheſter den 
87jährigen Kapitän Maude, der ſeit 1835 Mitglied des Komite und ſeit 
1861 Kaſſierer der Geſellſchaft iſt, auf ein Jahr zum Präſidenten gewählt. 

Dreißig Cambridger Studenten haben ſich als „gleich bereit zur Ar— 
beit in der Heidenwelt wie in der Chriſtenheit“ gemeldet und darum ge— 
beten, daß man im Bedürfnißfall an fie denke, darunter find 6, die „ganz 
entſchieden in die Miſſion zu kommen hoffen.“ 

Am 18. Juni d. J. feierte die evang.-luth. Miſſionsgeſellſchaft in 
Leipzig ihr fünfzigjähriges Stiftungsfeſt. Dieſe Geſellſchaft ſandte an— 
fangs nur ſolche Miſſionare aus, die auf Univerſitäten ſtudirt hatten, ſeit 
1879 bildet fie aber ihre Boten gleich den anderen Miſſionsgeſellſchaf— 
ten in einem beſonderen Seminar aus. Ihr Arbeitsfeld liegt beſonders 
in Indien, wo nicht geringe Erfolge erzielt wurden; im Jahre 1884 hatte 
ſie 20 Hauptſtationen mit 460 Ortſchaften, 21 Miſſionare, 9 Landpredi— 
ger, 305 eingeborene Gehülfen und 13,003 Seelen. Die Jahres-Ein— 
nahme betrug 308,802 Mark. Im theologiſchen Seminar zu Poreiar 
bei Trankebar wird von den eingeborenen Studenten auch die deut— 
ſche Sprache gelernt. Leiter dieſer Miſſion iſt Dr. Hardeland. 

Am 29. April iſt in Baſel ein Veteran der Baſler Miſſions-Geſell— 
ſchaft zur Ruhe des Volkes Gottes eingegangen, nämlich Adam Büh— 
rer. Am 29. Januar 1815 geboren, ging er 1842 nach Indien, wo 
ſelbſt er faſt 40 Jahre gearbeitet hat. Während dieſer Zeit taufte er ea. 
300 Heiden. 

Im Herbſt wird die Baſler Miſſionsgeſellſchaft wieder 11 neue 
Sendboten ausſchicken und zwar 2 an die Bremer Miſſion, die ihr Feld 
auf der Sklavenküſte hat, 1 nach China, 2 nach Indien, 3 nach der 
Goldküſte, 4 nach Kamerun falls es zur Uebernahme dieſer Miſſion 
kommt und endlich einen zweiten Miſſions-Arzt nach Akropong. 

Asien. Türkei. Aus Harput ſchreibt ein Miſſionar: „In 
jüngſter Zeit haben die Regierungsbeamten auch eine Proteſtantiſche 
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Schule und Kapelle geſchloſſen. Den amerikaniſchen Miſſionaren hier 
würde es ebenſo gehen wie den einheimiſchen Proteſtanten, wenn die 
Türken nicht wüßten, daß hinter jenen eine ſtarke Regierung ſteht, welche 
bereit iſt, ſie zu ſchützen. 

Ein Dorf in Kleinaſien, das einen furchtbar ſchlechten Schultheißen 
beſitzt, wünſcht doch ſehnlich, daß derſelbe im Amt bleibe, weil er ſonſt 
gewiß Räuberhauptmann werden und als ſolcher noch mehr Schaden 
anrichten würde. n 

Von Conſtantinopel aus iſt den Bibelkolporteuren in der Türkei das 
Verkaufen von Bibeln verboten worden. Warum? Weil die Bibel — 
jo wurde gefagt—ein zu heiliges Buch ſei und durch den Handel enthei— 
ligt würde. Daß iſt wohl ſicher das erſte Mal, daß die Verbreitung der 
Bibel aus dieſem Grunde unterſagt wurde. 

Indien. Vor kurzer Zeit haben gebildete Eingeborene in Kalkutta 
in einer Verſammlung bekannt, daß England Indien nicht durch ſeine 
Kanonen, ſondern durch das Chriſtenthum ſich erhalten habe. 

Faſchatullah, ein gelehrter Muhamedaner und ehemaliger Profeſſor 
am Dav⸗-ul⸗Iſlam in Mekka, wird gegenwärtig von Miſſ. Bambridge in 
Karachi auf die Taufe vorbereitet. Er ſcheint ein ernſter Mann zu ſein 
und verſpricht ein entſchiedener Chriſt zu werden. Uebrigens regt es 
ſich auch ſonſt noch unter den Muhamedanern, ſo taufte z. B. Miſſionar 
Höppner in Rurki neulich acht Perſonen muhamedaniſchen Glaubens. 

China. Der neue Bürgermeiſter von Shanghai iſt ein Chriſt. 
Dieſe Nachricht verkündigt kommende Siege. Noch vor einigen Jah— 
ren würden die Vorurtheile der Chineſen ſolches nicht erlaubt haben. 

Afrika. Die Miſſion in Afrika hat je und je viele Opfer gekoſtet, 
aber fie wurden gerne gebracht. Als kürzlich Mellville B. Loxe, ein Me: 
thodiſten-Miſſionar, bald nach ſeiner Ankunft in Afrika ſtarb, ließ er auf 
ſeinen Grabſtein ſetzen: „Tauſende mögen ſterben, aber gebet Afrika nicht 
auf.“ 

Die „Vereinigten Brüder“ haben in Weſt-Afrika, ſüdlich von Sier— 
ra Leone, ein fruchtbares Miſſionsfeld; erſt letztes Jahr wurden der 
ſtarken Miſſions gemeinde wieder 1,000 Seelen aus den Eingeborenen zu= 
gefügt. Die verſchiedenen Anſtalten, wie Induſtrieſchule, Miſſionsfarm 
ꝛc. ſollen ſich in einem blühenden Zuſtande befinden. Biſchof Flickinger, 
welcher Weſt-Afrika bereits zum achten Male beſuchte, der auch der Leiter 
dieſer Miſſion iſt, ruft aus: „Was für ein herrliches Land, wann einmal 
Religion, Ackerbau und Handel ihre Aufgabe ganz erfüllen werden.“ 

Am 22. März ſtarb in Chriſtiansborg auf der Goldküſte der Baſler 
Miſſionar W. Huppenbauer nach nur 33jährigem Wirken. Erſt am 23. 
Februar d. J. war ihm ſeine Frau im Tode vorangegangen. 


Georg Müller iſt noch am Leben und arbeitet nach wie vor als 
Reiſeprediger in Auſtralien. a 


N Vom Büchertiſch. 


Lebensbild von Simon Kuhlenhölter, Paſtor der Evang. Salems-Ge— 
meinde in Quiney, Ills., von H. Höfer. Zu beziehen durch 
Aug. Wiebuſch & Son Printing Co., St. Louis, Mo. Preis 
geb. 30 Cts. 

Der ſel. Kuhlenhölter war ein innig frommes Kind Gottes und ein 
treuer Arbeiter im Weinberge des Herrn. Je tiefer er ſelber die Gnade 
Gottes am eigenen Herzen erfuhr, deſto eifriger wollte er ſeinem Heilande 
in dem ihm ſo lieb gewordenen Berufe dienen. Als ein Geſegneter des 
Herrn iſt er Vielen in unſerer Evang. Kirche zum bleibenden Segen 
geworden. Es freut uns ſehr, daß uns nun Paſtor Höfer ein wohlge— 
lungenes Lebensbild dieſes ſeltenen Mannes dargereicht hat. Wir 
wünſchen dem Büchlein bei allen evangeliſchen Chriſten eine gute Auf⸗ 
nahme. Bei dieſer Gelegenheit erlauben wir uns zu fragen: Warum 
fehlt es noch immer an einer ähnlichen Biographie des ſel. A. Irion und 
A. Baltzer? 

Unſ ere Lieder. Geiſtliche und weltliche Männerchöre für deutſch-ameri— 
kaniſche Jünglings- und Jungmännervereine, von C. Wonn⸗ 
berger. Zweite Auflage. Verlag der Pilger-Buch handlung in 
Reading, Pa. Preis ſchön gebunden $1.25, im Dutzend 81. 

Wir kennen kein Liederbuch, das dem genannten Zweck jo gut ent— 
ſpricht, wie das vorliegende. Wo immer junge Leute zuſammenkommen, 
um deutſchen Geſang zu pflegen, da ſollte man nach dieſem Buche greifen. 
Auf 350 Seiten enthält es 167 Lieder, durch welche die verſchiedenſten 


Zeiten und Lebensverhältniſſe auf's Beſte beſungen werden können. Für 
den Werth des Buches ſpricht auch der Umſtand, daß ſchon nach kurzer 
Zeit ſeines Erſcheinens eine zweite Auflage nöthig geworden iſt. 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 

Für unſere Heidenmiſſion. Durch P. V Kern von Joh. Gerber 25e, Frau 
Sommer 50e; von P. G Mayer ſelbſt $1.50; dh. P. W Kammerer von der Gem. in 
Elmira $3; von Frau Th. Achelis, Brooklyn F520; dh. P. F Möckli, Ada, Miſſ.⸗Feſtkoll. 
$25; dch. P. J G Hoch von der Joh.-Gem. in Town Waſhington 86; dh. P. H Rah— 
meier von Frau Niemann Fl; dch. P. & Hirk, Milwaukee, Miſſions-Gottesdienſt der 
Dreieinigkeitsgem. am Conf.⸗Sonntag $10; dh. P. J A Steinhart, Koll. am Conf. ⸗ 
Sonntag des I. Diſtr. in der Pauls- und Friedensgem. in Neuſtadt u. Carrick 512.50; 
dch. P. J Klick von H Säger $1.50; dh. l'. C Betz, Kenton, v. der erſten Miſſ.-Feſtkoll. 
und aus der Sonnt.⸗Sch.⸗Miſſ.⸗Kaſſe 921.65; dh. J B Ortmeier ſelbſt §1, von Lehrer 
Peters $2; dch. P. L Nollau von Frau Eilers 25e; von HH., New Albany 50e; von Frl. 
E Kahle ße; dh. l'. K Wiegmann vom Miſſ.⸗Feſt in Rockport 515; dh. P. P Förſter 
von der Imm.⸗Gem. in Town Hannover F138; dch. P. H Eppens, Cleveland, aus 
Miſſ.⸗Std. $10; dch. P. M Otto aus Miſſ.⸗Std. $7.90, von Ungen. für die Heiden— 
kinder, Fr. Klaus, Frau Neeſemeier, Frl. Brandt je §1;' dch. P. J Th. Seybold, Koll. 
aus Miſſ.⸗Std. §2.85; dh. P. H Hübſchmann, Horn, Miſſ.⸗Feſtkoll. 530; dch. P. Ad. 
Schmidt, Germania, Himmelfahrtskoll. 52.50; dh. JH Berger, Dankopfer von NN 
für glückl. Entbdg. 55; dch. P. & Bleibtreu aus Kinder-Miſſ.⸗Std. für die Schule in 
Bisrampur $2, aus Miſſ.⸗Std. in Ohlman §1; von N N $5; dch. P. Th. Horn aus 
Miſſ.⸗Box der S.⸗Sch. $1.60, Frauen Obernagel und Schäffer je 25e; dh. P. K J 
Zimmermann, Louisville $62; dh. P. W Koch von einigen Conf. geſ. 55.56, L Köhler 
75e, aus der Miſſ.⸗Büchſe F. 48; dch. P. W Wunderlich von der S.-Sch. der deutſchen 


Presbyt.⸗Kirche 510; dch. P. J Zimmermann von Frau Kitzele $6; dch. P. E Eilts, 


Breeſe, Miſſ.⸗Koll. $6, von Ph. Koch Fl; dch. P. E Nolting von Em. Praſſe $1; dch. 
P. F Daries, Burlington, aus Miſſ.⸗Std. 55.45, von Frau NN und F Hippe je 91. 
Zuſammen $307.10. 


Beim Agenten P. C. W. Locher, Elyria, Ohio: Von P. J Röck von A Stell- 
wagen, J Stellwagen, N N je $l, P. J Röck 52.50; dch. P. A Langhorſt, Liverpool, 
von W Bilger 75e, M. 50e; von P. F Bolz, Tiffin, 525; von P. H Hildebrand, Wood— 
land $12.70; von P. J G Biegert, Watervliet $7; dh P. O Paps dorf, Canal Dover, 
von der Gem., J Dais, Fr. Schäfer je 55; von P. © Fetzer, Walhonting $1.50; von 
P. C Zimmermann, Port Huron 510; von N N $10; dh. P. J G Enßlin, Sandusky, 
von Fr. Zech 75e; von P. L J Haas, Napoleon 510.15; dch. P. F Büßer, Mansfield, 
von der S.⸗Sch. der Joh.⸗Gem. 92.40, von einer Miſſ.⸗Std. 52.53; von E Neucome, 
Athens §2; v. P. © Heß, Galien $12; v. P. JC Seybold, Ueberſch. 97e. Zuſ. $118.75. 

Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. GüHirtz, aus Miſſ.⸗Gottesdienſt 
der Dreieinigkeitsgem. am Conf.-Sonnt. 5; von NN 55. Zuſammen 510. 

Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. W Kammerer von der Gem in 
Elmira § z; dh. P. F Möckli, Miſſ.⸗Feſtkoll. 25; dch. P. G Hirtz aus Miff. -Gottes- 
dienſt der Dreieinigkeitsgem. am Conf.⸗Sonnt. §5; dh. P. J A Steinhart von JJ R. 
$2; dh. P. W Koch von J Baumgartner $l. Zuſammen $36. 

Jeruſalem. 1. Schnellers Waiſen haus: Dh. P. C Bek von NN 920; 
2. Krankenhaus: Durch P. K J Zimmermann, im Klingelbeutel gefunden $10. 
Zuſammen $30. 

Kolhs⸗Miſſion. Dch. P. E Nolting von H Bieſemeier §5, aus e. Miſſ.⸗Std. 
83.85; von NN 5. Zuſammen $13.85. 

Bei P. K. J. Zimmermann, Louisville, Ky.: Von der Kollekte beim 
Miſſ.⸗Feſt während der Diſtrikts⸗Conferenz $25. 

Beim Agenten, P. R. Krauſe, Perkinsville, N. B.: Dh. A G Tönnies 
aus der S.⸗Sch. der St. Petri-Gem. in St. Louis für die Waiſe Kripa 925. 

Miſſion in Spanien. Dch. P. F Möckli, Miſſ.⸗Feſtkollette 57.47; dh. P. E 
Nolting von H Bieſemeier 55; von N N $5; von P. K Zimmermann 510. Zuſ. 527.47. 

Norddeutſche Miſſiousgeſellſchaft. Von NN 55. 

Bruſſa. Von P. H Stäbler 51. 


Tür den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 


1885 (und früher). Paſtor Ad. Schmidt und für J Braun, Ph. Jacke je 25e. 

1886. Die Paſtoren: W Kern 527.90 u. für Joh. Gerber 256, J Vontobel 92.40, 
G Mayer für P Molz 25e, F Frankenfeld 52.85, H Ludwig 25e, Chr. Mohr $2.60, C L 
Schild 918, für Domeier, Greiner, Schier, Volger, Wihrum je 25e u. 1 Ex. n. Dtſchl. 
350, G Schultz für J Reinhold 256, C W Locher für P. Ph. Schäfer 256, A Reuſch 93.40, 
L GNollau 56.30, A E Janſſen für F Rieke 256, Ph. Vollmer 256, H Siegfried 98.80, 
C Kautz 57.92, H Uhlmann 75e, Ad. Schmidt u. für J Braun, Ph. Jacke je 25e, C W 
Locher 55.72, A Klein $i4, P Speidel für Chr. Schaal u. Math. Schmidt je 25e. Die 
Herren: H Horſtmann für Fr. Ehrmann $7.50, H Görz ſen. 38e, H Saul $l, K Buff 
für Frau Thöle 25e, Frl. E Kahle 50e. Zuſammen $115.62. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtrirt. Preis 25 Cents 
per Exemplar, 10—49 Ex. à 22 Cts., 50—99 Ex. à 20 Cts., 100 und mehr Ex. à 18 Cts. 
Beſtellungen, Gelder, ſowie Gaben für die Miſſion ꝛc. adreſſire man: R. Wobus, P., 
St. Charles, Mo. — Alle die Redaction betreffenden Sachen, Einſendungen u. ſ. w. 
find zu richten an Rev W. Behrendt, Zanesville, Ohio. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen 
Jahrgang III. 


In Chriſti Tußtapfen. 


Mein Hirte, du haſt Lammesart 
In deinem Weſen offenbart! 
Unſchuldig biſt du hingegangen 
Und haſt getragen meine Schuld; 
Mir zu erwerben Gnad' und Huld 
Haſt du am Holz des Fluchs gehangen, 
Das nun für mich von Segen trieft, 
Den du mit deinem Blut verbrieft! 


Mein Lamm, du haſt auch Hirtenart 
In deinem Weſen offenbart! 
Seitdem du Höll' und Tod bezwungen, 
Lockt deiner Stimme ſüßer Schall 
Viel tauſend Seelen überall; 
Wie herrlich iſt es dir gelungen! 
Du führſt ſie, o Immanuel 
Zur grünen Au', zum friſchen Quell! 


Mein Hirte, gieb mir Lammesart; 
Gieb, daß mein Sinn ſich offenbart 
In Sanftmuth, Demuth, Lieb' und Treue, 
In Folgſamkeit und Stilleſein, 
Im Wandel und Gewiſſen rein; 
Gieb, daß ich mich in dir erfreue; 
So werd' ich deinem Bilde gleich 
Und bin ich in dir vergnügt und reich! 


Mein Lamm, gieb mir auch Hirtenart, 
Die ſich den Sündern offenbart 
In Rufen, Bitten, Mahnen, Dringen; 
O gieb mir heil'ge Liebesgluth, 
O gieb mir hohen Zeugenmuth, 
Dich vielen Seelen nah' zu bringen! 
Ja, mache du ſie ſelbſt bereit 
Und ſchaffe Frucht zur Seligkeit! 


Mein Hirt und Lamm, ich flehe fort: 
O ſende doch dein theures Wort 
Nun bald hinaus zu allen Heiden; 
Uns wird oft bang' im Thränenthal; 
Send' uns den goldnen Morgenſtrahl, 
Da wir auf Salems Triften weiden; 
Dann ſinken Nacht und Tod in's Grab, 
Dann herrſcht allein dein Hirtenſtab! 


Aug uſt Berens. 


— — . 


Wenn der Baum unſerer Miſſion gedeihen ſoll, ſo muß er unaus— 
geſetzt gepflegt werden. 


St. Louis, Mo., September 1886. 
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Synode von Kord - Amerika. 


Nummer 9. 


Der größte evangeliſche Miſſionar. 


Wer mag das wohl ſein? Das kann kein anderer ſein, als 
der Apoſtel Paulus. Ja, dieſer Apoſtel, von dem Herrn in 
ganz beſonderer Weiſe berufen, war der größte evangeliſche 


| Miſſionar. Paulus war eine gewaltige Perſönlichkeit. Wenn 


wir hier von dem Heilande abſehen, ſo war er der Größte, der 


auf Erden gelebt und gewirkt hat. Seinem tief angelegten 


Leben entſprach die großartige Wirkſamkeit, die er in zwei 
Welttheilen entfaltete. Obwohl auch Großes in unſerer Zeit 
geſchieht, ſo müſſen wir doch ſtaunen, wie ein einziger Mann, ein 
Mann ohne äußere Mittel, ohne beſondern Schutz und ohne be— 
ſondere Hülfe ſo viel ausrichten konnte. Die übrigen Apoſtel 
waren ja auch große Männer, von denen ein mächtiger Einfluß 
ausging, dennoch konnte Paulus ohne Selbſtüberhebung ſpre— 
chen: ich habe viel mehr gearbeitet denn ſie Alle. .Das will 
doch viel ſagen. Um aber dem Herrn, von dem ihm alle Tüch— 
tigkeit geworden war, ſofort die Ehre zu geben, fügte er ſeinem 
Selbſtzeugniß die ſchönen Worte bei: nicht aber ich, ſondern 
die Gnade Gottes, die mit mir iſt. 1 Cor. 15, 10. 

Di.ieſer große Knecht des Herrn ſoll noch immer die unge— 
theilteſte Aufmerkſamkeit finden; ganz beſonders ſollen diejeni— 
gen auf ihn ſchauen, die in gleichem Dienſt ſtehen, die ſich, wie 
er einst, verpflichtet haben, mit Leib und Seele für das Kom⸗ 
men des Reiches Gottes einzutreten. Von ihm können und 
ſollen alle Miſſionsarbeiter lernen; denn wie er unter Allen 
der Größte iſt in dieſem Werke, jo iſt er auch der tüchtigſte. 
Es ſei erlaubt, daß wir ſogleich auf einige Punkte aufmerkſam 
machen. | 

Der Apoſtel Paulus hätte nicht ſolch große Dinge thun 
können, wenn er nicht ein beſonderer Mann des Glaubens ge— 
weſen wäre. Das, was ihn von vornherein auszeichnet, ja ges 
radezu vorbildlich macht, iſt ſein nie wankender und ſchwanken⸗ 
der Glaube. E nmal von der Hand des Herrn erfaßt, blibt er 
feſt'und treu bis an's Ende. Mögen ihm in ſeinem Berufe als 
Miſſionar noch ſo große Schwierigkeiten entgegen treten, mag 
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jein Leben und Wirken auch auf's ſchlimmſte bedroht fein, fein 
Glaube an den Herrn, der ihn in einer ſo hohen und heiligen 
Sache zu Juden und Heiden ſendet, wird in keiner Weiſe er— 
ſchüttert. In die Fußſtapfen Chriſti getreten, ſteht er unent: 
wegt feſt. Köſtlich zu hören iſt es immer wieder auf's Neue, was 
er ſelbſt über dieſe ſeine Glaubensſtellung geſagt hat: Ich lebe 
aber, doch nun nicht ich, ſondern Chriſtus lebet in mir. Denn 
was ich jetzt lebe im Fleiſch, das lebe ich in dem Glauben des 
Sohnes Gottes, der mich geliebet hat und ſich ſelbſt für mich 
dargegeben. 6 

Nicht anders verhielt es ſich mit des Apoſtels Liebe. Sie 
war die Alles beſtimmende und durchdringende Macht bei ihm; 
beſſer als wie bei Paulus war Glaube und Liebe niemals in 
einem Menſchen geeint. Wenn er uns den Trieb ſeines uner— 
müdlichen Wirkens deuten will, ſo ſagt er: Die Liebe Chriſti 
dringet uns alſo. In dieſer Liebe zum Heilande macht er große 
Miſſionsreiſen, in ihr zieht er mit der Predigt des Evangeliums 
von Land zu Land, von Ort zu Ort; in ihr bezeugt er Juden 
und Griechen, daß Jeſus der Chriſt iſt; in ihr redet er mit 
großer Begeiſterung zu öffentlichen Verſammlungen, wie in Je— 
ruſalem und Athen; in ihr geht er auch den einzelnen Seelen 
nach und vermahnt ſie mit vielen Thränen; in ihr erwirbt er 
ſich mit eigenen Händen ſein täglich Brot, daß er niemand be— 
ſchwerlich werde; in ihr macht er ſich Jedermann zum Knechte, 
damit er ihrer Viele gewinne; in ihr trägt er den Haß ſeines 
Volkes und die Verfolgungen der Heiden; in ihr bringt er 
ſchließlich der großen heiligen Sache auch ſein Leben im buch— 
ſtäblichen Sinne des Wortes zum Opfer. Fürwahr: Paulus 
iſt ein großer Mann; er hat es nicht nur gelehrt, ſondern auch 
gelebt: die Liebe höret nimmer auf. 

Groß iſt der Apoſtel auch im Leiden. Gleich bei ſeiner 
Bekehrung hatte der Herr geſprochen: „Ich will ihm zeigen, 
wie viel er leiden muß, um meines Namens willen.“ Dies 
Wort iſt an ihm reichlich in Erfüllung gegangen; niemals hat 
ein Arbeiter des Reiches Gottes ſo viel zu leiden gehabt, wie 
er. Wer geräth nicht in tiefe Bewegung, wenn der große evan— 
geliſche Miſſionar von den vielen „Gefahren“ redet, die ihm 
in ſeinem Berufe zu Waſſer und zu Land begegneten. Er hat 
ſich dieſen Gefahren willig unterworfen, weil er auch durch die 
Ertragung der ihm auferlegten Leiden das Werk ſeines Gottes 
fördern wollte. Welch hohen Standpunkt er in dieſer wichtigen 
Frage einnahm, das geht aus folgenden Worten hervor: „In 
allen Dingen laſſet uns beweiſen, als die Diener Gottes, in 
großer Geduld, in Trübſalen, in Nöthen, in Aengſten, in 
Schlägen, in Gefängniſſen, in Aufruhren, in Arbeit, im Wa— 
chen, im Faſten, in Keuſchheit, in Erkenntniß, in Langmuth, 
in Freundlichkeit, in dem heiligen Geiſt, in ungefärbter Liebe, 
in dem Wort der Wahrheit, in der Kraft Gottes, durch Waffen 
der Gerechtigkeit, zur Rechten und zur Linken; durch Ehre und 
Schande, durch böſe Gerüchte und gute Gerüchte; als die Verfüh— 
rer und doch wahrhaftig; als die Unbekannten und doch bekannt; 
als die Sterbenden, und ſiehe, wir leben; als die Gezüchtigten, 
und doch nicht ertödtet; als die Traurigen, aber allezeit fröh— 
lich; als die Armen, aber die doch viele reich machen; als die 
nichts inne haben und doch Alles haben. 

So unvergleichlich ſchön und gut hat der leidende Apoſtel 
ſich und Andere zum Gott wohlgefälligen Ausharren ermahnt. 
Man mag dieſen Standpunkt den der Hoffnung nennen. Von 


ihm aus hat der Apoſtel alle Dinge angeſehen; kamen dann 
doch ſchwere Leiden, Trübſale und Verfolgungen über ihn und 
das ihm anvertraute Werk, wurde er dann doch von allen Seiten 
hart und ſchwer angefochten, ſo ſprach er: die Liebe verträgt 
Alles, ſie glaubet Alles, ſie hoffet Alles, ſie duldet Alles. 
Wenn wir uns das Alles vergegenwärtigen, wenn wir den 
Glauben anſehen, in welchem Paulus die Welt überwindet, 
wenn wir auf die Liebe merken, in der er die Fernſten ſucht und 
zu Chriſto führt, wenn wir endlich auf die Hoffnung achten, 
in welcher er auch in den ſchwerſten Trübſalen ausharrt, 
dann müſſen wir bekennen: das iſt der größte evangeliſche 
Miſſionar. Gott ſei Dank, der uns dieſen großen und gewal— 
tigen Zeugen der Wahrheit gegeben hat. Ihm ſollen und müſ— 
ſen Alle in den erwähnten drei Stücken ähnlich werden, wenn 
ſie im Aufbau des Reiches Gottes etwas Tüchtiges leiſten wollen. 


Die erſten Anfänge im Miſſionsdienſt. 


Wie Miſſionar Joſt in Bisrampur ſich mit allem Ernſt 
und Fleiß in ſeinen Miſſionsberuf hineinzuleben ſucht, davon 
giebt er ein recht anſchauliches Bild in ſeinem letzten Bericht 
an die Miſſionsbehörde, in welchem er unter dem 5. April 
d. J. das Folgende mittheilte: | 

Seit Neujahr bin ich faſt jeden Morgen mit meinem 
(Sprach-) Lehrer zum Predigen mitgegangen. Mehrere Wo— 
chen habe ich nur zugehört. Anfangs war es mir, als wäre in 
der Sprache kein Anfang und kein Ende; es kam mir vor, als 
wäre es ein fortwährendes Raſſeln. Nach und nach erſt lernte 
ich einige Sätze und in der letzten Zeit auch einzelne Worte von 
einander unterſcheiden. Vor einigen Wochen habe ich dann 
angefangen, ſelbſt auch ein Paar Worte oder Sätze zu ſprechen. 
Der Herr hilft mir dabei, das merke ich; und wenn ich mich 
nicht in rechter Weiſe ausgedrückt habe, dann verbeſſert es 
mein Lehrer und legt es den Leuten näher aus. Es geht noch 
mühſam, aber es geht von Tag zu Tag beſſer und ich denke, 
ich bin oft zu undankbar dafür, daß Gott mir ſchon ſo weit 
geholfen hat. Nur während drei Wochen, in denen mein Leh— 
rer nicht gut zum Predigen gehen konnte, bin ich auch nicht 
gegangen; jetzt aber gehe ich noch, wenn Gott Leben und Ge— 
ſundheit ſchenkt, jeden Tag. Zwar können wir nur bis 8 oder 
höchſtens 9 Uhr draußen bleiben, da die Sonne ſchon ſehr heiß 
hernieder ſcheint. Eines Tages waren wir bis 11 Uhr draußen 
geweſen, denn wir waren ziemlich weit gegangen und die 30 — 
40 Leute, die aufmerkſam zugehört hatten, fingen viel zu fra— 
gen und zu disputiren an. Weil ich nun durch plötzliches 
Abbrechen mehr zu ſchaden als zu fördern glaubte, ſo mußte ich 
ſchon aushalten; aber ich wurde auf dem Rückmarſche recht 
müde und Bruder Lohr ſchalt, daß ich ſo lange ausgeblieben 
ſei, er meinte, ich könnte dadurch krank werden. 

Wenn wir um 8 Uhr zurückkommen, dann leſe ich und 
überſetze mit meinem Lehrer zwei Stunden im neuen Teſtament; 
kommen wir ſpäter, dann wird es nicht ſo lange, weil um halb 
11 Uhr gewöhnlich Frühſtückszeit iſt. Nach dem Frühſtück leſe 
und lerne ich dann für mich ſelbſt. Von 2—3 Uhr gebe ich 
noch immer eine Geſangſtunde auf der Geige. In die Druckerei 
ging ich, während Bruder Lohr viel im Wald zu thun hatte, 
öfter nach dem Frühſtück hinein. Jetzt aber, da der junge 
Bruder Julius Lohr zu Hauſe iſt, gehe ich dorthin ſelten. Nach 
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der Geſangſtunde leſe ich dann wieder mit meinem Lehrer zu— 
ſammen und überſetze es ſo gut ich kann ins Engliſche. Dann 
ruft unſer Jakob zum Abendbrot und beim Eſſen neigt ſich die 
Sonne zum Untergang. Hernach gehen wir gewöhnlich ein 
Weilchen ſpazieren und ſetzen uns draußen vor dem Hauſe 
zuſammen und ſprechen über allerlei Vorkommniſſe. Dann 
hält Bruder Lohr eine Andacht in der Schule in Hindi, bei 


welcher ich auch immer zugegen bin, und nachher hält er noch. 


im Hauſe eine kurze Andacht in Deutſch. Unter gegenſeitigem 
Gutenachtwünſchen ſcheiden wir dann für den Tag. Wenn 
ich nicht allzu müde bin, leſe ich noch gern ein Capitel in Hindi 
für mich, und dem Schutze Gottes mich befehlend, ſuche ich dann 
die Ruhe. 

Von den Erfahrungen in der Schule kann ich nur ſagen, 
daß es mir Freude macht, wenn ich mit den lieben, ſchwarz— 
braunen Knaben nach und nach die einzelnen Melodien einüben 
kann. Sie können wirklich ſo gut fingen wie die meiſten Kin— 
der, nur gehört dazu etwas mehr Uebung und ein Bischen 
mehr Geduld. 


Bei den Predigten in den Dörfern geht es manchmal 
merkwürdig zu. Es kommen 20—60 Männer in einem Dorfe 
zuſammen, ſetzen ſich nebeneinander und hören zu. Oft fan— 
gen ſie auch während der Predigt an zu ſchwatzen und ſtören 
ſich gegenſeitig. Zuerſt ſind es nur zwei, die leiſe beginnen, 
bald aber ſind mehrere angeſteckt, ſo daß ein lautes Gemurmel 
entſteht. Da muß dann der Katechiſt oder Miſſionar Geduld 
beweiſen. Eines Tages waren wir in Daltſchura. David 
begann zu predigen und zwei Männer fingen mit einander 
während der Predigt an zu ſchwatzen. Da hielt David ein 
Weilchen inne und bat um Ruhe. Kaum hatte er wieder be— 
gonnen, ſo fingen ſie auch wieder an zu ſprechen und ſtörten die 
Andern. Noch einmal bat mein Lehrer, ſie möchten doch ruhig 
ſein; als ſie auch darauf nicht hören wollten, ſtreckte ich meine 
Hand in die Höhe und rief: Gottes Wort reden wir, vor 
Gottes Wort müſſen alle Leute ſtille ſein. Das verdroß dann 
den Urheber und er ging mit dem Andern einige Schritte ſeit— 
wärts und ſchwatzte weiter. Bald kamen zu ihm mehrere hinzu 


und auch von unſern Leuten, d. h. die uns zugehört hatten. 


Sie konnten aber alle Anſprachen gut hören. Als wir ausge— 
redet hatten, ſtand ich auf und rief Alle zu mir. Alle ſahen 
geſpannt auf und kamen heran. Wer iſt größer, Gott oder die 
Menſchen? fragte ich. Gott iſt groß! ſagten ſie. Wenn nun 
Gottes Wort geredet wird, müſſen da die Menſchen nicht ſtille 
ſein? Ja, nickten ſie mit dem Kopfe. Und der Sprecher 
ſchämte ſich. 


Ein lehrreiches Stück aus der Miſſion. 


Als ſich einſt Samuel Gobat, der nachmalige evangeliſche 
Biſchof von Jeruſalem, in Malta einſchiffen wollte, um als 
Miſſionar nach Abeſſynien zu gehen, da hielt es ſchwer ſeine 
Mitfahrt zu bewirken. Der Kapitän, ſelbſt der chriſtlichen 
Wahrheit abhold, bat Gobat dringend von ſeiner Mitreiſe ab— 
ſtehen zu wollen, da die ganze übrige Schiffsgeſellſchaft gegen 
ſolch einen Paſſagier ſei; und er würde auch nicht im Stande 
ſein, ihn genügend zu ſchützen. Gobat antwortete darauf: 
„Gott wird mich ſchützen! denn Er ſendet mich nach Abeſſynien 
und meine Reiſe hat Eile.“ An Bord gekommen war es in 


der That, als ob die ganze aus Moslemiten, Griechen, ſchrof— 
fen Papiſten und Atheiſten beſtehende Schiffsgeſellſchaft ſich 
verabredet hätte, dem Boten Chriſti den Aufenthalt auf dem 
Schiffe ſchier unmöglich zu machen. Man verfolgte den ſtillen 
Jünger des Herrn auf eine ganz ſchmachvolle Weiſe; wo er ſich 
auch nur ſehen ließ, quälte man ihn mit den häßlichſten Be— 
merkungen. Gobat ließ ſich aber durch nichts aus ſeiner Ruhe 
bringen, in ſtiller Geduld wußte er Alles zu tragen; aber gerade 
dieſes Verhalten entflammte den Haß noch mehr. So hatte er 
unter den Mitreiſenden unſäglich zu leiden. Doch der Haß 
gegen ihn, als Chriſti Diener, ſollte wie mit einem Schlage in 
ſein Gegentheil umgewandelt werden. Eines Tages erhob ſich 
nämlich ein ſolch mächtiger Sturm, daß ſelbſt der Kapitän alle 
Hoffnung auf Rettung aufgab. Als er ſeinen Paſſagieren da— 
rüber Mittheilung machte, wurde die Verwirrung unausſprech— 
lich groß, Alles ſchrie und ſtürzte wild durcheinander. In die— 
ſer Noth nahmen viele ihre Zuflucht zum Gebet. Die Muha— 
medaner ſchrieen zu Allah, die Römiſchen riefen Maria und 
die Heiligen an, ꝛc. Nur einer war auf dem Schiffe, der wahr— 
haft beten konnte; es war Gobat. Um nicht von den hohen 
Wellen verſchlungen zu werden, hatte er ſich an einen Maſt ge— 
bunden, und hier ſtand er nun angeſichts des drohenden Unter— 
ganges mit der Bibel in der Hand und las den 46. Pſalm, in 
welchem es für ihn ſo tröſtlich hieß: Gott iſt unſre Zuverſicht 
und Stärke, eine Hülfe in den großen Nöthen, die uns betrof— 
fen haben, darum fürchten wir uns nicht, wenn gleich die Welt 
unterginge und die Berge mitten in's Meer ſänken; wenn gleich 
das Meer wüthete und wallete und von ſeinem Ungeſtüm die 
Berge einfielen 20. Wie fühlte ſich doch Gobat durch dies 
theure Gottes-Wort ſo geſtärkt; und während die Andern vor 
Verzweiflung faſt von Sinnen kamen, war er ruhig und ſtill, 
und ſeine Seele hatte tiefen Frieden. Wer ihn in dieſer Stel— 
lung anblickte, war über die Maßen erſtaunt, daß er mit ſolcher 
Ruhe und Feſtigkeit in dem wildeſten Durcheinander verharrte. 
Merkwürdigerweiſe kam es nicht zum Aeußerſten, bald legte ſich 
der Sturm, die See ward wieder ſtill und die große Gefahr des 
Untergangs war vorüber. 

Am andern Morgen gab es für Miſſionar Gobat eine 
große Ueberraſchung. Als er ſich wie gewöhnlich zum Früh— 
ſtück einfand und in die Cajüte trat, erhoben ſich alle Anweſen— 
den und ein römiſcher Prieſter, der ihn bisher ebenfalls viel ge— 
kränkt hatte, nahm im Namen der Andern das Wort und ſprach: 
„Ihre himmliſche Ruhe, die Sie geſtern mitten im Todesrachen 
bewieſen haben, während wir verzweifelten, hat uns ebenſo 
verwundert, wie Ihre Geduld und Sanftmuth bei unſerm Spott. 
O, ſagen Sie uns, wir bitten ſehr, ſagen Sie uns, woher haben 
Sie dieſe Macht, des Todes zu ſpotten und die Bosheit der 
Menſchen durch Liebe zu überwinden?“ Das war für unſern 
Gobat ein ſeliger Augenblick; und wie gerne gab er auf die ihm 
geſtellte Frage ausführlichen Beſcheid. Da die Gemüther durch 
das noch einmal glücklich überſtandene Unwetter tief angefaßt 
waren, ſo fiel das von Gobat gegebene Zeugniß auf einen guten 
Boden und ihrer Viele empfingen einen bleibenden Eindruck. 
Ganz beſondere Freude bereitete es ihm, daß ſelbſt der genannte 
Prieſter ein entſchiedener Zeuge des Herrn wurde. So müſ— 
ſen auch Sturm und Wellen mithelfen, daß den Menſchen die 
Augen für das Eine, was noth thut, geöffnet werden. 


68 


Deutscher Missionsfiresund, 


Unſer Bild zeigt uns chineſiſche Kaufleute, wie fie dort am 
Ufer eines Fluſſes liegen und auf Käufer warten. Große Ge— 
ſchäfte werden ſie wohl mit ihnen nicht abſchließen, denn was 
ſie zum Verkauf anbieten, ſind keine koſtbaren Gegenſtände, ſon⸗ 
dern alte Sachen, die wenig Werth haben, aber ſie „machen“ 
mit dieſem Handel doch ihr „Leben“, wie man zu ſagen pflegt. 
Und ſo weit es zu bringen, wird einem Chineſen nicht ſchwer, 
denn die Chineſen ſind geborene Handelsleute, die das Kaufen 
und Verkaufen aus dem Grunde verſtehen. 

Natürlich gibt es in China auch Kaufleute größeren Styls, 
ſolche, die umfangreiche Geſchäfte betreiben, beſonders in den 
großen Städten. Marktſchreieriſch ſind aber auch die großen 
Geſchäftsleute; das kündigt ſich namentlich durch die großen 
Anzeigen an ihren Geſchäftshäuſern an, die ſchwerlich von den 
Vorübergehenden überſehen werden können. Die rieſigen 
Schilder tragen aber nicht die Namen der betreffenden Kauf— 
leute, vielmehr ſind es nur die Anzeigen ihrer Firmen, die ſich 
manchmal recht wunderlich ausnehmen. Da gibt es eine Firma, 
die heißt „zum himmliſchen Ueberfluß,“ eine andere, „zum gol— 
denen Profit,“ eine dritte, „zur unbegrenzten Production,“ ꝛc. 
Doch bei allem Handel und Wandel erweiſet ſich der chineſiſche 
Kaufmann religiös, d. h. heidniſch religiös, denn die Chineſen 
ſind Heiden. Wir leſen darüber: „Trittſt du in irgend einen 
Laden hinein, ſo erblickſt du an der Wand ſogleich das Bild 
eines Götzen, mit einer Weihrauchurne, einem Licht und drei 
Taſſen Thee als Opfer davor. Fragſt du, was das bedeute, 
jo wird dir berichtet: Das iſt Tſchau-tſai-ya, der Gott des 
Reichthums, den jeder chineſiſche Kaufmann als ſeinen Schutz— 
patron anſieht. Jeden Morgen, ſobald er den Laden öffnet, 
nimmt er ſein Rechenbrett und wirft mit lautem Geraſſel die 
Kugeln aneinander, um dem Gott dadurch kund zu thun, er 
wünſche heute große Geſchäfte zu machen; der Götze ſolle nur 
recht viel Käufer herbeiführen. Dann wird ihm, um ihn noch 
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mehr willig zu machen, das Morgenopfer gebracht. Nur Schade, 
daß dem chineſiſchen Kaufmann noch immer die köſtliche Perle 


der chriſtlichen Wahrheit fehlt! 


Etwas aus den Tamilienverhältniſſen der Heiden. 

Im Evangeliſchen Miſſions-Magazin von Baſel leſen 
wir im Juliheft folgendes: 

Dr. Marphun, ein Miſſionsarzt im Hakka-Land, erzählt 
von den traurigen heidniſchen Familienverhältniſſen, mit denen 
ſeine Praxis ihn bekannt macht. „Einmal kam eine Frau, 
deren Vorfinger verrenkt waren und kaum noch an der Hand 
hingen. In einer Prügelei, welche durch Streitigkeiten beim 
Geldſpiel entſtanden war und bei der ſie die Vermittlerin hat 
machen wollen, war ſie von ihrem eigenen Sohne ſo übel zuge— 
richtet worden! Ein andermal wurde ich zu einem Manne ge— 


rufen, dem ſein Bruder eine ſechs Zoll lange Wunde in der linken 


Seite beigebracht hatte, durch welche ſchon die Luft aus der 
Lunge ſtrömte. Ich nähte die Wunde zu und ließ nur eine 
kleine Oeffnung für ein Abzugsröhrchen. Nach ſieben Tagen 
ſtarb der Patient, und jetzt erfuhr ich, daß er ein Opiumraucher 
geweſen, daß er ſeine Eltern und den Bruder wiederholt beſtoh— 
len, um ſich Opium kaufen zu können. Das empörte ſchließlich 
den letzteren dermaßen, daß er beſchloß ſeinen Bruder tödten. 
Daher jene Wunde, die er ihm übrigens nicht in einem Anfall 
von Zorn, ſondern mit kaltem Blute, nachdem ſie eben noch eine 
gemeinſame Mahlzeit gehalten, beibrachte. Als dann die 
Wunde verbunden war und der Patient ſich zu erholen ſchien, 
fürchteten ſeine Angehörigen, er könnte mit dem Leben davon 
kommen, riſſen ihm den Verband ab und ſchalten ihn, warum 
er denn nicht ſterbe! Auf unſre Frage, welche Strafe nach 
chineſiſchem Rechte dem Mörder gebühre, erhielten wir die Ant— 
wort: „Gar keine! Der eigene (ältere) Bruder hat's ja ge— 
than!“ Das iſt Heidenthum, und zu ſolchem Verbrechen führt 
das Opiumrauchen! | J. A. 
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Zu den verschiedenen Inſelgruppen von Polyneſien gehört 
auch die Gruppe der Fidſchi- oder Witi-Inſeln. Sie beſteht 
aus 255 kleinen Inſeln, die zuſammen einen Flächenraum von 
377 Quadrat⸗Meilen ausmachen. Die Ländereien find bergig, 
dabei aber fruchtbar und auch geſund. Von dieſen vielen ns 
ſeln find aber nur 80 von Menſchen bewohnt; ſämmtliche Ein— 
wohner mögen ſich auf 130,000 belaufen. Ueber die Leute, 
welche auf jenen Inſeln leben, ſchreibt Dr. Gundert: Sie ſind 
ſchlanke, muskulöſe, warmbraune Menſchen mit oft edlen Ge— 
ſichtszügen und horizontalgeſtellten braunen Augen. Das 
krauſe Haar wird durch die ſtete Friſur noch dicker und gekräu— 
ſelter. Stolz, neidiſch, hinterliſtig, die ſchlimmſten Menſchen— 
freſſer, ſind ſie doch geſchickter, fleißiger und bildſamer als die 
meiſten Polyneſier. Menſchenfleiſch, ſelbſt faulendes, wurde 
guter Nahrung vorgezogen. Männer hieben Lebenden Fleiſch— 
ſtücke ab, ja brieten ihre eigenen Frauen. Dafür war die Luſt 


zum Stehlen ſehr ſelten, die Keuſchheit allgemein. Man wohnt 


in ziemlich maſſiven Häuſern, mit mächtigem Dach; fertigt 
ſchöne Zeuge, Matten, Körbe, hölzerne und irdene Gefäße, 
verehrt Götter, von denen der höchſte, „Ndengei,“ nie abgebil⸗ 
det wird; er ſoll Schlangengeſtalt haben und durch ſein Um— 
drehen Erdbeben bewirken. Uebrigens hatte jede Familie ihren 
beſtimmten Gott, den man im Tempel durch Opfer ehrte. 
Voranſtehendes Bild zeigt uns ſolch einen Götzentempel, 
wie man ſie mit Fleiß und Geſchick auf jenen Inſeln erbaut 
hat. Man ſieht ſchon aus dieſem Bau, daß die Götter auf den 
Fidſchi⸗Inſeln geehrt worden find. Welchen Einfluß die Miſ— 
ſion bereits jenem Heidenthum gegenüber gewonnen hat, können 
wir nicht genau angeben, wir wiſſen aber, daß auch auf dieſen 
polyneſiſchen Inſeln das Evangelium von Chriſto verkündigt 
und das Wort Gottes in der Volksſprache verbreitet wird. 
Der Herr wird ſeiner Sache auch dort zum Siege verhelfen. 


Das Evangelium wird durch alle Länder hindurchſchrei— 
ten, bis es die Fülle der Heiden gewonnen. Dann wird aber 
in den Juden um der Gnade willen, welche den Heiden gewor— 
den, eine heilige Eiferſucht erwachen, und auch ſie werden 
glauben. | 


W. Baur. 


Nach Kamerun. ”) 
(Von Miſſionar H. Bohner.) 


Die Fahrt zwiſchen Chriſtiansborg auf der Goldküſte und 
Kamerun könnte per Dampfſchiff in vier Tagen gemacht wer— 
den, wenn es keine Halteplätze unterwegs gäbe; es gibt aber 
derſelben eine jo große Anzahl, daß, wenn ein Dampfer an al- 
len anzulaufen und überall Ladung zu löſchen oder einzuneh— 
men hätte, ſehr leicht aus den Tagen Wochen werden könnten. 
Da uns bekannt war, daß die deutſchen Dampfer die wenig— 
ſten Zwiſchenſtationen haben, ſo gaben wir auch ſchon aus die— 
ſem Grunde einem ſolchen den Vorzug. 


Es war dies das erſte Mal, daß ich eine Reiſe mit einem 
deutſchen Dampfer zu machen hatte, und ich war deßhalb ſehr 
geſpannt, wie es auf dieſen im Vergleich mit den engliſchen 
ausſehe und zugehe. Ich fand mich angenehm überraſcht, da 
es auf denſelben viel gemüthlicher und angenehmer hergeht, 
als auf den meiſten engliſchen. Der Kapitän betrachtet es ge— 
wiſſermaßen als ſeine Pflicht, die Paſſagiere mit einander be— 
kannt zu machen und ſie zu unterhalten, was auf einem engli— 
ſchen Dampfer ſelten oder wohl gar nicht der Fall iſt. Was 
die Koſt betrifft, ſo iſt dieſelbe zwar etwas einfacher, als auf 
einigen der engliſchen, aber gut und mundet uns Deutſchen 
beſſer, als die engliſche; dazu iſt der Fahrpreis um ein Viertel 
billiger, was bei unſerer Reiſe für die Perſon 35 Mark betrug. 

Samstag den 2. Januar Nachmittags lichteten wir vor 
Accra die Anker und raſch ſtrich unſer Dampfer der Küſte ent⸗ 


lang, um noch am Abend vor unſerer Station Addah Halt zu 


machen. An den ältern Handelsorten, wo es viele Kaufleute 
gibt, wird gewöhnlich am Sonntag keine Ladung gelöſcht. Da 
aber unſer Schiff für Addah nicht viel Waaren hatte und in 
ſeiner Zeit, ſchlechten Wetters wegen, um fünf Tage zurück war, 
ſo willfahrten die Kaufleute der Bitte unſeres Kapitäns und 
löſchten am Sonntag früh die für ſie mitgebrachten Waaren, ſo 
daß wir bald weiter fahren konnten und noch am Nachmittag 
die Bremer Miſſions- und Handelsſtation erreichten. Miffio- 
nar Binetſch war ſchon bei uns an Bord, da ihn ſeine Beſtim— 
mung in Chriſtiansborg traf, woſelbſt er zur Erholung weilte. 
Auf dem Schiff trafen wir ſeinen Collegen Bürgi und Frau, 
welche von ihrer Erholung in Europa nach Keta zurückkehrten. 
Da ich ſelber dieſe Station noch nicht geſehen hatte, ſo folgte 
ich der Einladung dieſer beiden Brüder mit Freuden und ging 
mit ihnen für die bevorſtehende Nacht ans Land. Keta iſt die 
Küſtenſtation der Bremer oder Norddeutſchen Miſſionsgeſell— 
ſchaft, für lange Zeit ein hartes, und was das Klima landein— 
wärts anbetrifft, ein ungeſundes Arbeitsfeld. In der neueſten 
Zeit macht aber die dortige Gemeinde Fortſchritte. Die Sta— 


*) Ueber das deutſche Colonialgebiet Kamerun in Weſtafrika iſt 
uns aus Baſel ein intereſſantes Schriftſtück zugegangen, wofür wir an 
dieſer Stelle unſeren herzlichſten Dank ausſprechen. Leider fehlt es un— 
ſerem Blatte an Raum daſſelbe ganz und unverkürzt mitzutheilen, doch 
geben wir aus demſelben ſoviel, daß die Leſer mit den Verhältniſſen des 
genannten Landes genügend bekannt werden ſollen. Zum beſſeren Ver— 
ſtändniß des Ganzen ſei noch bemerkt, daß Miſſionar Bohner der von der 
Basler- und Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft ernannten Committee an- 


gehörte, welche den Auftrag hatte, behufs einer deutſchen Miſſion in Ka— 


merun die nöthigen Erkundigungen einzuziehen. So viel wir wiſſen, iſt 
die erſtgenannte Geſellſchaft bereit, ihre Thätigkeit auf jenes Gebiet aus— 
zudehnen. D. R. 
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tion tft im Laufe der Jahre gänzlich um- oder neugebaut wor: 
den. Es fehlt ihr nur noch eine geräumige Kapelle. Bis jetzt iſt 
der untere Raum der einen Miſſionarswohnung zu einer ſolchen 
hergerichtet. Da die Kaufleute von Keta am Montag ſchon 
gegen Mittag mit dem Löſchen fertig waren, fertigten wir noch 
an dieſem Tage Danu, den letzten Ort der engliſchen Beſitzungen 
auf der Sklavenküſte ab, von wo aus es dann der jungen deut— 
ſchen Colonie Togoland entlang ging. Dort hält der Dampfer 
an drei Orten, Lome, Bagida und Kleinpopo. 

In Bagida befinden ſich die europäiſchen Beamten des 
Gebiets, nämlich ein juriſtiſch gebildeter Kommiſſär, ein Se— 
kretär und ein Poliziſt. Der letztere, ein ehemaliger Unterof— 
fizier, war aber kurz vor unſerer Ankunft geſtorben und da der Er= 
ſtere zu einem Beſuch beim Governor von Kamerun ſich befand, 
ſo war nur der Sekretär anweſend. Da er mit den Kaufleuten 
von Bagida an Bord kam, ſo hatten wir das Vergnügen uns 
eine Zeitlang mit ihm zu unterhalten. Er glaubt in nicht zu 
ferner Zeit einen kurzen Urlaub zu erhalten, den er mit einem 
Beſuch auf unſerer Station auszukaufen gedenkt. 

Das deutſche Gebiet hier hat nicht viel Seeſtrand, weil 
es rechts und links von europäiſchen Beſitzungen eingeſchloſ— 
ſen iſt, aber dem ſehr bevölkerten Innern zu iſt es einer gro— 
ßen Ausdehnung fähig. Es befindet ſich hier noch jungfräu— 
licher Boden, der erſt wenig oder gar nicht von Europäern be— 
treten worden iſt. Die unmittelbare Küſte iſt nur ein ganz 
ſchmaler Sandſtreifen, hinter welchem ſich eine weit ausge— 
dehnte Lagune befindet, welche ununterbrochen von Bagida 
nach Lagos reichen ſoll. Auf dieſem Sandſtreifen befinden ſich 
die Handel treibenden Städte und die Faktoreien der Euro— 
päer, während das Gros der Bevölkerung und auch die Haupt— 
ſtädte des Landes ſich hinter der Lagune auf dem Feſtlande be— 
finden. Einige der Strandſtädte, wie Kleinpopo, ſind von 
eingewanderten Akräern gegründet, beziehungsweiſe bevölkert 
worden welche in Folge von immerwährenden Kriegen ſich ver— 
anlaßt ſahen, die hieſige Küſte zu verlaſſen. Unſer letzter Ort 
war Weida, welchen wir erſt am Abend erreichten. Da es bereits 
ſo dunkel war, daß man die Flagge vom Land aus nicht erken⸗ 
nen konnte und der Kapitän die Kaufleute beſtimmt wiſſen laſ— 
ſen wollte, welcher Dampfer angekommen ſei, ſo ließ er ein 
Feuerwerk anzünden, deſſen Licht die Farben der Wörmann'⸗ 
ſchen Hausflagge in ihrer Reihenfolge erſcheinen ließ. Damit 
wurde den Kaufleuten bedeutet, am Morgen recht früh mit dem 
Landen der Ladung zu beginnen. 

Unſer Aufenthalt in Weida dauerte anderthalb Tage. 
Freitag (8. Jan.) Mittag lichteten wir die Anker, um direkt 
der Mündung des Kamerunfluſſes zuzudampfen. Sonntag 
Abend fuhren wir der ſchönen Inſel Fernandopo mit ihrer 
10,000 Fuß hohen Bergſpitze entlang. Wir fuhren meiſtens 
ganz in der Nähe des Landes; die Hauptſtadt Santa Iſabella 
konnten wir ſehr deutlich ſehen, obgleich ſie in einer ziemlich tie— 
fen Bucht liegt. Wenn Jemand, ſo wie wir, an einem ſchö— 
nen Abend dieſe Inſel umfährt und die Kühle des Abendwin— 
des ihn im Anblick ihrer Schönheit vergeſſen macht, daß er in 
afrikaniſchen Gewäſſern ſich befindet, ſo wird er geneigt ſein zu 
glauben, daß es in dieſer paradiſiſchen Gegend auch geſund 
ſein müſſe. Leider iſt dies, wenigſtens ſo weit es die Küſte 


von Santa Iſabella anbelangt, nicht der Fall; auch hier befin- 
den ſich manche Gräber von Miſſionaren. 


Als wir Fernandopo einige Stunden hinter uns hatten, 
machte unſer Dampfer Halt, weil wir uns dem Eingang des 
Kamerunfluſſes näherten und das Nichtvorhandenſein von 
Leuchtthürmen die Einfahrt in denſelben bei Nacht unmöglich 
machte. Am Montag Morgen (10. Jan.) lag dann auch bald 
die Furt vor uns; ſie wird gebildet durch das Kap Kamerun 
im Weſten und das Kap Suellaba im Oſten. Während das 
erſtere eigentlich die Spitze eines ſumpfigen, von mehreren 


Waſſerſtraßen durchzogenen Mangrov: Waldes ift, hat das letz— 


tere ſchönen, ſandigen Boden und an ſeinen Ufern faſt gar keine 
Brecher. Man hält die Spitze dieſes Caps Suellaba deswe— 
gen für ſehr geſund, ſo daß nicht allein eine Hamburger Firma, 
ſondern auch Herr Governor v. Soden ſich dort ein Bretterhaus 
als Erholungsſtation hat errichten laſſen. Beſtändig wohnt 
nur ein Ingenieur dort, um daſelbſt eine kleine Werft zu 
bauen, auf der die kleinen Flußdampfer in Zukunft reparirt 
werden ſollen. Unſer Dampfer hielt nur ein paar Augenblicke, 
um einen ſchwarzen „deutſchen Lootſen“ an Bord zu nehmen, 
und nun gings ziemlich im Zickzack den Fluß hinauf. 


Theilhaber. Wer will einer werden? 


Ein engliſcher Lord hat in einer Rede, die er nur neun Tage 
vor ſeinem Tode gehalten und zwar vor einer zahlreichen Ver— 
ſammlung junger Leute, welche ſich aus den berühmten Hoch— 
ſchulen von Cambridge und Oxford als Freunde der Miſſion 
eingefunden hatten, folgende kleine Geſchichte gebracht: 

In Belfaſt, Irland, war ein Knabe, ein kleiner Schorn— 
ſteinfeger, der ein großes Intereſſe an der Sache der Heiden— 
miſſion bekommen, nachdem er zuvor einem Miſſionsgottes— 
dienſt beigewohnt hatte. Beim Hinausgehen legte er eine 
Gabe in die Miſſionsbüchſe, die für einen armen kleinen Schorn— 
ſteinfeger nicht klein und gering war, nämlich die Summe von 
zwei Pence, ſo viel als fünf Cents. 

An einem Sonntagnachmittag nun ſieht ihn einer ſeiner 
Kameraden die Straße daher kommen, ganz ſchmuck und nett, 
in ſeinen beſten Kleidern, mit gewaſchenen Händen und ſaube— 
rem Geſicht und redete ihn an: „Hello! Wo gehſt Du hin?“ 
„O,“ ſagt er, „ich gehe in eine Miſſionsverſammlung.“ „Was 
haſt Du in der Miſſionsverſammlung zu thun?“ „Well,“ ſagte 
der Schornſteinfeger, „ſiehſt Du, ich bin eine Art Theilhaber 
(Partner) in der Sache geworden und ich muß hin, um zu 
ſehen, wie das Geſchäft geht.“ Seht ihr, das iſt's, was wir 
wollen, was wir nöthig haben in unſern Tagen, Miſſionsleute, 
die Theilh aber ſind, die auch ein Intereſſe daran haben zu 
wiſſen, wie die Geſchäfte gehen. Wenn nur auch unter uns 
mehr bedacht würde, daß man durch das Geben für die Miſſion 
ein Theilhaber an der Sache wird. Es iſt nicht nur ein Almo— 
ſengeben und damit fertig. O nein, liebe Leſer, ſeid verſichert, 
es iſt kein Capital jo gut angelegt, als das in der Miſſions— 
ſache. Laßt euch nur nicht die Freude nehmen „nachzuſehen“ 
und höret gerne von den Siegen der Miſſion auch in den Miſ— 
ſionsſtunden. 


Nicht der iſt unſer Nächſter, der uns räumlich nahe iſt; 
der unſer am Meiſten bedarf, iſt unſer Nächſter. Wo die 
Stimme der Noth ſchreit, da ſoll unſere Liebe antworten mit 
der That. 


Deutscher MRissionsfreund. 
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Wer hat's ihm geſagt? 

In dem Städtchen A. wurde vor etlichen Jahren ein Miſ⸗ 
ſionsfeſt gefeiert, zu welchem von allen Seiten Gäſte herzu⸗ 
ſtrömten. Welchen Segen der Herr auf die Feſtgenoſſen her— 
abfließen ließ, das erſah man aus dem fröhlichen Weſen, mit 
dem ſie auf den Wegen, die fie kamen, wieder hineilten. Da 
fuhr auch ein Bauersmann auf ſeinem Wagen, von ſtolzen 
Roſſen gezogen, des Weges dahin. Seine Grüße fliegen rechts 
und links zu den Feſtbeſuchern, die demüthigen Fußes und 
fröhlichen Herzens ihrer Straße neben ihm heimziehen. Bald 
hat er mit ſeinem flinken Geſpann ſie alle überholt. Wie eine 
einſame Taube auf dem Dache wandert vor ihm nur noch ein 
einziger Mann. Näher kommend, gewahrt er, daß es ein guter 
Bekannter — und doch Unbekannter iſt, den er nämlich ſchon 
ſeit Jahren nicht hat kennen wollen, und nicht bei Wege ange— 
ſehen hat. Es iſt ſein leiblicher Schwager, dem er vollends 
ſpinnenfeind geworden, ſeitdem ſie ſich mit einander in einem 
langwierigen Prozeß verbiſſen haben. 

Was ſoll der Mann im Wagen thun? Friſch aufhauen 
und raſch vorbeikutſchiren? — „Ja, das wäre das geſcheidteſte,“ 
denkt hier ſo ein Weltmenſch; aber ſo dachte das Menſchenkind 
da in ſeinem Wagen nicht, ſondern rief: „Oh!“ und da hielt 
der Wagen. Der Mann im Wagen ſelbſt konnte ſich nun aber 
nicht mehr halten. Es war ihm ſchon auf dem ganzen Weg ſo 
voll und freudig geweſen; es hätte bei ihm überlaufen mögen. 
Und nun lief's über: „Schwager, Herzensſchwager,“ rief er 
von ſeinem hohen Wagenthrone herunter, „ich bitte Dich, um 
Chriſti willen, vergib mir; ſteige auf und ſetze Dich her zu 
mir. Mein Stolz iſt heute gebrochen. Morgen nehme ich den 
Prozeß zurück. Wir wollen von heute an wieder gute Freunde 
ſein und auch bleiben.“ 

Mit einem Ruck ſchwang ſich der Wee in den 
Wagen. Einen treuen Händedruck zum Gruß. Da ſaßen nun 
die Beiden, wie zwei Brüder. Bei ihrer Einfahrt machten die 
Leute vom Orte lange Geſichter; aber Gottes Engel und die 
beiden Schwägerinnen jubelten, daß nun Friede und Eintracht 
walten ſollte, wo bisher Zwietracht gewüthet hatte. Der liebe 
Friede machte zwei glückliche Familien mehr in dieſer Gegend. 

Sagt mir: Wer hat's doch dem ſtolzen Bauersmann ſo 
nachdrücklich geſagt, daß er ſich „verſöhnen ſolle mit ſeinem 
Bruder, ſo lange er noch mit ihm auf dem Wege ſei?“ — Ich 
glaube der liebe Gott hats ihm auf dem Miſſionsfeſte heimlich 
in's Ohr geſagt. „Gewißlich war der Herr an dieſem Orte.“ 
Miſſionsfeſte ſind Verſöhnungsfeſte. Wie triefen doch deine 
Fußſtapfen von Segen, Du Friedefürſt! Nimm alle Feind— 
ſchaft dahin; mache aller Fehde ein Ende durch Deine theure 
Miſſionsarbeit. 


Geſegnete Worte. 


Graf Zinzendorf luſtwandelte eines ſchönen Tages in 
Herrnhuts Umgebungen in Gedanken vertieft, und gerieth dabei 
in einem nahen Walde auf einen verkehrten Weg. Plötzlich 
ſteht vor ihm ein Mann mit einer Piſtole in der Hand und 
fordert ihm ſein Geld ab. 

Der Graf verliert keinen Augenblick Beſonnenheit und 
Faſſung, zieht den Beutel, nimmt aber nur einen Thaler heraus 
und ſpricht ernſt und feierlich zu dem Räuber: „Mein Freund, 


du treibſt ein Handwerk, 1 dd / dich früher oder ſpäter an den 
Galgen bringen muß. Wenn du aber dereinſt zum Gericht 
geführt wirſt, ſo 8 nicht am Heile deiner Seele, ſon— 
dern erinnere dich, daß Jeſus Chriſtus auch für deine 
Sünde geſtorben, ein allmächtiger Heiland iſt, und erflehe in 
ſeinem Namen das göttliche Erbarmen!“ 

Einge Jahre darnach kommt Graf Zinzendorf in eine kleine 
böhmiſche Stadt und geht, während die Pferde gewechſelt 
werden, auf den Jahrmarktplatz. — Im Gedränge klopft ihm 
einer auf die Schulter. Höflich grüßend ſteht ein gut geklei— 
deter Mann vor ihm und fragt: „Kennen Sie mich nicht mehr?“ 
Und als der Graf mit nein antwortet, bittet er, ihn auf einige 
Augenblicke in ſeine nahe Wohnung zu begleiten. Hier ange⸗ 
kommen, findet er in einem ſauberen Zimmer eine hübſche junge 
Frau, ihr erſtes Kindlein an der Bruſt. „Ich bin jener Räu⸗ 
ber im Walde bei Herrnhut,“ ruft der Mann, indem er ſich zu 
des Grafen Füßen wirft, „vergeben Sie mir! Durch Ihr ern— 
ſtes, mahnendes, liebreich ſtrafendes Wort bin ich zur Buße und 
zum Glauben gekommen und habe ein neues Leben begonnen!“ 


* 


Hülferufe. 


Im Leuchtthurm an der engliſchen Küſte ſaß in einer ſtür⸗ 
miſchen Nacht der Wächter mit ſeiner Tochter; draußen heulte 
der Sturm und brauſte das Meer. Auf einmal rief des Wäch— 
ters Tochter: „Vater, ich höre Hülferufe!“ Aber dieſer, mit 
einem geübten Seemannsohr, ſagte lächelnd: „Es iſt nichts als 
Sturmgeheul und Meeresbrauſen!“ „Nein, es ſind Menſchen— 
ſtimmen!“ 

Das Mädchen gab ſich nicht zufrieden. Der Vater folgte 
ihr endlich hinaus an den Meeresſtrand; auch hier glaubte er 
nichts zu hören als Sturmgeheul und Meeresbrauſen. Das 
Kind aber blieb dabei: „Ich höre Hülferufe!“ und der Vater 
ließ ſich endlich durch ihre Bitten bewegen, mit der Tochter in 
die Fluth hinauszurudern. 

Und in der That! auf einem aus der Fluth hervorragen— 
den Felſen finden ſie eine Anzahl Schiffbrüchiger, die, dahin ver— 
ſchlagen, um Hülfe gerufen, denen gerade die Stimme zu ver— 
ſagen drohte, und die alle Hoffnung aufgegeben. Sie wurden 
alle glücklich ans Land gebracht. 

Das Volks- und Völkerleben unſerer Tage iſt auch wie ein 
ſturmbewegtes Meer. Viele hören auch nur Stürmen und 
Brauſen, das Streiten und Stürmen der Parteien, der Leiden: 
ſchaften. Ein Chriſtenohr und ein Chriſtenherz hört Menſchen— 
ſtimmen. Herbei, ihr Retterhände, ihr thut ein Gotteswerk; 
Gott thut's durch euch! 


Ein guter Wahlſpruch. 

Selig iſt's, dem Reiche Gottes zu dienen! Das iſt der 
Wahlſpruch jedes Erlöſten, das iſt beſonders die Loſung der 
Miſſion! Chriſten, die ihres Königs Macht und herzbezwin— 
gende Gewalt an ſich ſelbſt erfahren haben, die aus ſeinen mil— 
den Heilandshänden ewige, himmliſche Güter zu Beſitz erhal— 
ten, Gnade in Sündennoth, Troſt in des Lebens Angſt, Leben 
im Tode, die können nicht anders als das Schönſte und Liebſte, 
was ſie haben, in ſeinen Dienſt ſtellen: Geld, Weihrauch und 
Myrrhen, Palmzweige und Kleider, vor allem aber den letzten 
Hauch der Kraft, den letzten Athemzug der Seele. Weber. 
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Deutscher Missionusfreund. 


Amſchau auf dem Miſſionsfelde. 


(Von P. J. A.) 

Amerika. Die Statiſtik der Presbyterianer-Miſſion zeigt, daß 
die Zahl der durch ſie Bekehrten aus den Heiden in zehn Jahren von 
8,577 Seelen auf 20,294 gewachſen iſt. 

Es gibt in der Stadt New Nork über dreißig Schulen für Chineſen, 
von denen etliche mit der Presbyterianer-Kirche in Verbindung ſtehen. 
Herr Hui⸗Kir, der früher von Dr. Eells vom Lane Seminar unterrichtet 
wurde, iſt als Miſſionar unter ſeinen Landsleuten angeſtellt. Dr. Elm— 
wood meint, daß man in etlichen Monaten wird eine eigene Chineſen-Ge— 
meinde gründen können. 

Die kleine Chineſen-Presbyterianer-Gemeinde in San Franeiseco 
hat 91 Dollars für Innere und 150 Dollars für Heiden-Miſſion beige— 
ſteuert. Die Chineſen in Los-Angelos gaben einem einheimiſchen Hel— 
fer in China 36 Dollars, um eine Schule zu eröffnen. 

Im Jahre 1826 hatte die Amerikaniſche Innere Miſſions-Geſell— 
ſchaft ein Einkommen von 18,000 Dollars. Letztes Jahr nahm fie 525, 
000 Dollars ein. | 

Der neulich geſtorbene Temperenz-Prediger, John Gough, hat meh— 
reren chriſtlichen Geſellſchaften, darunter auch der Boſtoner Miſſions-Ge— 
ſellſchaft, je 1,000 Dollars vermacht. 

Ein 93jähriger Miſſionsfreund, Herr Moſes Miller, in Medford, 
Nordamerika, der ſoeben 50 Dollars für die Kongo-Miſſion gegeben hat, 
wurde geboren in demſelben Jahr, da William Berry ſich nach Indien 
einſchiffte, und war 7 Jahre alt, als der Erſtling in Bengalen getauft 
wurde, 17 Jahre alt, als die erſte amerikaniſche Miſſionsgeſellſchaft ent— 
ſtand. Jetzt gibt es 5835 Miſſionare und 29,091 eingeborene Prediger 
mit 698,363 Komunikanten aus den Heiden. So viel iſt während eines 
einzigen Menſchenlebens zu Stande gekommen! 

Europa. Durch private Bemühung des greiſen Dr. Guſtav 
Monod iſt eine Summe von 115,000 fl. zur Errichtung eines eigenen 
Miſſions hauſes für die evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft in Paris zuſam— 
mengebracht und der Bauplatz bereits gekauft worden. Es wird damit 
einem längſt gefühlten Mangel in beſter Weiſe abgeholfen werden. Die 
Loſung des Tages, an welchem der Bauplatz gekauft wurde, lautete alſo: 
„Bauet das Haus; das ſoll mir angenehm ſein und ich will meine Ehre 
erzeigen, ſpricht der Herr.“ (Hagg. 1, 8.) 

Die Schottiſche Bibelgeſellſchaft, nächſt der Britiſchen die größte in 
der Welt, hat gerade 25 Jahre ihres Beſtehens hinter ſich. Ihre Ein— 
nahme betrug im Jahre 1885 nicht weniger als 640,000 Mark und die 
Zahl der verbreiteten hl. Schriften war 645,662, die der ganz oder theil— 
weiſe von ihr beſoldeten Bibelboten 300, die der bearbeiteten Länder 20. 

Die Einnahmen der Londoner Miſſions-Geſellſchaft waren letztes 
Jahr 8710,000, die der Kirchlichen Miſſions-Geſellſchaft, 81,006,185. 

Die evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft in Baſel feierte am 30. Juni 
d. J. ihr 71. Jahresfeſt. Dem von Inſpektor Oehler erſtatteten Bericht 
entnehmen wir folgende kurze Angaben: Die Einnahme für 1885 be- 
trug 996,327 Fr. 87 Cent. Die Ausgaben 996,473 Fr. 50 Cent. Die 
Zahl der Gemeindeglieder beträgt 18,112, davon kommen auf China 
2798, auf Indien 8,513, auf Afrika 6,801. Hierzu kommen noch 656 
Katechumenen und 3497 Heidenkinder, welche die Miſſionsſchulen beſu— 
chen. Die Miſſionare, welche im Dienſt dieſer Miſſion ſtehen, verthei— 
len ſich auf die drei genannten Arbeitsfelder wie folgt: 34 in Afrika, 68 
in Indien und 14 in China. Dieſen 116 Miſſionaren ſtehen noch 84 
Frauen zur Seite. Nach dieſem Bericht ſind alle Ausſichten vorhanden, 
daß Baſel noch ein weiteres Miſſionsfeld mit Nächſtem in Angriff nimmt, 
nämlich die deutſche Colonie in Kamerun, Weſt-Afrika. 

Asien. Indien. Andreas, ein alter eingeborener Methodiſten⸗ 
prediger in Rohilkand, der von keiner Miſſionsgeſellſchaft unterſtützt wird, 
hat neulich 35 Perſonen getauft. 

Naſarali, ein eingeborener Prediger der unirt presbyterianiſchen 
Miſſion in Pandſchab, hat in zwei Monaten 41 Erwachſene und 35 
Kinder getauft. 

In Sialkol und Umgegend (Pandſchab) haben die Miſſionare der 
ſchottiſchen Staatskirche ſeit November v. J. 100 Perſonen getauft. Ein 
anderes Hundert iſt im Taufunterricht, ganze Dörfer verlangen nach 
ehrifttichem Unterricht; kurz die Miſſion daſelbſt erlebt gegenwärtig eine 
reiche Segenszeit. 


i . 


Miſſionar H. L. Schmidt ſchreibt unter anderem aus Tegululand : 
„Unter den Studenten, die zu Neujahr das Maturitätsexamen an der 


Univerſität zu Madras beſtanden haben, befand ſich auch einer unſerer 


Chriſtenknaben, V. Jakob. Er iſt der erſte von den Madigas, (d. h. Le— 
derarbeiter, Gerber und Schumacher) im Teluguland und vielleicht in 
ganz Indien, der ſoweit ſtudirt hat. Er kam ſo fröhlich und ſagte: „ich 
und drei andere Brahmanen haben das Examen beſtanden !“ — als ob er 
auch ein Brahmane wäre.“ 

Japan. In Rotſchi, der Provinzialhauptſtadt von Toha, wo das 
Evangelium erſt ſeit einem Jahre gepredigt wird und wo die Wahrheits— 
ſucher, durch welche vor 13 Jahren die Miſſionare eingeladen wurden, 
ſelbſt bekannten, daß ſie vom lebendigen Gott nichts wüßten und keinen 
Glauben an die Unſterblichkeit der Seele und eine unſichtbare Welt hät— 
ten, zählt jetzt die Gemeinde der Gläubigen bereits 100 Mitglieder, und 
dieſe haben beſchloſſen, den Unterhalt für ihren Paſtor und alle Gottes— 
dienſtbedürfniſſe unabhängig von der Miſſion zu beſtreiten. 

Afrika. Der amerikaniſch-proteſtantiſche Bischoff Bedell und ſeine 
Frau haben 2000 Dollars zur Gründung einer neuen Station in Libe— 
ria geſtiftet. 

Aus Monrovia berichtet der eingeborene Diakon Keda die Bekeh— 
rung eines heidniſchen Oberprieſters aus dem Gedebo-Stamm, deſſen 
Vater als ein Opfer des Aberglaubens und der Verleumdung, an einem 
Giftrank (Gottesurtheil) geſtorben war, und der ſelbſt durch die Zügel— 
loſigkeit und Grauſamkeit ſeiner Landsleute ſich genöthigt geſehen hatte, 
auf die Miſſionsſtation Kavalla zu fliehen. Er iſt mit Frau und Kind 
getauft worden. 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 

Für unſere Heidenmiſſion. Durch P. W Börner, Benſenville, Feſttagskoll. 
57.50; dch. P. J Furrer, Ackerville, Miſſ.-Feſtkoll. $15; dh. P. C Bechtold, Marthas- 
ville, aus Miſſ.⸗St. §4: dh. P. M Seiberth von F Kolle $2; dch. P. G Schöttle, 
Mancheſter, von Frau Ahrens $5; dch. P. G Berner von Frau J F Berner $5; dd. 
P. A Michel von Frau Soph. Tüpel $5; dch. P. J Zimmermann, Burlington, von der 
Sonnt.⸗Schule $10; dch. P. Ph. Vollmer, Brooklyn, von Frau G Setzer ; dch. J 
Dornette von Frau A M Diehl $5; dch. P. Werning, Houſton, von der Sonnt.-Sch. 
$8.05, von L. M. $1; dch. P. J Schlundt von M Köhler $2, Chriſtine Köhler Fl; dch. 
P. G M Eyrich von W Kreßmer $1; dch. P. F Daries von N. N. $3; von Frau Anna 
Kath. Hild §3; dch. P. E F Reller, Cumberland, von N. N. 52, Wwe. Backemeier 50e, 
Koll. in Miſſ.⸗St. Fl. 38; dch. P. J J Silbermann, Eudora, Miſſ.⸗Feſtkoll. 515; dch. 
P. J Bank, Batavia, aus der Miſſ.⸗Büchſe §2; dch. P. J Schäfer, Syracufe, von der 
Miſſ.⸗Feſtkoll. 520; dch. P. H Hildebrandt, Woodland, Theil der Feſtkoll. §10; dch. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er jeinen eingebornen Sohn gab, auf I 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 


haben. Joh. 3, 16. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Jahrgang III. 
Das Licht der Welt. 


Licht, das in die Welt gekommen, Gib dem Wort, das von dir zeuget, 
Sonne voller Glanz und Pracht! Einen allgewalt'gen Lauf, 
Morgenſtern, aus Gott entglommen, Daß noch manches Knie ſich beuget, 
Treib hinweg die alte Nacht! Sich noch manches Herz thut auf, 
Zeuch in deinen Wunderſchein Eh' die Zeit erfüllet iſt, 

Bald die ganze Welt hinein. Wo du richteſt, Jeſu Chriſt! 


Es ſei keine Sprach noch Rede, 
Da man nicht den Namen hört, 
Und kein Land ſo fern und öde, 
Wo nicht dein Geſetzbuch lehrt. 
Laß den hellen Freudenſchall 
Siegreich ausgehn überall. 


Mie ſtehſt du zur Heidenmiſſion? 


Ueber dieſe wichtige Frage hat ſich jüngſt Paſt. O. Funcke, 
der Verfaſſer vieler ſchön geſchriebener und viel geleſener Bü— 
cher, in einem längeren Artikel trefflich geäußert. Derſelbe 
findet ſich in der „Feſtſchrift zur fünfzigjährigen Jubelfeier der 
Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft“, und wird gewiß mit gro— 
ßem Intereſſe geleſen worden ſein. Da ja dieſe Frage auch 
uns angeht, dieſelbe auch von uns beantwortet werden muß, 
jo wollen wir einige Stücke aus dem genannten Artikel mite 
theilen. Möchten die herzlichen Worte tiefen Eindruck bei uns 
zurücklaſſen. Paſtor Funcke ſchreibt: 

„Ihr ſeid das Licht der Welt!“ Hat dich, lieber Leſer, 
dies Heilandswort ſchon einmal in Staunen, Jubel und 
Schrecken verſetzt? Es wäre verwunderlich, und wahrlich kein 
gutes Zeichen für dich, wenn es noch nie dein Verwundern er— 
regt hätte. Seinen Jüngern ſagt Jeſus dies Wort: „Ihr 
ſeid das Licht der Welt.“ Nicht ſagt er: „Ihr ſeid Licht, ihr 
ſeid Salz in der Welt,“ ſo daß außer und neben ihnen auch 
noch mancherlei anderes Licht und Salz ſein könnte. Nein, Er 
ſagt: Das Licht, das Salz der Welt ſeid ihr. 
Alſo das einzige Licht, das einzige Salz. Alle 
menſchliche Wiſſenſchaft, Kunſt, Kultur und Civiliſation kön⸗ 


St. Louis, Mo., October 1886. 
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nen erſt dann zu einem bleibenden, grundmäßigen Glück mit⸗ 
helfen, wenn ſie von dem Geiſt Jeſu durchdrungen werden. 
Die Jünger Chriſti aber heißen ſo, weil ſein Geiſt in ihnen iſt. 

Dieſen ſeinen armen Jüngern, dieſen Leuten ohne Macht, 
ohne „Ehre“, ohne „Stand“, ohne „Bildung“ ſagte der Hei— 
land dies ſtolze Wort. Mußte das nicht ein ungeheures 
Selbſtbewußtſein, ein Standesbewußtſein ſonder Gleichen in 
ihnen ſchaffen? Freilich, und das ſollte es auch. Sie ſollten 
und ſollen glauben, daß die Welt unglücklich iſt und bleibt, ja 
daß die Welt ohne das, was fie ihr zu bringen haben, in Fin⸗ 
ſterniß, Tod, Troſtloſigkeit und Hoffnungsloſigkeit zu Grunde 
geht. Sie mußten das auch glauben, wenn ſie ſelbſt nicht 
total verzagen ſollten. Sie hätten das rieſenhafte Werk — die 
Welt für das Evangelium zu erobern — niemals auch nur an— 
gefangen, noch weniger hätten ſie darin beharrt, wenn nicht 
jenes Selbſtbewußtſein ſie beſeelte. Verzagniß hätte ſie bald 
übermannt; verzagte Leute aber ſind geſchlagene 
Leute. . 

„Ihr leid das Licht der Welt,“ jagt derſelbe Heiland, der 
da ſpricht: „Ich bin das Licht der Welt.“ Was die Jünger 
Chriſti ſind, das ſind ſie durch Ihn. Sein Licht iſt es, was 
Er, der zum Himmel erhöhte, durch ſie will hindurchſcheinen 
laſſen. Nur inſofern ſie in dem Herrn find, find fie Licht; 
nur ſo weit ſein Bild und ſeine Tugenden in ihnen erſcheinen, 
ſind ſie das Licht der Welt. Sie ſollen das glauben, wenn 
ſie es auch nicht faſſen können. Es iſt ein Glaubensarti⸗ 
kel, eben jo gut wie es ein Glaubensartikel iſt, daß unſere 
Sünde uns in Chriſto vergeben iſt, oder daß wir in ihm das 
ewige Leben haben. 

Im Folgenden ſpricht dann der Verfaſſer von dem großen 
Einfluß, welchen das von den Apoſteln verkündigte Evangelium 
geübt hat. „Ueberall“, heißt es da unter Anderm, „erweiſet ſich 
das Evangelium als die Macht, welche die Menſchheit erſt zur 
Menſchheit macht, oder ſagen wir, welches die von Gott abge— 
irrte Menſchheit wieder zu ihrem Urſprung und Urbild zurück— 
führt. Das Evangelium behauptet nicht nur, daß die Menſch— 
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heit eine große Familie fein ſoll — nein, die Miſſion beweiſet 
durch die That, daß der Papua und Hottentotte ebenſo gut des 
Chriſtenthums und der wahren Civiliſation fähig iſt, wie der 
Engländer und der Franzoſe. 

Aber das Chriſtenthum führt nicht nur dieſen Beweis an 
einer Reihe einzelner Menſchen — nein, es predigt mit lauter 
Stimme, daß dies das Ende aller Wege Gottes ſei: „Eine 
Heerde und ein Hirt,“ Chriſtus — der Hirt; eine erlöſte, ent⸗ 
ſündigte, beſeligte, verklärte Menſchheit — die Heerde. Chriſtus 
Jeſus iſt alſo das Licht der Welt nicht in dem Sinn, daß Er 
es ſein könnte, falls ſich die Welt Ihm aufthun wollte. Nein, 
er iſt das ſiegende Licht, dem auf die Dauer nichts wider: 
ſteht. Dieſer Sieg iſt keine Frage, denn es iſt nur eine Frage 
der Zeit. Der Schlußaccord der Weltgeſchichte iſt dieſer: 
„Nun ſind die Reiche der Welt unſerm Herrn und Chriſto 
worden und Er wird regieren von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ Das 
müſſen wir — ach, meiſtens ſo engherzigen Menſchen bedenken, 
wenn wir beten: „Dein Name werde geheiligt! Dein Reich 
komme! Dein Wille geſchehe!“ Die Welt hat Gott in Chriſto 
geliebt; die Welt hat Gott in Chriſto erlöſet; für das Leben 
der Welt hat Chriſtus ſich als Sühnopfer hingegeben. 

Darum hat Er aber auch allen ſeinen Jüngern befohlen, 
das Evangelium „bis an die Enden der Erde“ zu tragen. Die— 
ſer Befehl bleibt beſtehen, bis er ganz und voll befolgt iſt, das 
heißt alſo, bis kein Winkel des Weltalls mehr übrig iſt, in dem 
nicht das helle Licht des Evangeliums uns offenbar geworden 
wäre. Und das ſoll geſchehen durch Menſchen. Nicht dem Se— 
raphim und Cherubim hat Gott befohlen: „Gehet hin in alle 
Welt!“ Auch nicht durch Wunder und Zeichen vom Himmel 
lehret der König uns hoffen und warten. Nein, Menſchen 
durch Menſchen — das iſt die heilige Looſung. Gleichwie die 
Menſchen durch Menſchen verderbt wurden und fort und fort 
verderbt werden, alſo ſollen die Menſchen, welche errettet ſind, 
auch wieder Retterarbeit thun. 

Wer gerettet iſt, iſt alſo berufen, denen, die es noch nicht 
ſind, das Rettungsſeil zuzuwerfen. Und ſollte dir das nicht 
eine hohe Freude und Ehre ſein? Könnte der große Gott im 
Himmel die Menſchheit auf eine vorzüglichere Weiſe adeln, als 
dadurch, daß Er ihr überträgt, die Welt für ihn zu erobern? 
Wenn Jeſus Chriſtus, der verklärte Menſchenſohn, als Haupt 
der neuen Menſchheit, in ſeiner Herrlichkeit wiederkommen 
wird — dann wird ja freilich alle Miſſion, die ſeine Jünger 
getrieben haben, ihren höchſten Triumph feiern. Dann erſt 
wird die Ernte aus der Thränenſaat kommen. Aber für dieſe 
Weltzeit gilt es einfältig, durch Wort und Werk der harrenden 
Völkerwelt das Evangelium anzubieten. — — 

Wenn aber die Chriſten der Miſſion vergeſſen, ſo bedeutet 
das eigentlich einen Abfall von dem Grundgedanken des Chri— 
ſtenthums, wie wir geſehen haben. Es mag ja fromm lauten, 
wenn Einer ſagt: „Ei, wenn ich nur ſelig werde!“ In Wirk— 
lichkeit ſteckt in dieſem frommen Seufzer die kalte Kainsfrage: 
„Soll ich meines Bruders Hüter ſein?“ Im Puls des 
Chriſten ſchlägt die Seele der Weltoderdieſer 
Puls iſt krank. 

In Summa: Nichts iſt ſelbſtverſtändlicher, als daß der 


wahre Chriſtusjünger ein warmer Freund der Miſſion iſt. Iſt 


man's erſt geworden, fo ſtaunt man, ſchmerzlichen Geiſtes, dar— 
über, daß es jemals anders ſein konnte. 


Wie ſteheſt denn nun du zu dieſer großen Sache, du, der 
du dies Blatt eben jetzt in der Hand hältſt. Hoffentlich gehörſt 
du nicht zu den vielen Leuten, die kühl und vornehm ſagen: 
„Für dieſe Heidenmiſſion kann ich mich nun einmal nicht er- 
wärmen.“ Gott bewahre dich vor ſolcher Rede. Sagen: „Ich 
intereſſire mich nicht für die Miſſion“, — heißt im Grunde 
ſagen: Ich intereſſire mich nicht für das Chriſtenthum, für 
Chriſtus, für die Welt, für die Menſchheit. Die Miſſion iſt 
für den Chriſten keine Sache, worüber er „ſeine Meinung“ 
haben kann, wie z. B. über Freihandel, orientaliſche Frage ꝛc. 
Nein, ſo iſt es hier nicht. Jeſus Jünger ſind Menſchen, die da 
wollen, was Jeſus will. Sein Wille zu dieſer Sache iſt aber 
ſo klar, daß ein Disput darüber nicht ſtattfinden kann. 

So, liebe Leſer des Miſſionsfreundes, ſteht es um das 
heilige Miſſionswerk und um die Mitarbeit an demſelben. 
Wer alſo den berechtigten Anſpruch machen will, daß er ein 
Chriſt ſei, der muß auch ein Freund der Miſſion ſein, und 
zwar in Wort und That. 


Nachrichten aus Bisrampur. 


Mit Dank gegen Gott, der mich ſoweit gebracht hat, will 
ich mich beeilen, der Ehrw. Committee einen kurzen Bericht 
über mein Ergehen und Arbeiten in den letzten zwei Monaten 
einzuſenden. Da der Herr mich geſund erhalten hatte, ſo konnte 
ich bis zum Oſterfeſte hin jeden Morgen mit meinem Lehrer 
und den andern Katechiſten in die umliegenden Heidendörfer 
gehen. Ich hörte ihrem Predigen zu und übte mich auch ſelbſt 
ſchon im Sprechen. Um die Oſterzeit herum brach hier die 
Cholera aus, und da es auch ſchon ſehr heiß wurde, bat mich 
Bruder Lohr, ich möchte doch jetzt nicht mehr in die Dörfer 
gehen. Obgleich ich noch gern länger gegangen wäre, ſo hielt 
ich es doch für beſſer, liebevollem Rath als eignem Willen zu 
folgen. Ich las und lernte dann ſo viel ich konnte im Hauſe 
ſelbſt. Auch mit meinem Lehrer habe ich ziemlich regelmäßig 
täglich drei Stunden geleſen und überſetzt. Das neue Teſta— 
ment haben wir durchgenommen und leſen und überſetzen jetzt 
die Lieder in unſerm Geſangbuch. In der heißen Zeit war ich 
zuweilen ſehr matt, ſo daß ich oft nicht viel arbeiten konnte. 
Meine Geſangſtunde bei den Knaben in der Schule habe ich 
fortſetzen können. Sie ſind täglich Nachmittags von 2—3 Uhr 
zuſammengekommen und ich habe meine Freude an den Kindern 
gehabt. Oft war es in der Schule ſehr heiß, aber ich dachte, 
die Kinder kämen doch Nachmittags, wenn auch nur eine Stunde 
zuſammen, und der Herr hat uns gnädiglich geholfen. Seit 
Pfingſten bin ich nun jeden Morgen ungefähr zwei Stunden in 
der Schule geweſen, um auch da im Umgang mit den Kindern 
mich der Sprache mehr zu bemächtigen. Es geht mit dem ge— 
läufigen Sprechen noch ſchwer, aber ich hoffe auf den Herrn, 
der bisher geholfen hat. In der Regenzeit, meinte Br. Lohr, 
ſollte ich die Katechiſten oder auch die Confirmanden mit unter⸗ 
richten helfen; da aber bis jetzt noch keine Taufbewerber aus 
den Heiden gekommen ſind, hat noch kein Unterricht ſtattfinden 
können. Die Heiden ſind durch die Cholera ſehr mitgenommen 
worden; aus einzelnen Dörfern ſind ſie weggelaufen und hal⸗ 
ten ſich zum Theil in unſerm Walde auf; wenn es regnet, 
kommen ſie und ſuchen Schutz in unſrer Herberge und in unſerm 
Hoſpital, aber Chriſten wollen ſie nicht werden. Sie wiſſen, 
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wenn ſie Chriſten werden, dann müſſen ſie die Sünde aufge— 
ben, und weil ſie die noch ſo ſehr lieben, fällt es ihnen ſchwer, 
zum Chriſtenthum überzutreten. Wie groß ihr Elend iſt, be— 
weiſt das Beiſpiel, daß ein Onkel ſeinen Neffen, der an der 
Cholera krank geworden war, einfach an den Weg führte und 
ihn dort liegen ließ. Fräul. Lohr und die junge Frau Lohr, 
die grade in der Abenddämmerung dahin kamen, hörten den 
jungen Mann ſtöhnen und winſeln und riefen den Vater und 
Bruder Julius Lohr herbei. Ich hatte in der Nähe des alten 
Poſthauſes mit ein paar Leuten geſprochen und kam auch grade 
herbei. Der Vater wollte Julius und mich nicht anfaſſen 
laſſen, weil er Anſteckung befürchtete und ließ ihn vom Ochſen—⸗ 
treiber unter die Arme greifen und er ſelbſt ergriff ihn bei den 
Füßen und ſo brachten wir ihn ins Canjihaus. Auf Stroh ge⸗ 
bettet, wand ſich der Arme in großen Schmerzen und rief immer⸗ 
fort nach Waſſer. Der Puls ſtockte ſchon, aber er war noch bei 
vollem Verſtande und freute ſich über die Kühlung des Waſſers. 
Ein paar Worte ſagten wir ihm noch vom Herrn Jeſu, aber er 
hatte wenig Sinn dafür. Wir verließen ihn dann und gingen 
zu Tiſch und hielten Abendandacht. Als der Vater und der 
junge Br. Lohr nach der Abendandacht wieder hinkamen, war 
er ſchon verſchieden. Ein andres Mal fanden wir einen jungen 
Mann todt am Wege liegen. Er war einfach vom Wagen her: 
untergeworfen worden und ſo liegen geblieben. Br. Lohr ließ 
ihn dann durch die Polizei beſichtigen und begraben. — Mit 
viel herzlichen Grüßen bin ich in dankbarer Liebe Ihr geringer 
Bruder Joſt. 


Zu ſpät! 


„Zu ſpät,“ — das iſt ein ernſtes Wort, namentlich dann, 
wenn es ſich um große und wichtige Dinge handelt, um Dinge, 
die nun in keiner Weiſe wieder gut gemacht werden können. 
Von einem ſolchen Zu ſpät handelt die folgende Geſchichte: 
Ein junger Mann, Namens Jacob W., hatte gegen den Wunſch 
ſeiner Familie die Heimath verlaſſen, und war als Soldat in 
die indiſche Armee getreten. Während er draußen unter 
dem leuchtenden Himmel Indiens einſam Schildwache ſtehen 
mußte, fing es in ſeinem Herzen an unruhig zu werden. Es 
fiel ihm ein, wie er in ſeinem erſten Unterricht auch von Jeſu 
gehört hatte und von ſeiner Liebe, mit der er alle Menſchen von 
ihren Sünden erretten möchte, und er mußte immer wieder da⸗ 
ran denken, ſelbſt wenn er mitten unter ſeinen lärmenden und 
rauchenden Kameraden in dem heißen Qualm des Kaſernen— 
zimmers ſaß. Um nun dieſe Gedanken, die ſeinem Gewiſſen 
ein ſcharfer Stachel waren, los zu werden, ergab er ſich einem 
wüſten Leben, ja er trieb es toller, als ſeine ſchlimmſten Ka— 
meraden. Eines Morgens — es waren bereits mehrere Mo— 
nate verſtrichen — entſtand, wie gewöhnlich beim Eintreffen der 
engliſchen Briefpoſt, große Unruhe in der Kaſerne. „Hier iſt 
auch etwas für Sie,“ ſagte der dienſtthuende Soldat, der den 
Inhalt des Poſtſacks auszutheilen hatte, zu Jacob W. und 
übrreichte ihm einen Brief. Der junge Mann griff haſtig dar— 
nach und riß das Couvert ab, in der Hoffnung eine Geldſumme 
in dem Briefe zu finden. So ſehr hatte er ſich verſtockt, daß 
dies das einzige geweſen wäre, was ihm die Nachricht aus der 
Heimath zu einer willkommenen gemacht hätte. Allein zu ſei⸗ 
nem Aerger fand ſich außer einem Briefbogen nichts darin. 


Verdrießlich ſchob er dieſen, ohne ihn zu leſen, wieder in das 


Couvert und warf es in ſeinen Kaſten. 

Ein Jahr war vergangen, da lag der junge Soldat im Laza⸗ 
reth — lebensgefährlich erkrankt. In ſeinen Schmerzen warf er 
ſich einmal auf dem Lager unruhig hin und her, nach irgend einer 
Zerſtreuung verlangend, die ihm die einſamen, trüben Stunden 


abkürzen könnte. Da fiel ihm plötzlich der Brief aus der Hei⸗ 


math ein, der ſeit jenem Morgen, an dem er in Ceylon ange— 
kommen, unberührt in ſeinem Kaſten gelegen hatte. Er ließ 
ihn von dem Soldaten, der den Krankendienſt beſorgte, hervor— 
holen und ſich vorleſen. Der Brief enthielt unter Anderm 
folgendes: „Lieber Sohn! Ich möchte dich gerne von dem 
Militärdienſt loskaufen, damit du wieder her kommen könnteſt. 
Ich habe ein kleines Grundſtück für dich angekauft, und alles 
für dich bereit gemacht, und rufe dir nun in inniger Liebe in 
meinem und deiner Mutter Namen zu: komm wieder heim, 
komm nach Haufe! der Kapitän des Schiffes W. iſt beauftragt, 
dir in ſeinem Schiffe eine Kajüte erſter Klaſſe zu geben. Die⸗ 
ſes Schiff liegt in Colombo vor Anker. Er hat auch das Löfe- 


geld für deine völlige Freiheit und alles, was ſonſt nöthig iſt. 


Laß dich durch nichts zurückhalten, komm nur. Alle laſſen dich 
grüßen und dir ſagen, du möchteſt doch kommen!“ Das ſtand 
in dem Briefe, der ſo lange Zeit ungeleſen dagelegen, an den 
gar nicht einmal gedacht worden war. Da ſieht man, welch 
eine Macht das Leben der Sünde hat und wie durch daſſelbe 
auch die beſte und reinſte Liebe zurückgewieſen wird. 

Nie werde ich dieſen verſchmähten Brief vergeſſen, fügte 
der Freund noch hinzu, der uns dieſe Begebenheit ſelbſt erzählt 
hat, nämlich der oben erwähnte Krankenwärter, nie werde ich 
die Angſt und Verzweiflung vergeſſen, die den Kranken ergriff, 
als er die freundliche Botſchaft ſeines Vaters hörte, die durch 
ſeine eigene Schuld nun zu ſpät an ihn gelangte. 

Dieſe Geſchichte hat viele ihres Gleichen. Wie manches 
Kind verläßt Vater und Mutter und zieht in die weite Welt 
hinaus, um in der Fremde der Sünde ungeſtörter dienen zu 
können. Manche kehren als die Wiedergefundenen in das El— 
ternhaus zurück, andere aber gehen auch in dem Sündenleben 
unter. „Komm nur!“ wie lieblich und herzlich klingt doch 
dieſe Einladung. Aber auch ſie kann zu ſpät kommen, wenn 
ſie nicht gehört wird zur Zeit, da es noth thut. 

Endlich das noch: Im Evangelium iſt auch uns ein herz— 
licher Brief von unſerem himmliſchen Vater zugekommen. Wer 
Ohren hat zu hören, der höre! — 


Eine gute Antwort. 

Ein Miſſionar fragte eine alte, erſt kürzlich getaufte Chri- 
ſtin, die ihrem Tode nicht mehr fern war, ob ſie ſich nicht vor 
demſelben fürchte. „Nein,“ war die Antwort, „ich habe ja 
die Rechtfertigung.“ „Sage mir,“ forſchte der Miſſionar wei— 
ter: „Was tft denn die Rechtfertigung?“ Erſtaunt über dieſe 
Frage, ſah die alte Frau ihren Lehrer an; dann ſagte ſie: 
„Wenn ich nun vor den Richterſtuhl Gottes muß, bitte ich den 
Heiland, daß er mit mir kommt; ich verſtecke mich denn ſo 
hinter ihm, daß Gott mich gar nicht ſehen kann, ſondern nur 
Jeſus ſtatt meiner anſieht; und wenn er mich etwas fragt, ſo 
ſtehe ich hinter Jeſus, ſchweige und warte, was er für mich 


antworten wird.“ 
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und Großen nicht eher beſſer werden, bis jener große 
Welttheil ſeiner Geiſtesarmuth entriſſen wird. Kann 
das geſchehen? Iſt eine Kraft vorhanden, die auch hier 


rr 
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Afrikaniſcher Handelsverkehr. 

Wie weit man noch in Afrika in allen Stücken zurück iſt, 
haben wir ſchon oft in Wort und Bild gezeigt. Heute bringen 
wir nun ein Bild, das uns an den dortigen Handelsverkehr 
erinnert. Derſelbe befindet ſich an vielen Stellen auf der nie— 
drigſten Stufe, namentlich iſt das im Innern der Fall. Weil 
es da an den gewöhnlichen Transportmitteln fehlt, ſo müſſen 
die Menſchen ſelbſt die ſchweren Laſten auf den Rücken nehmen 
und ſie weit, weit fortſchleppen. So ein zum Sklaven gewor— 
dener ſchwarzer Mann kommt ſich darum wie eine Art Laſtthier 
vor, das im Dienſt ſchwerer Arbeit ſo lange getrieben und ge— 
plagt wird, bis es unter ſeiner Laſt zuſammenbricht. 

Zu unſerem Bilde iſt noch beſonders zu bemerken, daß 
dieſe Handelskaravane das in Afrika in großen Maſſen gewon⸗ 
nene Elfenbein mit ſich führt. Durch Hitze und Staub aus 
großer Ferne gekommen, muß dieſer Handelszug noch weit 
ziehen und noch viele Entbehrungen auf ſich nehmen, bis er an 
den Ort kommt, wo der wichtige und an ſich werthvolle Han⸗ 
delsartikel abgeſetzt werden kann. Für dieſen weiten Transport 
ſpricht ſchon das Vieh, welches die Karavane mitgenommen 
hat. Auf der langen, durch unwirthbare Gegenden führenden 
Reiſe muß eben das Vieh geſchlachtet werden, damit die zahl⸗ 
reiche Mannſchaft geſpeiſet werden kann. Daß unter dieſen 
Umſtänden an keinen lebhaften Handelsverkehr in Afrika ge⸗ 
dacht werden könne, iſt klar. Damit wird es auch im Ganzen 
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helfend und rettend eingreift? Gewiß iſt ſie da. Wenn 
ſich einmal der chriſtliche Glaube der afrikaniſchen Be— 
völkerung bemächtigt haben wird, ſo wird ſich der Ein— 
fluß auch auf dem Gebiete der Induſtrie und des Ver— 
kehrs zeigen, wie das ja überall geſchehen iſt. Das 
Chriſtenthum iſt und bleibt die erſte Culturmacht der Welt. 


Aus unſrer Mädchenſchule in Bisrampur. 


Aufgefordert von Herrn Paſtor Lohr, erlaube ich 
mir, Ihnen hiermit einen kurzen Bericht über meine 
Thätigkeit in der Mädchenſchule nach dem gegenwärtigen 
Zuſtande vorzulegen. In Ganespur und Bisrampur 
befinden ſich gegenwärtig 38 ſchulfähige Mädchen, von 
denen gegen 20 bis 25 zur Schule kommen. Ganespur 
iſt beinahe eine halbe Meile entfernt von hier; während 
der heißen und Regenzeit kommen nur wenig Kinder 
regelmäßig in die Schule. Manche der Mädchen müſſen 
auch in der Zeit der Ernte daheim bleiben, um in Ab— 
weſenheit der Eltern die kleinen Kinder zu hüten und 
Hausarbeit zu verrichten. Der Fortſchritt kann bei ihnen 
daher nur gering ſein, und ſie bringen es kaum weiter 
als bis zum Leſen und ein wenig Schreiben. Die Mäd— 
chen am Ort ſind jenen weit voraus, und einige unter 
ihnen ſtehen wohl an Fähigkeiten zum Lernen den euro— 
päiſchen Kindern nicht nach. Die Schule beſteht jetzt 
aus drei Klaſſen. In der erſten werden beim Lehrunter— 
richt Buchſtabirtabellen gebraucht und Zahlen bis auf 
100 und das Einmaleins bis 5 gelehrt, auch wird An— 
leitung zum Tafelſchreiben gegeben. 

In ſechs Monaten ſind ſie beim regelmäßigen Schulbeſuch 
befähigt in die zweite Klaſſe verſetzt zu werden. Hier wird das 
erſte Hindi⸗Leſebuch durchgenommen, Addiren und Subtra— 
hiren, Einmaleins bis 16 gelehrt, Abſchreiben des Geleſenen, 
auch der Anfang gemacht Diktirtes nachzuſchreiben. In dieſer 
Klaſſe bleiben die Kinder wenigſtens ein Jahr. 

In der dritten Klaſſe wird das zweite Leſebuch gebraucht, 
Tafelrechnen bis zur Diviſion, Maße, Gewichte u. ſ. w. gelehrt, 
auch Kopfrechnen, Schönſchreiben auf Papier und Orthographie 
auf Tafel. Bibliſcher Geſchichts-Unterricht wird nicht in den 
einzelnen Klaſſen, ſondern im Allgemeinen ertheilt. Alle Kinder 
haben nach dem Maß der Fähigkeit Bibel- und Liederverſe und 
Katechismus auswendig zu lernen. Auch wird ihnen etwas 
Geſangunterricht ertheilt. Die Schulſtunden find von 7 bis 
10 Uhr am Vormittag. Nachmittags von 2 bis 4 Uhr halte 
ich Nähſchule. Die kleinſten Mädchen ſäumen, die größeren 
nähen zugeſchnittene Hemdchen für Täuflinge, deren eine große 
Anzahl gebraucht werden, da Frau Lohr es eingeführt hat, daß 
jedes Kind ein Taufhemdchen bekommt. Die Fähigſten wer: 
den geübt im Zuſchneiden von Jacken, Mützen, Leibchen und 
andern Kleidungsſtücken. In der Zwiſchenzeit beſchäftige ich 
mich mit der Vorbereitung zur Schule, ſpreche mit den Frauen 
und helfe, wenn nöthig, im Miſſionshaushalt. Einliegend 
finden Sie eine Photographie, welche Ihnen mein Arbeitsfeld 
zeigt. — Hochachtungsvoll Ihre El iſabeth Marſch. 
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Ich denke, dieſes Bild wird beſonders unſere jungen Leſer 
intereſſiren, ſtellt es doch etwas dar, was ſie ſo ſehr angeht — 
eine Schule. Ja, das iſt eine Schule, und eine indiſche dazu. 
Der alte Herr ſcheint es mit ſeiner Sache ſehr wichtig zu neh— 
men; er mag gerade jetzt dem jungen Volk indiſche Sitten- 
lehren vorhalten. Aber während ein Theil der Klaſſe ihm auf— 
merkſam zuhört, iſt der andere mit Schreiben beſchäftigt, das 
aber geſchieht auf die einfachſte Weiſe, die man ſich denken kann; 
mit kurzen Stäben in der Hand zeichnen ſie die einzelnen Buch— 
ſtaben im Sande. Schon aus ſolch einem Bilde können die 
jungen Freunde erſehen, daß das Schulweſen in Indien noch 
weit zurück iſt. Wenn ihr in eine ſolche Schule gehen, wenn 
ihr ſo auf dem Boden liegen ſolltet, um Schreiben zu lernen — 
ich denke, es würde euch doch viel ſchwerer werden, als eine 
amerikaniſche Schule zu beſuchen. 

Es gibt aber noch andere Gründe, welche die hieſigen 
Schulen angenehmer erſcheinen laſſen. So ſollen die indiſchen 
Lehrer, namentlich die, welche der alten Zeit angehören, ſehr 
ſtreng, ja grauſam ſein, wenn es gilt zu ſtrafen. Manche Lehrer 
meinen, durch hartes Züchtigen das erſetzen zu müſſen, was 
dem Unterrichte fehlt. Ein kräftiger Stock iſt der beſtändige 
Begleiter des Lehrers, den er ſelten aus der Hand legt. So 
bekräftigt er verſchiedene Punkte im Unterricht durch einen tüch— 
tigen Schlag mit dem Stock auf die Erde, und alle, die dieſe 
beſonders betonten Sätze nicht behalten haben, werden beſtraft. 
Eine andere Art zu ſtrafen iſt, daß die Knaben an den Händen 
oder nur an den beiden Daumen an der Rinne, die dem Hauſe 
entlang geht, aufgebunden werden, der arme Burſche hat dann 
nicht nur das Gewicht ſeines eigenen Körpers zu tragen, ſon— 
dern auch die Schläge mit dem Stock. Aber ich hätte lange 
und viel zu ſchreiben, wollte ich euch alle die Arten der Strafen 
vorhalten, denen Schulkinder in Indien ausgeſetzt ſind. Schon 
das Wenige, was ich euch über dieſen Punkt geſagt habe, wird 
vollſtändig genügen, daß in euch kein Wunſch nach indiſchen 
Schulen aufkommt. Doch das iſt nicht der eigentliche Grund, 
warum ich zu euch, ihr jungen Leſer, über das indiſche Schul— 


weſen ſpreche, vielmehr iſt das die Abſicht, daß ihr mithelfen 
möchtet, daß es dort auch hinſichtlich der Schule und des Un— 
terrichts beſſer werde. Wenn ihr mich nämlich fragt, warum in 
dem fernen Indien noch Alles ſo weit zurück ſei, ſo antworte 
ich: Das kommt größtentheils davon her, daß die Menſchen in 
Indien noch Heiden ſind. Wären ſie keine Heiden, wären ſie 
ſchon Chriſten geworden, dann würde es um die Leute dort 
beſſer ſtehen, dann würden auch die dortigen Verhältniſſe den 
unſrigen mehr angemeſſen erſcheinen. Das erſieht man ſo recht 
an dem Schulweſen. Wenn ihr da zum Beiſpiel in die Schu— 
len kommt, welche von der Miſſion gegründet worden ſind, ſo 
werdet ihr einen viel beſſern Eindruck empfangen, als wenn ihr 
in die rein heidniſchen kommt. Was der indiſchen Jugend 
fehlt, das iſt die chriſtliche Schule, ſo lange ihnen dieſe Schule, 
ihr Unterricht und ihre Zucht fehlt, ſo lange wird auch das 
junge Geſchlecht unter ſchwerem Drucke ſich befinden. Aber 
ihm ſoll geholfen werden; die Miſſion bringt den Kindern 
Schulen, in denen ſie nicht bloß für die irdiſchen Dinge heran— 
gebildet werden, ſondern in denen ihnen auch der Weg zur Se— 
ligkeit gezeigt wird. An dieſem großen und heiligen Werk 
ſollt auch ihr, die ihr zur chriſtlichen Jugend gehört, mithelfen. 
Wollt ihr das thun? Wir flehen zu dem Herrn, daß er uns 
eine ſolche Jugend ſchenke, die auch Miſſion treibt. 


Aus Buffalo, N. Y. 


Ende Auguſt und Anfangs September tagte in Buffalo, 
N. Y., wie die lieben Leſer wiſſen werden, die Generalconfe— 
renz unſerer Evang. Synode. Dieſe Verſammlung wird allen, 
die daran Theil nehmen durften, lange in dankbarer Erinnerung 
bleiben. Wie freundlich war ſchon der Empfang, welcher den 
Delegaten bereits am Bahnhof ſeitens des lieben Paſtor Jung 
und der Vertreter der werthen Petri-Gemeinde bereitet wurde. 
Und in den Häuſern hin und her bot man Alles auf, um es 
den Gäſten recht angenehm zu machen. In beſonders gutem 
Andenken wird aber der Tag bleiben, an welchem die Confe— 
renzglieder nach den berühmten Niagarafällen geleitet wurden; 
in ſolcher Geſellſchaft und Gemeinſchaft die Wunderdinge des 
allmächtigen Gottes zu ſehen und dem Rauſchen der in die Tiefe 
ſtürzenden Waſſermaſſen zu lauſchen, bereitet einen doppelten 
und dreifachen Genuß. Und ſo ſoll auch an dieſer Stelle den 
lieben Freunden in Buffalo, namentlich aber den Gliedern der 
lieben Petri-Gemeinde, zugerufen werden: Habt herzlichen 
Dank für alle Beweiſe von Liebe und Freundlichkeit, und der 
Herr ſei Euch ein treuer Vergelter! 

Und was ſollen wir von der Conferenz ſelbſt ſagen? Alles 
zuſammengenommen war es eine gute und geſegnete Conferenz, 
die aber auch in unſerem kirchlichen Leben nicht geringe Spuren 
zurücklaſſen wird. Faſt bei jeder Frage, die zur Verhandlung 
kam, und es waren ihrer recht viele, legten die Vertreter der 
Kirche ein warmes Intereſſe an den Tag. Auch diejenigen, 
welche wenig oder gar nicht geredet haben, folgten dem Gang 
der Verhandlungen mit ganzer Theilnahme. Genug, ſolcher 
Verſammlung beiwohnen zu dürfen, erweckt Freude und läßt 
bei dem Einzelnen tiefe Eindrücke zurück. Sonſt im Einzelnen 
auf die Verhandlungen und die daraus hervorgegangenen Be— 
ſchlüſſe näher einzugehen, iſt hier nicht unſere Aufgabe, darüber 
wird im „Friedensboten“ und im gedruckten Protokoll geſpro— 
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chen werden. Gott wolle die gefaßten Beſchlüſſe reichlich ſegnen, 
wenn ſie jetzt gleich oder erſt ſpäter zur Ausführung kommen. 

Nur ein Gegenſtand findet ſich in den Verhandlungen, 
auf den wir die Aufmerkſamkeit unſrer Leſer beſonders richten 
müſſen, das iſt die Miſſion. Daß auf einer Generalconferenz 
unſerer Kirche auch die Miſſion zur Sprache kommen muß, ver: 
ſteht ſich von ſelbſt. So wurde denn auch in dieſer Conferenz 
zu wiederholten Malen eingehend über unſere Miffionsthätig- 
keit verhandelt. Die Berichte, welche der Verſammlung über 
Innere und Aeußere Miſſion vorgelegt wurden, gaben Zeugniß 
davon, daß auf den beiden Miſſionsgebieten fleißig und mit 
Erfolg gearbeitet wird. In Bezug auf die Arbeiten der Innern 
Miſſion konnte bemerkt werden, daß ſeit der letzten General— 
conferenz eine ganze Reihe neuer Gemeinden entſtanden, und 
daß unſere Paſtoren mit der Predigt des Evangeliums wie 
nach dem tiefen Süden, ſo auch nach dem fernſten Weſten 
unſeres Landes gezogen ſind. Da ſich unſerer Kirche immer 
neue Thüren öffnen, ſo darf dieſe wichtige Arbeit auch in Zu— 
kunft nicht ruhen. Allem Anſcheine nach wird die Sammlung 
neuer evang. Gemeinden noch kräftiger betrieben werden. Was 
die Heidenmiſſion angeht, ſo war es das erſte Mal, daß darüber 
in einer Generalconferenz berichtet wurde. Aus dem Grunde 
lautete auch der erſte Committe Antrag: Die Synode wolle den 
erſten Bericht der Verwaltungsbehörde der Aeußeren Miſſion 
mit herzlichem Dank gegen den Herrn entgegen nehmen, der 
uns gewürdigt hat, auch in der Heidenwelt Sein Reich bauen 
zu helfen und der ſolches Werk laut Bericht mit reichem Segen 
gekrönet hat. Aus den übrigen zur Annahme gelangten Anträ— 
gen heben wir noch beſonders den auf die Geldmittel ſich bezie— 
henden hervor, er lautet: Da die Miſſionskaſſe beinahe erſchöpft 
iſt, ſo ermuntert die Synode ihre Paſtoren und Gemeinden, bei 
den bevorſtehenden Miſſionsfeſten reichliche Gaben für unſere 
Heidenmiſſion darzubringen. Sonſt iſt noch zu bemerken, daß 
die Leitung unſerer Heidenmiſſion dem New Pork Diſtrikt zu— 
gewieſen worden iſt. Der Verwaltungsrath für die nächſten 
drei Jahre beſteht aus ſieben Gliedern, fünf Paſtoren und zwei 
Gemeinden, nämlich: Die Paſtoren J. Huber, E. Jung, C. 
Siebenpfeiffer, O. Kern, C. W. Locher (aus dem Ohio-Diſtr.), 
die Petri⸗Gemeinde in Buffalo und die Salems-Gemeinde in 
Rocheſter, N. Y. Man ſieht, die Wahl der neuen Verwaltungs— 
behörde iſt ſo getroffen, daß die Glieder derſelben ſchnell und 
mit wenig Unkoſten zu einer Berathung zuſammentreten können. 

Selbſtoerſtändlich wurde während der Conferenz auch ein 
Miſſionsfeſt veranſtaltet; man kann dies das ſynodale Miſſions⸗ 
feſt nennen. Da es am Sonntag Abend begangen wurde, ſo 
hatte ſich eine beſonders große Verſammlung eingefunden. Die 
Paſtoren J. G. Hildner und Ph. Göbel redeten zu einer auf— 
merkſamen Zuhörerſchaft; erſterer über Aeußere, letzterer über 
Innere Miſſion, wie das ja überall bei unſeren Miſſionsfeſten 
üblich iſt. In der erſten Anſprache wurden auf Grund der 
Schrift nachgewieſen, daß die Macht des Evangeliums, die ſich 
im Miſſionswerk kund gethan hat und noch immer kund thut, 
einen Sieg nach dem andern erringen müſſe, in der zweiten 
wurde ganz beſonders an den kleinen und unſcheinbaren Anfang 
unjerer Synode erinnert. Wenn man ſo das Einſt mit dem 
Jetzt vergleicht, ſo muß man ſtaunen, daß in einer ſolch kurzen 
Zeit ſo große Fortſchritte gemacht wurden. Aber das iſt von 
dem Herrn geſchehen, und darum gebührt allein Ihm alle Ehre. 
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Land und Leute von Kamerun. 
(Von Miſſionar H. Bohner.) 

Das Kamerunland zerfällt in zwei total verſchiedene Ge— 
biete, in Gebirgsland und Flußgebiet; das erſtere, weſtlich ge— 
legen, befindet ſich gegenüber der Inſel Fernando Po. Es iſt 
ſehr umfangreich und erreicht eine Höhe von 13,700 Fuß; bis 
auf 7000 Fuß iſt es bewaldet, dann folgt Gras und ſchließlich 
die nackte verwitterte Lava. Die höchſte Spitze des Berges iſt 
bis jetzt (ſoweit mir bekannt) von nur ſechs Europäern beſtiegen 
worden, darunter die Miſſionare Saker und Thomſon Die 


weſtliche Seite des Gebirges, zugleich die Grenze zwiſchen den 


engliſchen und deutſchen Beſitzungen, wird von dem Fluße Rio 
del Rei umfloſſen. Wie weit dieſer Fluß aber ein Fluß für 
ſich iſt, iſt noch unbeſtimmt, Thatſache iſt, daß man mit einem 
Boot vom Altkalabarfluß aus hinfahren kann, ohne vorher in 
die See zu ſtechen. Das öſtliche Flußgebiet von Kamerun iſt 
Tiefland, im vollen Sinne des Wortes, wenigſtens ſo weit 
es den untern Lauf des Fluſſes betrifft. Nahezu bis zum An— 
kerplatz hin, alſo bis acht Stunden oberhalb der Flußmündung, 
ſieht man links und rechts faſt nichts als Mangrovgebüſch oder 
beſſer Bäume, die ja bekanntlich nur im Salzwaſſerſumpf ge— 
deihen. Ein ſolcher Wald nimmt ſich ſonderbar aus, da die 
Wurzeln drei bis vier Fuß über das Waſſer oder den Sumpf 
hervorragen und ſich dann erſt in einen Stamm vereinigen. 
Dieſe Wälder bedecken auf beiden Seiten des Fluſſes mehrere 
Quadratmeilen Land. Durch ſie hin ziehen ſich dann tiefe 
Waſſerſtraßen, die nicht allein von Böten, ſondern auch von 
ziemlich großen Dampfern benutzt werden können. Fährt man 
zur Fluthzeit durch ſie hin, dann ſieht man den ganzen Wald 
unter Waſſer ſtehen, zur Ebbezeit kann man auf den Boden ſe— 
hen. An den paar wenigen Stellen, wo auch zur Fluthzeit das 
Land trocken bleibt, befinden ſich dann gewöhnlich ein oder zwei 
Fiſcherhütten; von dieſen abgeſehen ſind deshalb die Ufer des 
untern Fluſſes oder jagen wir beſſer des großen Waſſerbeckens “) 
unbewohnt. Erſt nach zweiſtündiger Fahrt des Dampfers, 
alſo etwa acht Stunden oberhalb der Mündung, verändert ſich 
die Gegend: die Ufer des Fluſſes werden höher und zwar zu— 
erſt auf der öſtlichen, dann aber bald auf der weſtlichen Seite. 
Auf der erſten Seite ſchließt ſich an das hohe Ufer eine Hoch— 
ebene an, die ziemlich breit ſein ſoll. Auf ihr liegen die Städte 
Bonadſcho und Bonaku, von den Europäern Belltown und 
Akwatown genannt. Ob das weſtliche Ufer ebenfalls eine 
Hochebene bildet, vergaß ich zu erfahren; auf ihm liegt aber et⸗ 
was mehr nördlich als die andern Städte Bonabeli, von den 
Europäern Hickory genannt. Jede dieſer drei Städte hat ihre 
verſchiedenen Qartiere mit ihren verſchiedenen Namen und 
zwar haben einige neben den afrikaniſchen Namen auch noch ei— 
nen europäiſchen, was natürlich die Geographen vielfach in Ver— 
wirrung bringt. Akwatown iſt die größte der Kamerunſtädte; 
die Sklavendörfer ſollen ſich hinter dieſen Städten befinden. 
Ich habe nicht die Gelegenheit gehabt, weder in dieſelben zu 
kommen noch mich zu erkundigen, ob die Sklaven zum Theil 


*) Was die Europäer gewöhnlich den Kamerunfluß nennen, iſt ei— 
gentlich nur der untere Lauf der beiden Flüſſe Abo und Wuri, denen ſich 
unterhalb der Kamerunſtädte noch der ſehr bedeutende Mungofluß zuge— 
ſellt. Sämmtliche drei Flüſſe find gewaltige Waſſerwege, die weit ins 
Land hineinführen, bis her aber noch wenig erforſcht worden find. Hier 
hat deßhalb der deutſche Forſchungsgeiſt ein ſehr weites Feld. 
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etwa von unterjochten Ureinwohnern abſtammen oder ob alle 
von den Stämmen des Innern gekauft wurden. Die Kamerun— 
ſtädte ſpiegeln ſehr getreu den Charakter des Volkes wieder; 
daſſelbe iſt ſtolz und kriegeriſcher Geſinnung. Schon daß jeder 
bedeutſame Mann für ſeine und ſeiner Verwandten Wohnun— 
gen auch dem Europäer gegenüber einen beſondern Namen ver— 
langt, verräth eine ſtolze Geſinnung, denn er will dadurch zei— 
gen, daß er ein Town für ſich beſitzt, alſo gewiſſermaßen von 
Niemand abhängig iſt. Noch mehr aber verräth das ihre krie— 
geriſche Natur, daß jedes Stadtquartier durch einen ſehr eng 
gepflanzten Haag von einer gewiſſen Palmenart vom anderen 
Stadtheil getrennt iſt; dieſer Haag iſt eine für die Kriegsweiſe 
der Neger nicht zu verachtende Schutzwehr. Für ihr Unab— 
hängigkeitsgefühl ſprechen auch ihre Wohnungen; während z. 
B. die Akraneger es vorziehen in großen Gehöften beiſammen 
zu wohnen, lebt jeder Kameruner gewiſſermaßen für ſich; man 
kennt nicht einmal einen eingefriedigten Hof. Alle Räume ei— 
nes Hauſes befinden ſich in einer Linie: das Zimmer des Haus— 
herrn gewöhnlich in der Mitte, die Küchen für die Frauen, 
welche nach der einen Seite eine weite Oeffnung haben, an den 
Enden; mitunter ſchließen ſich dann an das Wohnzimmer des 
Hausherrn noch ein oder zwei Zimmer an. Man ſieht es jedem 
Haus ſogleich an, wie viele Frauen der Eigenthümer hat, denn 
ſo viele Frauen, ſo viele Küchen; das Haus eines reichen Man— 
nes iſt deßhalb oft über 100 Fuß lang. Alle Oeffnungen ge— 
hen nach einer Seite. Der Boden erhebt ſich gewöhnlich zwei 
Fuß über dem Erdboden, welche Erhöhung durch Auftragen von 
Erde beim Beginn des Baues hergeſtellt wird; es geſchieht die— 
ſes des vielen Regenwetters wegen, da ſonſt die Zimmerböden 
immer feucht ſein würden. Die Wände der Wohnungen ſind 
von ſtarker Baumrinde, welche mattenähnlich auf die Rippen 
der Weinpalme feſtgenäht und dann an Mangrovpfähle, die in 
etwa 12 Fuß Entfernung von einander der ganzen Mauer ent⸗ 
lang eingerammt ſind, befeſtigt werden. Gedeckt find die Häu— 
ſer mit einer Art Palmenblätter, welche auch mattenähnlich 
aufeinandergenäht ſind; ein in dieſer Weiſe aufgeführtes Ge— 
bäude macht gar keinen üblen Eindruck. Dieſe Mattendächer 
waren auch von Europäern zu ihren Wohnungen benützt und 
zwar ohne Zwiſchendecke; wo dieſelben in der neueren Zeit an— 
gefangen haben ihre Faktoreien mit Eiſenblech zu decken, da 
machen ſie öfters der Hitze wegen noch ein Mattendach über 
daſſelbe hin. Der Ort der Städte Bonaku und Gonadſcho iſt 
zugleich auch das erſte cultivirbare Land, da in den Mangrov— 
ſümpfen nichts Anderes wachſen kann; es iſt deßhalb in den 
Städten jeder Fußbreit ſorgfältig ausgenützt, ſogar auf Koſten 
der Straße. Nur hie und da findet ſich von ſolcher eine Spur, 
ſonſt ſind es nur ſchmale Fußwege, die ſich zwiſchen Beeten von 
Bohnen, mehreren ſüßen Kartoffelarten, Plantanen, Bananen, 
Oelpalmen ꝛc. dahinwinden. Hie und da graſen eine fette 
Ziege oder ein ſtruppiges Schaf, meiſtens aber an einer lan— 
gen Schnur feſtgebunden. In Akwatown oder Bonaku befindet 
ſich auch eine Anzahl Häuſer, die denen der Europäer nachge— 
bildet ſind; einige haben den Kaufleuten nachgeahmt und mit 
europäiſchem Tannenholz gebaut, andere dem Miſſionar Saker, 
der ſie gelehrt hat Backſteine zu machen und zu brennen. Auch 
dieſe Häuſer ſind vom Boden entfernt; die erſteren werden von 
dicken Mangros und die letzteren von gemauerten Backſtein⸗ 
pfeilern getragen. Es iſt übrigens noch nicht lange her, daß 


in Kamerun europäiſche Kaufleute am Lande wohnen; hiezu 


war das Land bis vor Kurzem nicht ſicher genug, weil ein 
Kriegszuſtand den andern ablöſte. Die Kaufleute wohnten und 
wohnen zum Theil noch auf großen, abgetakelten Schiffen die 
mit einem Dach von Eiſenblech oder Palmblättermatten verſe— 
hen und im Fluß feſtgeankert ſind. Auf dem Verdeck eines ſol— 
chen Schiffes befindet ſich dann nicht allein die Wohnung des 
Kaufmannes, ſondern hier findet auch der ganze Handel und 
Verkehr ſtatt, während das Innere des Schiffes genügend 
Raum für Waarenlager ꝛc. darbietet. Es haben ſich aber, wie 
ſchon geſagt, einige Kaufleute auf dem Lande hart am Fluß 
niedergelaſſen und betreiben dort ihr Geſchäft. | 


Miſſionsfeſt. 


Am 13. Sonntag nach Trinitatis feierte die evangeliſche Friedens— 
Gemeinde in Zanesville, Ohio, ein liebliches Miſſionsfeſt — das erſte 
ſeit vielen Jahren. Die Kirche war für dieſen wichtigen Tag einfach, 
aber würdig und ſchön mit Blumen und allerlei Blattpflanzen geſchmückt. 
Obgleich es in der Morgenſtunde wiederholt regnete, ſo hatte ſich doch 
zur angeſetzten Zeit die Kirche mit andächtigen Zuhörern gefüllt. Feſt— 
prediger war Herr P. K. E. Clauſen von Chillieothe, O., und legte er 
ſeiner Predigt Apoſtelgeſch. 4, 20 zu Grunde. Abends füllte ſich die 
Kirche abermals mit einer aufmerkſamen Zuhörerſchaft, zu welcher Herr 
P. M. Schleiffer aus Newark, O., im Anſchluß an Que. 19, 10 über 
Miſſion redete. Beide lieben Gäſte haben es durch ihre Predigten be— 
wirkt, daß dieſes Miſſionsfeſt allen Theilnehmern noch lange in gutem 
Andenken bleiben wird. Aber auch die Vorträge des Geſangvereins dien— 
ten dazu, daß die Feier einen guten Eindruck machte. Die Collekte be— 
trug 831.80 und mag dieſelbe für den Anfang als genügend betrachtet 
werden. Möchten in dieſem Jahre noch recht viele Miſſionsfeſte als die 
„erſten“ verzeichnet werden können. 5 


Amſchau auf dem Miſſtonsfelde. 


(Von P. J. A.) 


Amerika. Darwin, der berühmte Naturforſcher, glaubte, daß die 
Feuerländer unfähig ſeien Chriſten zu werden, aber der Erfolg der Miſ— 
ſionare hat ihn eines beſſeren belehrt, und ſo wurde er ein Freund der 
Miſſion und zwar beſonders der Südamerikaniſchen Miſſions-Geſellſchaft. 
Heute zählt dieſe Geſellſchaft 1800 Kommunikanten, die durch ihre Ar— 
beit Chriſten geworden ſind. 

In Grönland gibt es 7000 Bekehrte, die unter der Pflege der Dä— 
niſchen Miſſions-Geſellſchaft ſtehen. 


Europa. Die letzte Jahreseinnahme der Pariſer Geſellſchaft be— 
trug 326,652 Fr.; die Aus gaben beliefen ſich auf 360,874 Fr., was ein 
bedeutendes Defizit ergiebt. 

Am 17. Juni ſtarb in Durham der ehrwürdige Geiſtliche G. F. 
Fox, einer der älteſten und eifrigſten Freunde der engliſch-kirchlichen Miſ— 
ſions⸗Geſellſchaft. Im Jahre 1878, gerade 50 Jahre nachdem er ein 
zahlendes Mitglied der Geſellſchaft geworden, ſandte er ihr eine Gabe von 
100,000 Mark, und im Jahr 1873 ſtiftete er ein Kapital von 80,000 Mk. 
zum Andenken an ſeinen geliebten Freund Amherſt Hayne. Er war ein 
Bruder von H. W. Fox, der im Jahre 1841 zuſammen mit Robert Noble 
die Telugu-Miſſion gründete. Auch an dem alten Domherrn James 
Bardsley und R. B. Seeley hat die Geſellſchaft zwei treue Freunde und 
weiſe Rathgeber verloren. 

Anſtatt abſchreckend zu wirken hat die Nachricht des gewaltſamen To— 
des von Biſchof Hannington zur Folge gehabt, daß 53 junge Leute ſich 
meldeten, um ſo ſchnell als möglich in jenes gefährliche Land als Miſ— 
ſionare geſandt zu werden. ö 

Am 1. Auguſt wurden die erſten Sendboten der baieriſchen afrikani— 
ſchen Miſſions-Geſellſchaft, Bach und Hoffmann, in der Kirche zu Hers— 
bruck ordinirt und abgeordnet. Die Feier fand ſtatt im Beiſein von Ver: 
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tretern des Conſiſtoriums, der Miſſionsanſtalt Neuendettelsau und des 


baieriſchen Central-Miſſions-Ausſchuſſes. Schon am nächſten Tage rei— 
ſten die beiden Miſſionare nach Zanzibar ab. i 

Asien. Indien. Am 28. Februar wurde in Kalkutta ein junger 
Brahmane, Debandra Nath Raja, getauft. Er iſt 19 Jahre alt und 
ſtammt aus der Nähe von Midnapur. Er beſitzt eine gründliche indiſche 
Bildung, hat aber nur wenig engliſch gelernt. Einmal hörte er eine 
Straßenpredigt, wurde ergriffen und kaufte ſofort ein Exemplar des Evan— 
geliums Matthäi und Lucas, las dieſes mit wachſendem Intereſſe und Ver— 
ſtändniß, kaufte dann einige Traktate und wurde mit einem eingeborenen 
Prediger bekannt. Trotz aller Proteſte ſeiner Verwandten, die ihn ſchließ— 
lich für todt erklärten, blieb er doch ſtandhaft und wurde getauft. 


Am 22. April ſtarb in Vagnikulam, Tinneveli, der eingeborene Pa— 
ſtor Vedanajagam Viravagu, ein hervorragender Mann, dem es beſon— 
ders gegeben war, aus den höheren Klaſſen Viele zu gewinnen. 

Den größten Zuwachs unter allen Stationen der engliſch-kirchlichen 
Miſſion hat im letzten Jahr Curangabad, im Gebiet des Niſam, gehabt. 
Der dortige Miſſionar, kein Engländer, ſondern ein bekehrter Parſi, hat im 
letzten Jahr 255 Erwachſene getauft. Seine Gemeinde zählt jetzt 1065 
Seelen, darunter 565 Kommunikanten. 

China. In Hongkong wurde am 3. Juni durch den dortigen Gou— 
verneur der Grundſtein zu einem chriſtlichen Hoſpital gelegt. Haupt— 
gründer deſſelben iſt ein chriſtlicher Arzt, Dr. H. Kai, und iſt es auf 80 — 
100 Betten berechnet. Die Kranken ſollen alles frei haben mit Ausnahme 
der Beköſtigung. Dieſes Unternehmen erheiſcht aber nicht geringe Ko— 
ſten, der Bauplatz allein hat über 20,000 Dollars gekoſtet, doch iſt die 
Summe bereits zuſammen gekommen. — Auch in Nanking iſt von den 
amerikaniſch-biſchöflichen Methodiſten eine Krankenanſtalt gegründet wor— 
den. Die Rede, welche der Geſandte der Ver. Staaten, Oberſt Denby, 
bei der Eröffnung hielt, war ein warmes Lob auf die Miſſion. 

Japan. Am 11. Februar, dem 2546. Jahrestag der Thronbeſtei— 
gung des erſten Kaiſers von Japan, wurde im ganzen Lande von den 
jungen Chriſtengemeinden in beſonderen Gebetsverſammlungen um eine 
Aus gießung des heiligen Geiſtes gefleht. 

Im Februar und März hat der amerikaniſch-reformirte Miſſionar 
Ballaph auf einer von Vokohoma aus unternommenen Predigtreiſe in 
40 Tagen 50 Heiden getauft. Eine noch viel größere Zahl hatte um die 
Taufe gebeten, der Miſſionar aber hielt einen Aufſchub derſelben für ge— 
rathen. In Thuſchina bei Nagga z. B. ſtellte er 15 Taufkandidaten, die 
im Uebrigen reif ſchienen, bloß deßwegen zurück, weil ſie noch nicht opfer— 
willig genug waren, die einer Chriſtengemeinde zufallenden Ausgaben 
zu tragen. 

Afrika. Der anglikaniſche Miſſionar W. P. Johnſon, der vor 
eirea einem Jahr halbblind aus Oſtafrika kam, iſt jetzt wieder auf ſeinen 
Poſten zurückgekehrt. 

Der neue Miſſionsdampfer „Charles Janſon“ fährt jetzt hin und 
her auf dem Njaſſa-See. 

Auf den Rath des Generalkonſuls Sir John Kirk in Sanſibar hat 
die engliſche Regierung beſchloſſen, den anglikaniſchen Miſſionen in Oſt— 
afrika für jeden befreiten Sklaven, den ſie aufnehmen und erziehen, einen 
Beitrag von 100 Mark zu zahlen. 

Auf einer neu gegründeten Station im Gallaland ſind Miſſionar 
Houghton und ſeine Frau von Maſai-Räubern ermordet worden. 

Am 28. Februar ſtarb in Aſijut, Egypten, der unirt-presbyteriani⸗ 
ſche Miſſionar Dr. John Hogg aus Amerika, ein energiſcher und reich 
geſegneter Arbeiter, der nun von Kopken, Proteſtanten und Muhamme— 
danern beweint wird. 

Die neueſten Nachrichten aus Uganda reichen bis zum 31. Januar 
und lauten beruhigend. Am 17. Januar feierten die Miſſionare Ahſa 
und Mackaye mit 42 Kommunikanten das heilige Abendmahl; in der 
Regel aber verſammeln ſich die Gläubigen nur in Geſtalt von kleinen 
Hausgemeinden bei den in der Verfolgungszeit zu dieſem Zwecke einge— 
ſetzten Aelteſten, um alles Aufſehen zu vermeiden. Biſchof Hanningtons 
Bibel iſt von den Miſſionaren gefunden und erworben worden. 

Das Dorf im Mſalala-Gebiet, wo die Miſſionare Gordon und 
Wiſe ſich niedergelaſſen hatten, iſt im Februar von Feinden belagert, durch 
Verrath eingenommen und verbrannt, der junge Häuptling gefangen 


weggeführt, die Einwohnerſchaft theils getödtet, theils zu Sklaven ge— 


macht worden. Die Miſſionare mußten nur Tribut zahlen. Sie woh— 
nen jetzt in einer Wüſte, da alle umliegenden Dörflein ebenfalls zerſtört 
ſind, und natürlich fragen ſie ſich, ob ſie dort bleiben ſollen. So geht es 
in Afrika zu! 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 

Für unſere Heidenmiſſion. Durch P. C W Locher, Elyria, von Paulsgem. 
$11.44; dch. P. M rufe, Drake, von Miſſ.-Feſtkoll. 532.15; von e. Freundin in New 
Orleans $1; dh. P. R Grunewald, Ft. Atkinſon, von S.-Schulfeſt 815. 10; dd. P. 
W Bek, Concordia, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 510; dch. P. A Dobler, Lexington, von Frau 
Thomas $20; von Ad. Zimbelmann $5, Geo. Serr Fl; dh. P. J J Dietrich von P. 
O. 32; dch. P. J R Müller, Indianapolis, a. Miſſ.⸗Std. $2.25; dch. P. F Daries von 
Frl. Emma Grünwald Fl; dch. Dr. E Kaiſer, Quiney, Kollektengelder 519.67; dh. P. 
H IJ Kraus, Chamois, Miſſ.-Feſtkoll. $7; dch. P. J JJ Dietrich von W Dremann $1; 
dch. P. E Eilts von NN, Erfüllung eines Gelübdes $15; dh. F Klimbach für die Miſſ. 
Br. Lohr und Stoll $5; dh. P. L Schümperlin von J Nigg $1;5 dh. P. F M Häfele, 
Baltie, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 920; dch. P. H Wulfmann, Huntingburgh, von monatl. 
Miſſ.⸗Koll. § 16.25; dch. P. Ph. Wagner, South Bend, vom Miſſ.-Verein $15; dch. 
P. F Walter von Wwe. Becker §1; dch. P. A Stange von K Friedrich §1; db. P. P 
Scheliha von Frau D Stümpfle $1; dch. P. J Müller von Frau Reinert $1; dch. P. G 
Schöttle, Mancheſter, von Miſſ -Feſtkoll. 550; dch. P. C Siebenpfeiffer, Rocheſter, von 
Unbek. aus der Salemsgem. $10; dch. P. J Röck, Ebenezer von Frau G Bohlinger für 
Bisrampur $2; dch. P. V Kern, Erie, von L Eichhorn $2.50; dch. P. E Jung, Kell, 
beim Miſſ.⸗Gottesdienſt in der Petrigem bei der Generaleonferenz in Buffalo 575.30; 
dh. P. O Krafft, Hannibal, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Zionsgem. $6.40, von S.-Sch. §3.60; 
dch. P. W Börner, Benſenville, von Miſſ.⸗Feſtkollekte 532; dh. P. L Schümperlin von 
Mutter Breuer $1.50. Zuſammen F388.16. (Siehe Friedensbote No. 18.) 


Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. J R Müller, Indianapolis, aus 
Miſſ.⸗St. 52.15; von Geo. Mayer §3; dch. P. A J H Bierbaum, Holſtein, von der 
Miſſ.⸗Feſtkoll. 510; dh. P. A Schönhuth, Minonk, von der Miſſ.-Feſtkoll., Pauls- 
Gem. $10; dch. P. M Mehl, Boonville, von der Miſſ.-Feſtkoll. 5; dch. P. F Bolz, 
Tiffin, von R. 50e, F. 806 D. 25e, H Kglm. 25e; dch. P. H Waldmann von Frau N. 
N. $5, aus Miſſ.⸗Stunden der Petrigem. FS. Zuſammen 544.95. 

Beim Agenten P. C. W. Locher, Elyria, Ohio: dch. P. C W Locher, Elyria, 
von der St. Paulsgem., Miſſ.⸗Feſt 520, für Bawaleſi Orgel 53.57; P. F Frankenfeld, 
Ueberſchuß 45e; P. J Elliker, Ueberſchuß 22e; von JJ Tſchudy, Monroe 93.50; von 
G Reichert, Ueberſchuß 10e; P. H R Voth, Ueberſchuß Ze; von P. L Pfeiffer, Eaſt 
Greene, Pa. §3.50; dh. P. O WöSchettler, Maſſillon, von Fr. Fiſcher 52; von Ad. 
Zimbelmann, Sutton, Nebr. $5; dch. P. A Schönhut, Minonk, 5-Cent-Kollekte ge— 
ſammelt von Frau P. Schönhut $22; dch. P. J G Enßlin, Sandusky, von Fr. Spat- 
helf 51.50. Zuſammen $61.89. 


Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Von Geo. Mayer §3; dh. P. A J H Bier⸗ 
baum, Holſtein, von der Miſſ.-Feſtkoll. $10; dch. P. M Mehl, Boonville, von Miſſ.⸗ 
Feſtkollekte $5. Zuſammen $18. 

Kolhs⸗Miſſion. Von N. N. §5; von Geo. Mayer $5; dh. P. A J H Bier: 
baum, Holſtein, von Miſſ.⸗Feſtkollekte H5. Zuſammen $15, 

Jeruſalem. 1. Schnellers Waiſen haus: von P. J Romeis 75e; P. 
W Bieſemeier §8; P. P Scheliha 55; Geo. Mayer, Ackerville 52. — 2. Talitha 
Kumi: von P. WZiemer 52. Zuſammen $17,75. 

Juden⸗Miſſion. Von H. H., New Albany 5he; dch. P. J Silbermann 93.50; 
dch. P. A Bierbaum von der Miſſ.⸗Feſtkollekte 510. Zuſammen $14. 


Miſſion in Texas. Dh. P. R Wobus von Miſſ.⸗Feſtkoll., Joh.⸗Gem. $16.80. 
St. Chriſchona. Durch P. W Bek von der Miſſ.⸗Feſtkollekte $5. 


Miſſion in Spanien, Von Geo. Mayer $2; dh. P. M Mehl, Boonville, 
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Tür den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 
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Geo. F Roſche 25 Cts.; Sophie Wintmeier 25 Cts. 
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baum, J A H Bierbaum und H Eilers je 25 Cts.; Sophie Wintmeier 25 Cts. 

1887. Die Herren: Ad. Zimbelmann für Geo. Serr, John F Bierbaum und 
für J A H Bierbaum und H Eilers je 25 Cts. Zuſammen F124.78. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf IE 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 

Matth. 28, 19. 


gen Geiſtes. 


Jahrgang III. 


St. Louis, Mo., November 1886. 


Nummer 11. 


Geben iſt ſeliger, denn Aehmen. 


So hat einſt der Heiland geſprochen. Zwar findet ſich 
dieſes Wort nirgends in den Evangelien, wohl aber in der 
Apoſtelgeſchichte. Dort iſt es als ein Wort des Herrn von dem 
Apoſtel Paulus angeführt, wodurch der wichtige Ausſpruch 
durchaus beglaubigt iſt. Und auf den Apoſtel ſelbſt hat dieſes 
Wort einen tiefen Eindruck gemacht, denn leſen wir es an be— 
treffender Stelle (Apoſtelgeſch. 20, 35) im Zuſammenhang, ſo 
finden wir, daß es die Norm für ſein Leben und Wirken ge— 
worden iſt. Sein Grundſatz im Miſſionswerk war daher der: 
Nimm nur ſo wenig, als durchaus nöthig, gieb aber ſo viel, 
als nur immer möglich. So zu handeln und zu wandeln iſt 
ihm nicht ſchwer geworden, wußte er ſich doch ſtets beſtimmt 
und geleitet von dem Willen ſeines Herrn; und dabei durfte 
er tagtäglich erfahren, daß das Geben, das Geben in allerlei 
Weiſe, ein ſeliges Thun iſt. | 

Ein ſolches Wort, wie das obige, können auch wir gebrau— 
chen, wir, die wir durch Gottes Gnade Miſſionsfreunde und 


Miſſionsarbeiter geworden ſind, oder ſolches doch ſein ſollten. 


Ja, das Geben iſt ſeliger, als das Nehmen, und deßwegen 
darf man auch das Geben für unſere Miſſionswerke hochpreiſen. 
Gott ſei Dank, daß unſere kirchlichen Verhältniſſe uns das Ge— 
ben ſo nahe legen, da kann nun ein Jeder, wenn er nur will, 
das Selige des Gebens erfahren. Doch es giebt noch Viele in 
unſerer Evangeliſchen Kirche, die davon nichts erfahren; ent— 
weder ſtehen ſie noch am Markte müßig, oder aber, ſie geben 
nicht mit der Freudigkeit, mit der man geben ſoll und kann. 
So mag es gerathen fein, einmal auf dieſen Punkt im „Miſ— 
ſionsfreund näher einzugehen. Bildet er im Werk der Miſſion 
auch nur einen der untergeordneten, ſo iſt er doch wichtig genug, 
daß er beſprochen werde. — 

Wer einen recht kräftigen Eindruck von dem empfangen 
will, was unſere Synode alles zu thun hat, der darf nur einmal 
einer Generalkonferenz beiwohnen. Wenn ihm da faſt Tage 
lang ein Bericht nach dem andern, über die Synode als ſolche, 


Sache, eine ſeligere als ſogar das Nehmen iſt. 


über die Lehranſtalten, über Innere Miſſion, über Heidenmiſ— 
ſion, über Wittwen⸗ und Waiſenunterſtützung ꝛc. vorgelegt 
wird, wenn da lange Zeit und ausführlich über die Inangriff— 
nahme neuer Zweige, wie über die Errichtung einer Synodal— 
Druckerei, über die Gründung einer Hafenmiſſion ꝛc. verhan— 
delt wird, ſo muß er ſtaunen, daß der Aufgaben ſo viele ſein 
können. Ja, wir haben viel zu thun, doch ſoll darüber Niemand 
Klage führen, im Gegentheil, wir ſollen uns von Herzen freuen, 
daß uns der Herr ſo große und weite Felder zum Gutesthun 


geöffnet hat. Und wenn nun die vielen Berichte zur Verleſung 


kommen, dann heißt es gewöhnlich, ſo und ſo viel iſt durch 
Gottes Gnade und durch die Mithilfe unſerer Gemeinden zu 
Stande gekommen, aber es hätte mehr gethan werden können, 
wenn die nöthigen Mittel vorhanden geweſen wären. Alſo an 
den Mitteln, um dieſe oder jene Miſſionsarbeit zur Ausführung 
bringen zu können, fehlt es noch immer. So ſollte es nicht 
unter uns ſtehen, an den nöthigen Mitteln ſollte es nicht fehlen, 
denn nach dem Wort des Heilandes iſt ja das Geben eine ſelige 
| Wie kann- da 
durchgreifende Abhilfe geſchaffen werden? Denke ein Jeder, 
dem unſere Kirche mit ihren vielen noch zu löſenden Aufgaben 
am Herzen liegt, ernſtlich darüber nach. Und hat dann Jemand 
einen guten Vorſchlag zu machen, ſo wird ihm dazu der nöthige 
Raum im „Miſſionsfreund“ gern zur Verfügung ſtehen. Schrei— 
ber dieſer Zeilen hat über die vorliegende Frage in jüngſter Zeit 


auch nachgedacht, und was ihm da geworden iſt, mag hier ſo— 


fort folgen. 

Beginnen wir mit einer Frage? Werden wohl in allen 
von Synodalpaſtoren bedienten Gemeinden monatliche Miſ— 
ſionsſtunden gehalten? Wo das bis jetzt nicht geſchehen iſt, da 
ſollte das Verſäumte ſo bald wie möglich nachgeholt werden. 
Die Miſſionsgeſchichte tft ja die neueſte Apoſtel- oder Kirchen 
geſchichte, und wie dieſe nicht in der Bibel fehlt, ſo darf jene 


nicht im kirchlichen Leben der Gegenwart fehlen. Wird nun in 


ſolchen Miſſionsſtunden auch für die Zwecke des Reiches Gottes 
kollektirt, was ſich eigentlich von ſelbſt verſteht, ſo ergiebt das 


Deutscher Missionusfreund. 


für eine Kirche, wie die unfrige iſt, eine hübſche Summe. 
Denn würde in einem ſolchen Miſſionsgottesdienſt im Durch— 
ſchnitt nur ein Dollar als Opfer erhoben, ſo würde das für 
675 Gemeinden im Jahre die ſtattliche Summe von 8, 100 Doll. 
ergeben. Wie viel Gutes könnte mit einem ſolchen Betrag 
gethan werden! 

Und wie ſteht es nun um die jährlichen Miſſionsfeſte? 
Nach dem officiellen Bericht wurden im letzten Jahre ca. 200 
Miſſionsfeſte gefeiert. Das iſt wenig, ſelbſt wenn man an— 
nimmt, daß manche dieſer Feſte von mehreren Gemeinden ge— 
meinſchaftlich gefeiert wurden. Es ſollte dahin kommen, daß 
jede unſerer Gemeinden ein jährliches Miſſionsfeſt begeht. 
Die Gemeinde, welche das nicht thut, erkennt nicht ihre Zeit, 
und bleibt deßwegen zurück, auch beraubt ſie ſich des Segens, 
den derartige Feſte mit ſich führen. Es mag ja hie und da Ver— 
hältniſſe geben, wo eine Miſſionsfeier auf etliche Zeit zurück— 
geſtellt werden muß, aber für immer ſollte ſie nicht vertagt 
werden. Würde nun in jeder Gemeinde ein jährliches Miſ— 
ſionsfeſt mit Kollekte gehalten, ſo würde ſich daraus ein hoher 
Ertrag ergeben. Es mag als thöricht erſcheinen, wenn man auch 
hier eine Berechnung anſtellt, aber ich will ſo thöricht ſein. 
Berechnet man das Opfer bei einem Miſſionsfeſte mit nur 
25 Dollars, ſo ergiebt das einen Betrag für die obige Zahl von 
Gemeinden von über 18,000 Dollars. Zählt man die in Miſ— 
ſionsſtunden kollektirte Summe hinzu, ſo ſtänden uns für unſere 
Miſſionszwecke ca. 26,000 Dollars zur Verfügung. Dieſe 
Summe würde alle Klagen über Mangel verſtummen laſſen und 
uns in den Stand ſetzen, unſere Miſſionsarbeiten bedeutend 
auszudehnen. 

Ich erachte es für meine Pflicht, noch einen andern hierauf 
bezüglichen Punkt zur Sprache zu bringen. Wie ich aus Wechſel— 
blättern erſehe, ſo giebt es Kirchen, welche die in ihren Ge— 
meinden vorhandenen Miſſionskräfte organiſiren, d. h. ſie 
gründen in ihren Gemeinden ſogenannte Miſſionsvereine. 
Durch dieſe Anordnung können ſich alle Glieder einer Gemeinde, 
welche die Miſſionsſache lieb haben, zuſammenthun, um gemein— 
ſchaftlich des Herrn Werk als Innere oder Aeußere Miſſion zu 
treiben. Sollte ſich dieſe Einrichtung auch nicht in unſerer Kirche 
und in unſeren Gemeinden treffen laſſen? Durch die Organiſi— 
rung der unter uns ſchon vorhandenen Miſſionskräfte ließe ſich 
viel Gutes erzielen. Es könnte durch ſie nicht nur das chriſtliche 
Leben in der Gemeinde geweckt und gefördert, ſondern auch 
wirkliche Miſſionsarbeiter könnten für den einen oder andern 
Zweig unſerer Thätigkeit gewonnen werden. Aber auch viele 
Mittel könnten durch dieſe Vereine flüſſig gemacht werden. Man 
muß ſtaunen über die hohen Beträge, welche in andern Kirchen 
auf dieſem Wege zuſammenkommen. Ganz beſonders find es die 
Frauen und Jungfrauen, welche Großes in dieſer guten Sache 
leiſten. Laſſet uns, ihr lieben evangeliſchen Chriſten, dieſem 
Beiſpiele nacheifern. Wir können für das Reich Gottes viel 
thun, wenn wir uns zuſammenthun und gemeinſchaftlich arbeiten. 
Und auf einen kleinen monatlichen Beitrag ſollte es uns dabei 
auch nicht ankommen. Ich will mich hier jedweder Berechnung 
enthalten, aber fo viel iſt ſicher, daß auf dieſe Weiſe viel er— 
reicht werden könnte. Sind Solche unter den Leſern, die in die— 
ſem Punkte bereits Erfahrungen gemacht haben, ſo mögen ſie 
Andern mit ihrem Rath zur Hand gehen. 

Wir ſchließen dieſe einfache Darlegung mit dem herzlichen 


Wunſche, daß ſie an recht vielen Stellen ein thatkräftiges Echo 
finden möge. So weit der Schreiber dieſes die werthen Pa— 
ſtoren unſerer Synode kennt, ſo find alle dem heiligen Miſſions— 
werk herzlich zugethan, es kommt jetzt nur darauf an, daß ihre 
Gemeinden auch darin mit ihnen Hand in Hand gehen und 
kräftig für die Förderung dieſes Werkes eintreten. Darum will 
ich es auch nicht unterlaſſen, alle Gemeinden, zu denen unſer 
„Miſſionsfreund“ Monat für Monat kommt, herzlich und 
dringend zu bitten: hört auf eure Paſtoren, wenn ſie euch tiefer 
und tiefer in die Miſſionsſache einführen wollen. Und werden 
euch da auch Gaben und Opfer zugemuthet, ſo gedenkt doch des 
großen Wortes: Geben iſt ſeliger, denn Nehmen. Bedenkt, 
daß der Heiland es geſprochen hat, und wenn ihr demſelben 
nachkommt, ſo werdet ihr auch des Segens theilhaftig werden, 
der in ihm angekündigt iſt. Und nun laſſet uns noch aufblicken 
zum Herrn und alſo ſprechen: 


Drum kann nicht Ruhe werden, 
Bis deine Liebe ſiegt, 

Bis dieſer Kreis der Erden 

Zu deinen Füßen liegt, 


Bis dir im neuen Leben * 
Die ausgeſöhnte Welt 
Dem, der ſie dir gegeben, 
Vor's Angeſicht geſtellt. 


Neue Aachrichten aus unſerer Miffion. 


Von unſeren Miſſionaren in Indien liegen verſchiedene 
an die Verwaltungsbehörde gerichtete Schreiben vor, aus wel— 
chen wir auch den Leſern des Miſſionsfreundes das Eine oder 
Andere mittheilen wollen. Wir laſſen zunächſt den Senior in 
unſerer Miſſion, Miſſionar O. Lohr, von dem zwei Schrift— 
ſtücke in letzter Zeit eingingen, zum Wort kommen. Derſelbe 
ſchreibt: Eine beſondere Veranlaſſung zu dieſem Schreiben liegt 
eigentlich nicht vor, es geht alles hier ſeinen gewohnten Gang, 
wie es ſo in einer Chriſten-Gemeinde dahin geht. Freudige 
Erfahrungen wechſeln ab mit betrübenden. Das Miſſioniren 
hat in letzter Zeit eingeſtellt werden müſſen, da an unſerem Ort 
ſowohl wie in den umliegenden Dörfern die Cholera ausge— 
brochen war und in ſolcher Zeit der Verkehr mit der Außenwelt 
gänzlich abgebrochen iſt. Wir hatten an unſerem Platze und 
in Ganeſpur an 30 Fälle; von den Chriſten fielen drei Per— 
ſonen als Opfer, von den Heiden vier. Solche Zeiten ſind 
immer für mich ſchwer, da Tag und Nacht Nachfrage nach Me— 
dizin iſt. Dem Herrn ſei Dank, daß er ſo gnädig durchgehol— 
fen. Es ſtarben im ganzen Diſtrikt an 3000 Menſchen. Die 
Krankheit war über den ganzen Diſtrikt vertheilt, trat aber nir— 
gends mit großer Heftigkeit auf. Wo rechtzeitig Hülfe ange— 
wandt wurde, erwies ſie ſich erfolgreich. Die Hitze war ſtark 


und angreifend, beſonders für die neuen Glieder der Miſſions— 


familie, doch hat auch hier der Herr geholfen, und nun iſt die 
Regenzeit vor der Thür und hat ſich bereits in einigen er— 
friſchenden Schauern als ſehr nahe angemeldet. Bruder Stoll 
iſt mit ſeinen Außenarbeiten zu Ende und ich bin dankbar, daß 
der Herr ihn und die Seinen unter den vielen Strapazen er— 
halten hat. Auch wir ſind ziemlich am Abſchluß unſerer Re— 
paraturen und Vorbereitungen für die Regenzeit. Es gab viel 
mehr auszubeſſern, als ich gedacht hatte, wie das immer geht, 
wenn man ans Flicken geht; beim Aufdecken werden die ver— 
borgenen Schäden offenbar. Es war beſonders dankenswerth, 
daß uns Gott eine gute Grasernte gegeben hat, da der Bedarf 
für die neue Station und für die Station Raipur ſehr be— 
deutend war. 
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Nachdem Miſſionar Lohr noch einige perſönliche Punkte 
berührt hat, heißt es in ſeinem Schreiben weiter: Dieſe Zeilen 
ſchreibe ich von der neuen Station Chandkury aus. Bruder 
Stoll hat fleißig arbeiten müſſen, um die große Arbeit in der 
kurzen Zeit auszuführen. Das Haus iſt ſchön, bequem und 
dauerhaft für den Preis. Der Platz iſt ebenfalls ein guter zu 
nennen. Alles zuſammen genommen iſt es eine gute Wohnung 
für eine Miſſionsfamilie. An Außengebäuden mangelt es wohl 
noch, doch die werden ſich nach den Umſtänden mit der Zeit 
auch aufführen laſſen. Möge auch dieſer Platz eine Stätte des 
Segens, eine geiſtliche Geburtsſtätte für Viele werden. Ich 
hoffe ſolches, da in der Umgegend ſeit ſo vielen Jahren das 
Evangelium reichlich verkündigt worden iſt. — Wenn nun die 
neuen Brüder die Sprache erlernt haben werden und noch einige 
junge Leute für den Dienſt erzogen worden ſind, jo kann aller— 
dings mehr gethan werden, als bisher, und die Erfolge werden 
größer ſein, beſonders dann, wenn das Band der Einigkeit, 
das die Brüder aneinander bindet, nicht durch des Satans 
Bosheit zerriſſen wird, wovor uns der Herr in Gnaden be— 
wahren wolle. 

Dem zweiten Schreiben von Miſſionar Lohr, datirt vom 
30. Juni d. J., ſei Folgendes entnommen: Meine Thätigkeit 
beſchränkt ſich jetzt auf den Unterricht, die Predigt und Bedie— 
nung der Kranken. Die Peſtilenz hat noch nicht nachgelaſſen, 
und da der Regen ſehr lange ausblieb, ſo wurde die Gegend 
aufs Neue ſchwer heimgeſucht. Aus dem Grunde wurde auch 
der Confirmanden-Unterricht und der Unterricht mit den Cate— 
chiſten noch nicht angefangen, wurden doch auch unſere Fami— 
lien vielfach von der böſen Krankheit heimgeſucht. — Am Sonn— 
tag wird gewöhnlich zweimal gepredigt, und da das Verſamm— 
lungshaus in Ganeſpur noch nicht ganz fertig iſt, ſo finden 
beide Gottesdienſte in hieſiger Kirche ſtatt. Dieſe Gottesdienſte, 
vorzüglich der Morgen- oder Hauptgottesdienſt, werden ſtets 
gut beſucht. Am Pfingſtfeſt feierten wir das heilige Abend— 
mahl, an welchem 62 Perſonen Theil nahmen. Da die Abende 
in der Regenzeit nicht günſtig ſind für Abendgottesdienſte, ſo 
habe ich jetzt Morgengottesdienſt alltäglich eingeführt, an dem 
auch die Arbeiter auf der Station theilnehmen. Derſelbe be— 
ginnt um 5 Uhr mit Geſang, welchem die kurze Erklärung eines 
Pſalms folgt, und dann wird mit Gebet und Segen geſchloſſen. 
Nachdem die Arbeit vertheilt iſt und ich mich überzeugt habe, 
daß Alle am rechten Platze ſind, gehe ich ſelbſt an mein Tage— 
werk, welches zunächſt mit der Abfertigung der bereits warten— 
den Kranken beginnt. Je nach der größeren oder kleineren An— 
zahl der Hilfeſuchenden nimmt die Beſchäftigung J—1 Stunde 
Zeit. Sind Kranke im Ort, ſo werden dieſe beſucht und ver— 
ſorgt für den Tag. Gewöhnlich warten dann auch Leute, die 
mich ſprechen wollen, und dieſe haben nun Gelegenheit ihre 
Wünſche, Bitten, Klagen und Anliegen vorzubringen. So 
kommt die Zeit des Frühſtücks heran, dem unſere Familien— 
andacht folgt, und die Hälfte des Tages iſt dahin. Der Nach— 
mittag iſt dem Leſen, Schreiben und andern Angelegenheiten 
gewidmet. — Einige Male hat ſeit ſeinem Hierſein mein Sohn 
gepredigt, und ich bin froh, daß in vorkommenden Krankheits- 
fällen dafür geſorgt iſt, daß der Gemeindepflege kein Abbruch 
geſchieht. — Die Zahl derer, welche um die Taufe nachſuchen, 
wird, wie es ſcheint, nicht groß ſein; Viele beſinnen ſich in der 


Regel noch, wenn es zum Ernſt kommt. Doch ſind Solche, die 


ſich einmal mit uns eingelaſſen haben, ziemlich ſicher, und ein 
Verzug mit der Aufnahme ſchadet ja nicht. 

Wir haben letzte Woche wieder eine Schule in einem nahe— 
liegenden Heidendorfe angefangen. Unſere Schule hier iſt jetzt 
klein und darum der zweite Lehrer entbehrlich. Der Dorfbe— 
ſitzer iſt ein dem Chriſtenthum naheſtehender Mann und bat 
ſchon ſeit einem Jahr um einen chriſtlichen Lehrer, ſo mußte ich 
denn endlich nachgeben. Die Sonntagſchule hat nun mein 
Sohn übernommen. 

Unſere Bauern in Ganeſpur bedurften einiger Hülfe in der 
Form eines Darlehens von Reis und Geld, da das vergangene 
Jahr ein höchſt mittelmäßiges an Ernteertrag war. Der Preis 
der Lebensmittel iſt aufs Vierfache geſtiegen, demgemäß auch 
unſere Ausgaben. Auch beanſpruchen die Arbeiter bedeutende 
Lohnerhöhung, und wo mich der Haushalt ſonſt 50 Rup. 
koſtete, kann ich ſchwer jetzt mit 150 auskommen; ebenſo be» 
anſpruchen unſere Catechiſten höheres Gehalt. Die Mehraus— 
gabe für die neue Station hat ihren Grund ebenfalls in den viel 
höhern Löhnen, welche die Arbeiter fordern, natürlich den hohen 
Preiſen der Lebensbedürfniſſe angemeſſen. So konnte auch 
Bruder Tanner nur bei bedeutender Lohnerhöhung die nöthigen 
Arbeiter bekommen. Jetzt iſt die Regenzeit zwar eingetreten, 
doch 15 Tage ſpäter wie ſonſt, und ſo ſpärlich, daß der Reis in 
acht Tagen um ein Fünftel des Preiſes geſtiegen iſt. 

Noch ſei bemerkt, daß Geſchwiſter Stoll in der letzten Zeit 
viel gelitten haben. Sie hatten während der ganzen heißen 
Zeit im Freien zu leben, und als das Gebäude fertig war, eil— 
ten ſie wohl es zu beziehen, ehe es recht trocken war. Auch 
Bruder Tanner ſchrieb, daß ſie alle mehr oder weniger leidend 
ſeien. Bruder Joſt hat das heiße Wetter auch ſehr angegriffen, 
doch war er nicht eigentlich krank. Im Ganzen haben wir alle 
Urſache dankbar zu ſein für den gnädigen Schutz, den der Herr 
uns zu Theil werden ließ bis dahin; er wird uns auch durch 
die Regenzeit hindurch bringen. 

Am Sonntag hatten wir einen Beſuch von dem Miſſionar 
in Bilespur. Ich erfuhr von ihm, daß der Bau eines großen 
Hauſes für die Zenana-Miſſion in Angriff genommen und die 
Mittel zum Ankauf eines liegenden Eigenthums bereits ange— 
kommen ſeien. Es wird die Aufgabe der Geſellſchaft ſein für 
die Mittel zu ſorgen, daß unſer Werk jenem gegenüber nicht 
zurückbleibe. Jene ſchreiten energiſch voran. Es ſcheint aber, 
daß ſie bereit ſind, einen Jeden zu taufen, der ſich bei ihnen 
zum Uebertritt meldet. Freilich haben ſie ſchon beim erſten 
Verſuch der Art die bittere Erfahrung des Rückfalls der Neu— 
getauften machen müſſen. — | 

So weit gehen die Mittheilungen von Bruder Lohr. Die 
Nachrichten der andern Brüder wollen wir uns für die nächſte 
Nummer aufſparen. Bruder Tanner hat am zweiten Sonntag 
nach Trinitatis einen wackeren, gutgeſchulten jungen Mann 
taufen können. 


Walter Scott und die Bibel. Der berühmte Schrift: 
ſteller Walter Scott lag im Sterben. Er hatte viele Bücher ge— 
ſchrieben; damals ſagte er: Gebt mir das Buch. Man fragt 
ihn, welches Buch? Da erwiederte er: Kann ich ein anderes 
Buch meinen, als das eine, die Bibel? Der Mann war einer 
der erſten Schriftſteller; aber er hatte die Macht des einzigen 
Buches göttlicher Wahrheit an ſeinem Herzen erfahren und 
darum ſchätzte er die Bibel ſo hoch. 
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Göbenanbetung in China. 
Dieſes Bild kann man nur mit wehmüthigen Blicken be— 


trachten. Wie find doch alle Heiden fo arm, die den leben- 
digen Gott nicht kennen. Auch die Heiden in dem großen 
chineſiſchen Kaiſerreiche ſind ſehr arm. Da kommen die armen 
Menſchen in großen Schaaren und fallen vor dem ſtummen 
Götzenbilde nieder, beten und ringen die Hände, damit ihnen 
Hülfe und Troſt werde. Aber ihr Seufzen und Schreien, ihr 
Hoffen und Harren iſt umſonſt; ſie haben es ja nur mit todten, 
ſtummen Götzen zu thun, die von Menſchenhänden gemacht ſind. 

Und wie viele Menſchen ſind es nun, die in China zu 
den todten Götzen laufen, dort vergeblich anbeten, vergeblich 
rufen und ſchreien, vergeblich auf Erhörung hoffen? Es ſind 
Millionen und aber Millionen. Denke Dir, in China ſollen 
400 Millionen Menſchen leben, das ſin noch viel mehr als es 
in ganz Europa gibt. Dieſe Alle ſind mit nur wenigen Aus— 
nahmen eifrige Götzenanbeter. it das nicht ein großer Jam: 
mer! Sollte dieſer Jammer nicht der Chriſtenheit tief zu Herzen 
gehen? Sollte ſich nicht Alles, was den wahren und lebendigen 
Gott kennt, aufmachen, um das große chineſiſche Volk aus 
Nacht und Finſterniß zu reißen? 

Gottlob, daß dieſe Fragen bereits in Etwas bejaht wor— 
den ſind. Die Boten Chriſti ſind auch nach China gegangen, 
um das große Land mit der Predigt des Evangeliums zu er— 
füllen. Zählt auch die Zahl derer, welche dort nicht mehr die 
todten Götzen anbeten, noch nicht nach Millionen, ſo doch ſchon 
nach Tauſenden; und ganz beſonders erfreulich iſt das, daß 
ſelbſt ſchon viele Eingeborene als Prediger des Evangeliums 
auftreten. So iſt denn auch dem Götzendienſt in China der 
Krieg erklärt, und bereits werden die erſten Siege gefeiert. 
Der Herr wird Gnade geben, daß noch mehr für China und 
ſeine vielen Millionen Bewohner gethan werde. 
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Zur Miſſion auf Namerun. 
SU, Die Septembernummer des Hei— 
1 0 A A 5 denboten berichtet darüber Folgen— 
d des: (Stand der Sache am 7. Ans 
guſt.) Am 23. Juli traf ſeitens 
der Baptiſtiſchen Miſſionskomite 
die officielle Antwort auf den Brief 
unſerer Committee vom 12. Juni 
ein. Die Baptiſtiſche Miſſionsge— 
ſellſchaft übergiebt der Basler Mi}: 
ſion ſämmtliche Gebäude in Kame— 
run und Victoria, ſammt dem noth— 
wendig dazu gehörigen Grund und 
Boden für 2000 Pfund Sterling 
(= 40,000 Mark = 50,000 Frans 
fen), aljo zu dem Preis, den unjere 
Kamerunkommiſſion im Januar d. 
J. als den Werth derſelben genannt 
hatte. Das Victorialand (deſſen 
Größe auf 40 bis zu 70 engl. Qua— 
dratmeilen angegeben wird) iſt noch 
nicht verkauft und die Baptiſtiſche 
Miſſionskomite hat beim Verkauf 
ihrer ſämmtlichen Gebäulichkeiten 
an unſere Geſellſchaft die Bedin— 
gung angefügt, daß wir zwar in die übrigen Miſſionsgebäude 
ſofort einziehen können, die Gebäulich keiten in Victoria aber, 
obwohl an uns verkauft, erſt von ihrem Vertreter an uns über⸗ 
geben werden ſollen, wenn das Victorialand ſeinen Abnehmer 
gefunden habe. Wir haben die gegründete Hoffnung, daß mit 
Unterſtützung der deutſchen Regierung, die um des günſtigen 
Hafens willen mit ein Intereſſe an jenem Land hat, dieſe Sache 
in Bälde zu allſeitiger Befriedigung der dabei Intereſſirten 
werde bereinigt werden. 

Dazu bemerkt „Gruß aus der Heimath“ vom 25. Sept.: 
„Die Basler Miſſionsgeſellſchaft hat, wie ſchon früher gemeldet, 
der deutſchen Reichsregierung ein Geſuch eingereicht, ihr zu ge— 
ſtatten, ſich auf deutſchem Gebiet im Kamerunland in Südafrika 
niederlaſſen zu dürfen Das Geſuch iſt feiner Zeit von Reichs- 
wegen freundlich und zuſtimmend beantwortet worden. Jetzt 
ſoll bald ein weiterer Schritt dahin geſchehen, daß von Seiten 
der Reichsregierung an die Basler Miſſion die Aufforderung 
ergeht, mit der Einrichtung von Niederlaſſungen in Kamerun 
möglichſt bald zu beginnen. Die Miſſionare werden voraus: 
ſichtlich dort an den Reichsorganen Hilfe und Unterſtützung 
finden. Drei Arten von Miſſionaren ſollen verwendet werden: 
Geiſtliche, Aerzte und Handwerker. Die engliſche Baptiften- 
miſſion ihrerſeits hat ihre weſtafrikaniſchen Stationen in Ka— 
merun der Basler Miſſionsgeſellſchaft gegen die Summe von 
50,000 Fr. abgetreten.“ Das kann Deutſchland nur Segen 
bringen, wenn es in ſeine überſeeiſchen Beſitzungen gleich mit 
dem Evangelium kommt. Darüber wollen wir uns freuen und 
Gott danken. Aber laſſet uns auch fleißig zu Ihm beten, daß 
ſein Segen die neue Miſſion begleiten möge und da bald ein 
ſchöner Garten erblühe zu ſeinem Preis. N. 
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Unſer Wort bleibt kalt, wenn das Herz nicht redet. 
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Ein gutes Beiſpiel von Barmherzigkeit. 
(Für unſere jungen Miſſionsfreunde.) 


Sehr hat es mich gefreut, ſo ſchreibt ein Miſſionar an ſein 
in der Ferne weilendes Kind, daß Ihr ſo ſchöne Weihnachten 
gefeiert habt; beſonders lieb war es mir auch, daß Ihr etwas 
für die armen Kinder thun durftet. Es giebt eben der armen, 
hilfsbedürftigen Kinder gar viele in der Welt, und da iſt's gut 
und nöthig, daß andere Kinder, die der liebe Heiland reichlicher 
verſorgt hat, ihnen helfen ſo viel ſie können. Eins der ärmſten 
Kinder habe ich neulich hier im Orte geſehen; das Kind iſt ein 
kleines Mädchen. Sein Vater iſt ein holländiſcher Officier und 
ſeine Mutter eine braune Frau, die den lieben Heiland nicht 
kennt. Der Vater iſt zum Beſuch ſeiner Freunde und Ver— 
wandten nach Holland gereiſt und hat die arme kleine Maria 
und ihre Mama hier gelaſſen. Die Mama von Maria ärgert 
das; ſie wußte auch nicht recht an's Brod für ſich und die 
kleine Maria zu kommen. Eines Tages iſt dann auch die arme, 
böſe Frau verſchwunden; ſie iſt nach Java gefahren und hat die 
kleine Maria allein in Bandjermaſin zurückgelaſſen. Da ging 
es der Kleinen nach den Worten im Pſalm: „Vater und Mutter 
verlaſſen mich.“ Das war für die kleine Maria ſehr ſchwer. 
Wo ſollte ſie nun hin, und wer konnte ihr helfen? Die vor— 
nehmen Leute ſagten: Wir wollen von dem Kinde nichts wiſſen, 
ſein Vater und ſeine Mutter ſollen ſich ſeiner annehmen. Und 
die armen Leute dachten oder ſagten: Die Maria iſt vornehmer 
Leute Kind, die dürfen wir nicht annehmen. 

Das war ſchlimm für die arme, verlaſſene Maria, die 
ohnehin ſchon mager genug war. Doch der liebe Heiland, von 
dem es in dem Pſalm heißt: „Aber der Herr nimmt mich auf,“ 
hat doch noch Rath gewußt und das arme Kind gut verſorgt. 
Da iſt nämlich hier ein braver Schneidermeiſter unter den Sol— 
daten, ein Mann, der achtzehn Geſchwiſter gehabt hat, und der 
erzählte, als ſeine Mama mit ſechs zehn der kleinen Eſſer um den 
Tiſch geſeſſen, da ſeien zwar die Biſſen nicht ſo dick geweſen. 
Aber als dann ein reicher Mann gerne ein Kind haben wollte, 
da hätte die ſo kinderreiche Mama geſagt: „Mynheer, ihr kriegt 
keins von mir, ich habe keins übrig.“ 

Nun, dieſer brave Schneidermeiſter, der dem lieben Hei— 
lande ſchon oft allerlei Dienſte gethan hatte, fühlte in ſeinem 
Herzen ein tiefes Mitleiden mit der verlaſſenen Maria, er 
merkte, daß es ſeine Pflicht ſei, das Kind in Schutz und Pflege 
zu nehmen. Da hat er denn, wie der Samariter im Evange— 
. lium, nicht lange hin und her gedacht, wer doch wohl der Nächſte 
zu dieſem Kinde ſei, ſondern er hat kurzen Prozeß gemacht und 
dafür geſorgt, daß das arme, nackte Kind etwas um und in den 
Leib bekam. Jetzt ſieht Maria ſchon ſo friſch und geſund aus, 
daß man ihr die Tage des Elends nicht mehr anſieht. Aber der 
liebe Heiland hat's gewiß dem braven Schneidermeiſter nicht 
vergeſſen. Aber nun hatte der gute Mann noch einen Druck auf 
dem Herzen, Maria war noch ungetauft, und er wollte doch 
nicht, daß das Kind ſo als Heidin aufwachſen ſollte. Um aber 
das Kind zur Taufe bringen zu können, mußte er ſich verge— 
wiſſern, daß es Niemand verbieten würde. Nun war da ein 
hoher Herr, der hatte wohl früher als Freund des Vaters der 
kleinen Maria, je und dann auch der braunen Mutter etwas 
Geld gegeben. Zu dem glaubte er gehen zu müſſen, damit er 
die Erlaubniß bekam, das Kind zur Taufe zu bringen. Ich 


rieth's ihm auch an. Der wackere Schneidermeiſter fürchtete ſich 


etwas vor dem Gang. Er ging aber doch und der hohe Herr 
hörte ihn geduldig an. Er gab ihm zur Antwort: Sie müſſen 
ſelber wiſſen, was Sie thun; ich habe gar keine Erxlaubniß zu 
geben, noch kann ich etwas verbieten. So iſt denn auch dreſes 
Hinderniß beſeitigt und bald ſoll die Kleine getauft werden. 
Der Tag dazu iſt ſchon beſtimmt. Dir und mir wolle der Herr 
Jeſus helfen, daß wir auch barmherzig werden. Es grüßt Dich 
herzlich Dein Papa. 


\ Ein Miſſions⸗Kirchtein. 


Wo dieſes Kirchlein ſteht, kann ich leider nicht ſagen; aber 
es ſteht irgendwo in der großen und weiten Miſſionswelt. 
Und ob es auch ein kleines unſcheinbares Kirchlein iſt, ſo ſollſt 
du doch deine große Freude an demſelben haben, und zu dem 
Zweck kommt es zunächſt ins Miſſioasblatt. Sich freuen beim 
Anblick dieſes Bildes, warum? Nun ſieh, dieſes kleine Gottes— 
haus ſteht in der Heidenwelt. Wie iſt es dahin gekommen? 
Durch treue Chriſtenhände iſt es mitten in die Heidenwelt hin— 
ein gebaut worden. Im Glauben an den Heiland haben ſie 
Gaben geſchenkt, in dieſem Glauben iſt auch ein Miſſionar hin— 
ausgezogen, und ſo iſt das Kirchlein unter den Heiden ent— 
ſtanden. Wer ſich dieſen Glauben und dieſe Liebe zu Herzen 
gehen läßt, der hat große Freude daran. Und in dieſem Miſ— 
ſionskirchlein wird das reine lautere Evangelium verkündigt, 
darauf deutet ſchon das Kreuz, welches den Giebel des einfachen 
Hauſes ſchmückt. Man kann auf verſchiedene Punkte evange— 
liſcher Wahrheit ſtarken Nachdruck legen, der ſtärkſte gebührt 
aber dem des Kreuzes. Darum hat auch der größte unter allen 
Miſſionaren geſprochen: Wir aber predigen Chriſtum den Ge— 
kreuzigten. Ueber dieſe Predigt vom Kreuz ſollen wir uns jetzt 
um jo mehr freuen, als es heutzutage Leute gibt, die den Hei- 
den ohne dieſe Predigt helfen wollen. Es wird ihnen ſolches 
nicht gelingen, denn in der Finſterniß der Sünde kann nur 
das Wort vom Kreuze Chriſti helle ſcheinen. 

Und nun will ich noch einen andern Punkt in Anſchluß an 
unſer Miſſionskirchlein hervorheben. Solch ein Kirchlein will 
allerdings nicht viel ſagen, ſo es in der großen Heidenwelt 
allein ſteht, wenn aber aus dem einen Tauſende und aber Tau— 
ſende werden, dann wird doch eine große Macht daraus, eine 
Macht, vor der auch die größten und einflußreichſten Götzen— 
tempel in den Staub ſinken. Das illuſtrirt denn auch die neuere 
Miſſionsgeſchichte: klein und ſchwach hat ſie begonnen, und 
ſchon nach ſo kurzer Zeit ſchreitet ſie mit Siegesgewalt durch 
die heidniſchen Völker. 
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Von der Inſel Vornro.) 
(Correſpondenz für den Miſſionsfreund.) 

In No. 12 des vorigen Jahrgangs des „Deutſchen Miſ— 
ſionsfreunds“ findet ſich die Notiz, daß auf Borneo eine reli— 
giöſe Bewegung durchs Volk gehe, daß ein angeſeh ner Mann, 
Philippus, getauft ſei, dem dann 18 andere folgten, die am 8. 
Febr. getauft worden. | 

In dieſer Notiz iſt ein Fehler, wahrſcheinlich durch 
Mißverſtändniß bei Benutzung verſchiedener Mittheilungen ver: 
anlaßt, welchen ich zunächſt berichtigen möchte. Nicht 18 Per— 
ſonen wurden am 8. Febr. 1885 getauft, ſondern nur 3 von 
den 8, die ſich am Tauftage des Philippus gemeldet hatten. 
Noch ſehr ſchwach nach eben überſtandener ſchwerer Krankheit, 
unterrichtete ich ſie in unſerm Haufe und konnte fie am genann— 
ten Tage in die Gemeinde aufnehmen. Die Uebrigen wurden 
theils — nebſt neuhinzugekommenen Perſonen — erſt im Sept. 
getauft, theils haben ſie ſich zurückgezogen. Nach der Taufe der 
7 Perſonen am 20. Sept. vorigen Jahres waren im Ganzen in 
unſerer Gemeinde aus dem Moanjan-Volk 18 Getaufte. 

Die erwähnte Bewegung beſtand allerdings, aber doch nur 
auf ſehr beſchränktem Raum. Sie hat auch bis jetzt Beſtand, 
inſofern je und dann einzelne hinzukommen, die ſich entſchließen, 
dem Heidenthum zu entſagen und der chriſtlichen Gemeinde ſich 
anzuſchließen. Es geht dabei durch viel Kampf und Streit. Der 
anfänglich ſich zeigende Eifer hat leider ſehr nachgelaſſen, ſo 
daß wir gerade in dieſer Beziehung uns mehr Leben wünſchen. 
Aber es iſt doch ein Riß geſchehen und durch denſelben gehen 
immer Einzelne ein. Eine kleine Schaar von etwa 20 Seelen, 
incl. mehrere Kinder, ſtehen nun noch in der Vorbereitung zur 
Taufe; doch ob ſie alle hindurchkommen iſt noch ſehr fraglich, 
Der Sinn des ganzen Völkchens iſt ſo ſehr aufs Irdiſche ge— 
richtet, daß es gar ſchwer hält ihnen Verſtändniß für höhere 
Dinge beizubringen; aber ganz allmälig gelingt auch dieſes. 
Leute, wie der Erſtling hier, der taube Karl Tindong, ſind eben 
gar ſelten; habe noch keinen zweiten gefunden. 

Der erwähnte Philippus, ſchon leidend als er getauft 
wurde, iſt nach ſehr ſchwerem Leiden am 5. März d. J. vom 
Herrn abgerufen. Einmal als ich ihn beſuchte, begann er laut 
zu weinen. Als ich ihn zu tröſten ſuchte, ſagte er: „Ich weine 
nicht meiner Schmerzen wegen, ſondern darum, weil ich nun 
nicht mehr mit Dir gehen kann die Leute einzuladen zur Selig— 
keit.“ Vielen Anfechtungen und Verſuchungen war er während 
eines 4—5monatlichen harten Leidens ausgeſetzt. Verſuche, ihn 
zum Heidenthum zurückzubringen, wurden mehrfach gemacht, 
aber er überwand dieſelben, wenn auch nicht als Held, ſo doch 
als williger Folgling derer, die ihm ſtärkend zur Seite ſtanden. 
Ich ſelbſt konnte nicht bei ihm bleiben, da ich zur Konferenz 
reiſen mußte. Doch bevor ich (5 Tage vor ſeinem Tode) von 
ihm ſchied, reichte ich ihm das hl. Abendmahl. 

*) Da die Miſſionsarbeit auf Borneo einſt ſo große, ſchwere Opfer 
gekoſtet hat, indem von den dortigen Wilden mehrere Miſſions-Geſchwiſter 
ermordet wurden, ſo bereitet uns der Inhalt der nachſtehenden Correſpon— 
denz noch eine beſondere Freude. Dem Verfaſſer aber, der mit großem 
Fleiß der Heidenbekehrung auf jener Inſel obliegt, ſagen wir herzlichen 
Dank für ſeine Mittheilungen, hoffentlich dürfen wir bald das noch Ver— 
ſprochene entgegennehmen. Möchte nach der blutigen Ausſaat von ihm 
und den andern rheiniſchen Miſſionaren eine reiche Ernte eingebracht wer— 
den können. — Die Beſprechungen über Kamerun werden erſt in der 
nächſten Nummer fortgeſetzt. 


Als die Scheideſtunde kam, verſammelten ſich alle Getauf— 
ten um ihn, und der nun auch ſelige Zacharias ließ es an Zu— 
ſpruch nicht fehlen. Betend hauchte Philippus ſeine letzten 
Athemzüge aus und ich bin darum der guten Zuverſicht, daß er 
in des guten Hirten Schoß iſt. Der Mann war als Heide ſehr 
verlogen und hatte auch, als er getauft war, noch viel mit die— 
ſem Laſter zu kämpfen. Aber er kämpfte dagegen und das war 
doch anerkennenswerth. Die Lüge iſt nämlich Nationallaſter 
beim hieſigen Volk, ſo daß man mit der Zeit keiner Ausſage 
mehr traut. Sie iſt zu Fleiſch und Blut geworden und weicht 
dann nicht ſo leicht. Als ich einmal — was oft geſchah — mit 
Philippus ſprach über das Lügen, von dem er noch nicht frei 
ſei, ſagte er ganz naiv: „aber Dich belüge ich nicht mehr,“ und 
meinte damit ſchon Großes erreicht zu haben. In der Leidens— 
ſchule hat er auch darin noch gelernt, wie ihm während 
derſelben auch noch manches aufgeklärt worden, was er vorher 
nicht erkannte. 

Nach ſeinem Tode ſtritten ſeine heidniſchen Verwandten 
um die Leiche. Ich hatte den Chriſten vor meiner Abreiſe ge— 
ſagt, wo möglich ſollten ſie es durchſetzen ihn ordentlich zu 
begraben. Doch wenn's deswegen Streit geben ſollte, dann 
möchten ſie ſich zurückziehen, denn wegen einer Leiche wollten 
wir nicht ſtreiten. So gewann denn die heidniſche Partei die 
Oberhand und die Chriſten entfernten ſich alleſammt. 

Der Sieg aber war ſehr zweifelhafter Art. Erſt hatten ſie 
Mühe Leute zu bekommen, die den Sarg machten. Auch die 
wadian (Prieſterinnen) wollten nicht ſich damit befaſſen. Eine 
zeigte ſich zwar willig; aber als ſie ihr Werk begann, rief ſie 
aus: „Was iſt das? Die Seele geht einen andern Weg; ſie 
folgt mir nicht;“ und damit ließ ſie alles liegen und lief davon. 
Da mußten ſie wieder eine andere ſuchen und ſo kamen ſie dann 
endlich ans Ziel. 

Am 30. Mai hatten wir wieder einen Freudentag. Ich 
taufte an dem Tage einen Mann, der zu guten Hoffnungen be— 
rechtigt. Er iſt kein Maanjan, ſondern ein Mohamedaner von 
Geburt, von Bakumpai, wohnt aber ſeit einer Reihe von Jahren 
da oben und lebt vom Reisbau. Dieſer Mann hatte durch den 
ſel. Philippus die erſte Anregung erhalten. Ich traf zum erſten 
Mal mit ihm zuſammen im Februar vorigen Jahres. In etwa 
einſtündiger Darlegung des Heilsweges hörte er ſehr aufmerk— 
ſam zu und als dies geſchehen, erklärte er in bildlicher Dar— 
ſtellung, wie er meine Worte verſtanden; die hergeſtellte Figur 
ſo beſchreibend: „Dies ſeid ihr Chriſten. Ihr habt Befehl, 
jenem Ziele nachzujagen, um es zu erreichen. Dies find wir. 
Mohamedaner; uns iſt befohlen demſelben Ziele nachzujagen, 
um dahin zu gelangen. Nun höre ich von Dir, Euch iſt der Weg 
bis an's Ziel klar vorgezeichnet, ſo daß Ihr wiſſet, Ihr könnt 
ſicher dahin gelangen. Uns iſt nur ein klein wenig von dem 
Wege gezeigt; dahinter iſt alles dunkel, unſere Lehrer wiſſen 
uns nichts Beſtimmtes zu ſagen. Monate lang habe ich mich 
unterrichten laſſen, aber ich wußte nachher ſo viel wie zuvor. 
Jetzt, in der einen Stunde iſt es mir klar geworden, daß der 
Weg zur Seligkeit bei Euch zu finden iſt, darum: ich werde 
Chriſt!“ Seine Brüder wohnten der Unterredung bei, hielten 
ſich aber paſſiv. 

Inzwiſchen iſt dieſer älteſte der 9 Brüder (3 rechte, 6 Stief— 
brüder) unterrichtet worden. Je mehr er hörte vom Worte des 
Lebens, deſto gewiſſer wurde ihm ſein Weg. Er fand mehr als 
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er geſucht hatte und da ich ihm vorige Woche bei Beſprechung 
der Gleichniſſe Matth. 13 ſagte: „Sieh, Johannes, den Schatz 
im Acker haſt Du gefunden, nun mußt Du aber weiter ſuchen, 
bis Du die köſtliche Perle auch findeſt,“ da ſtaunte er, daß der 
Schätze noch mehr zu haben ſeien. Am 30. Mai, wie ſchon er— 
wähnt, konnte ich ihn mit großer Freude taufen. Die Freude 
bei den Gliedern der Gemeinde war auch groß und als der nun 
ſel. Zacharias ihn Namens der Gemeinde nach der Taufe be— 
grüßte, erſtickten Freudenthränen faſt ſeine Stimme. Er hatte 
ihn treu und mit viel Freude unterrichtet, nun durfte er ihn auch 
als Bruder im Herrn begrüßen, da ſtrömte ſein Herz über. 

Sein nächſter Bruder ſteht auch auf der Neige und wird 
bald zur Entſcheidung kommen. Der folgende war erſt ent— 
rüſtet, als er hörte, daß ſein Bruder Chriſt geworden. Als er 
aber ſelbſt herauf kam und hörte, worum es ſich handelt, war 
er bald beſänftigt und erwägt nun auch bereits die Frage, ob 
Chriſt werden oder nicht. Wie die ſechs Stiefbrüder ſich ſtellen 
werden, weiß ich noch nicht. Ihre Mutter lebt noch, mit der ſie 
zuſammen wohnen. 

Aebes war ſtark in der Rede und galt als Autorität bei 
Mohamedanern und Heiden. Nun iſt er ſchweigſam geworden, 
brennt aber vor Verlangen genügend erſtarkt zu ſein, um her— 
vortreten zu können. Seine früheren Freunde ſagen ihm nun: 
„Wo iſt Deine Klugheit? Wir haben Dir vertraut, ſind Dir 
gefolgt, warum biſt Du Chriſt geworden?“ Er erwidert nicht 
viel, bezeugt aber, daß er das Gute geſucht und gefunden habe. 
— Er beginnt nun leſen zu lernen, damit er die Waffen des 
Wortes ſelbſt aufſuchen und gebrauchen kann. Das iſt alſo 
wieder ein kleiner Sieg der Macht der Gnade! Der Herr ſchenke 
ihm allezeit Einfalt und Demuth, damit er für Seinen Dienſt 
tüchtig werde. 

Schließlich noch eins. Ich erwähnte ſchon den ſel. Za— 
charias. Derſelbe war einer meiner Erſtlinge von Mandomai 
her. Er war uns nach hier gefolgt. Da infolge vieler Krankheit 
im vorigen Jahr meine Kraft gebrochen und ich alſo in der Ar— 
beit, auch der großen Entfernung wegen, nicht mehr konnte wie 
ich gern wollte, fand ich ſeit Beginn dieſes Jahres in Zacharias 
einen treuen Gehilfen. Er unterrichtete in der Schule in Balai 
Dato und unterrichtete auch die zerſtreut in der Umgegend woh— 
nenden Taufbewerber. Ihn hat der Herr am 8. Juli aus der 
Arbeit abgerufen, ſo daß ich nun vorerſt wieder allein ſtehe. 
Im Frieden Jeſu ſchied er und wird nun ſchauen, was er ge— 
glaubt. Näheres über ihn nächſtens. Mit herzlichem Gruß 

E. Feige. 


Aus Marietta, Ohio. 

Wie Marietta die älteſte Stadt des ganzen Staates iſt, ſo 
mag es auch wohl die ſchönſte ſein. Die beiden Flüſſe Ohio 
und Muskingum, an welchen ſie liegt, die hügelreiche Land— 
ſchaft, die ſich nach allen Seiten hinzieht, die breiten, mit ſchö— 
nen Schattenbäumen bepflanzten Straßen, die vielen hübſch 
angelegten und gut gehaltenen Privathäuſer ꝛc., das alles giebt 
der Stadt ein angenehmes Aeußere, ſelbſt zur Herbſtzeit, der 
doch bereits manche Zierde und mancher Schmuck weichen muß. 
In dieſem lieblichen Städtchen feierte am 16. Sonntage nach 
Trinitatis, vom ſchönſten Wetter begünſtigt, die evang. St. 
Paulus⸗Gemeinde, an der ſeit Frühling d. J. Paſtor Jac. 
Gubler als Prediger und Seelſorger ſteht, ihr erſtes Miſ— 


ſionsfeſt. Die Kirche war für dieſen feſtlichen Tag mit Blumen 
geſchmückt, und auch der Geſangverein erhöhte die Feſtſtimmung 
durch verſchiedene Geſangvorträge. Von den Paſtoren Berges, 
Gear (engliſch), Kampmeier, Roſenkranz und Behrendt, wurde 
allen, die ſich zu den drei gut beſuchten Verſammlungen ein— 
gefunden hatten, das Werk der Miſſion warm an das Herz 
gelegt. Allem Anſcheine nach ſind auch die Zeugniſſe von der 
Ausbreitung des Reiches Gottes gut aufgenommen worden, 
denn manche der Zuhörer machten ſchon jetzt den ſtillen Beſchluß: 
Nächſtes Jahr, will's Gott, feiern wir wieder ein Miſſionsfeſt. 
Hoffentlich werden noch recht viele Gemeinden, welche noch im— 
mer mit ihren Miſſionsfeſten zurück ſind, den bereits gegebenen 
Beiſpielen bald nachfolgen. Miſſionsfeſte bringen Freude und 
Segen, und die auf ſolchen Feſten geſammelten Gaben (Hier 
betrug die Collekte ca. 31 Dollars) tragen dazu bei, daß das 
Miſſionswerk immer mehr ausgedehnt werden kann. Möge 
bald die Zeit gekommen ſein, wo wir berichten können: In allen 
unſeren Gemeinden werden jetzt jährlich Miſſionsfeſte gehalten. 


Umfchau auf dem Miſſtonsfelde. 


(Von P. J. A.) 

Amerika. Vor ungefähr 50 Jahren hielt Dr. Palmer eine Miſ— 
ſionspredigt, die er auch ſpäter drucken ließ. In dieſer Predigt ſagt er 
unter anderem: „Wenn meiner Seele in 500 Jahren erlaubt würde wieder 
auf die Erde zu kommen, jo würde fie möglicherweiſe das verſchloſſene 
Japan offen und deſſen Volk im Chriſtenthum unterrichtet finden.“ Die 
Thatſachen beweiſen, daß es nicht 75 Jahre erfordern wird, das zu Stande 
zu bringen, wozu ſein Glaube 500 Jahre verlangte. Denn mit der 
Miſſion in Japan geht es ſehr voran. 

Europa. Fräulein Black, die im Dienſte der engliſche Pres— 
byterianer in China wirkt, iſt die fünfte Tochter, die aus demſelben 
Pfarrhaus als Miſſionarin zu den Heiden gegangen iſt, — gewiß eine 
erfreuliche Thatſache. 

Die Miſſionsgeſellſchaft in Baſel kündigt an, daß die Verhandlungen 
über eine Miſſionsthätigkeit ihrerſeits auf der deutſchen Kolonie Kamerun 
zum Abſchluß gekommen ſind. In Folge davon ſind auch bereits die er— 
ſten Sendboten abgeordnet worden; es ſind das die jungen Brüder Dilger, 
Becher und Bizer. Dieſen jungen Miſſionsarbeitern ſollen noch einige 
erfahrene Männer aus der Miſſion auf der Goldküſte beigegeben werden, 
damit das wichtige Werk ſofort nach ſicheren Grundſätzen begonnen wer— 
den kann. Zu bemerken iſt noch, daß die Baſeler Miſſionsgeſellſchaft 
auch das der Baptiſten-Miſſion gehörende große Landgebiet Vietoria 
käuflich erworben hat, wozu aber die nöthigen Mittel zum größten Theil 
auf Privatwegen zuſammen gekommen ſind. 

Das im Jahre 1836 von dem verewigten Paſtor Theodor Fliedner 
in Kaiſerswerth gegründete Diakoniſſenhaus feierte am 23. September 
d. J. das 50jährige Stiftungsfeſt, zu welchem ſich viele Gäſte von Nah 
und Fern eingefunden hatten. Beim Rückblick auf die Thätigkeit jener 
Anſtalt muß man ſtaunen, daß ſo viel hat geſchehen können. In dem 
halben Jahrhundert wurden 2600 Schweſtern zur Probe aufgenommen, 
von welchen 1171 zum Diakoniſſendienſt eingeſegnet werden konnten. 
Von dieſen gehören noch jetzt 540 dem Hauſe an; 135 ſind heimgegangen, 
die andern haben ſonſt in ihren Familien und in der Ehe ihren Beruf 
gefunden. Es iſt ein großes Arbeitsfeld, auf welchem dieſe edlen Frauen⸗ 
kräfte vorzugsweiſe unter Kranken und Kindern wirken. Der Herr wolle 
das theure Kaiſerswerth auch in Zukunft reichlich ſegnen. 

Asien. Indien. Ein Miſſionar aus Tinnevalley ſchreibt: „Als 
wir die Hauptſtraße von Palamkotta hinaufzogen, fiel uns das niedliche 
Haus eines eingeborenen Chriſten auf. Ueber der Thür deſſelben ſtanden 
die Worte: „Willkommen: — Friede ſei mit allen.“ — Wir nahmen die 
allgemeine Einladung an, kehrten ein und fanden eine glückliche Fa⸗ 
milie. Auf dem Tiſch lag die Hausbibel, in der wir verſchiedene Zeichen 
bemerkten. Es wurde uns geſagt, daß das eine Zeichen den Platz zeige, 
wo bei der Hausandacht weitergeleſen werden ſolle, das andere Zeichen 
deutet an, wie weit der Vater im Bibelleſen gekommen ſei und ſo haben 
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die Mutter und die Kinder auch ihre Zeichen. 
bibel im beſten Sinn des Wortes! 

China. 
mit den Chriſten verbunden. Der Vicekönig Li Hung Chang, ſeitdem 
er das Leben ſeiner Frau der ärztlichen Kunſt der Aerzte der Frauen— 
Miſſionsgeſellſchaft verdankt, zeigt ſeine Dankbarkeit durch Werke der 
Barmherzigkeit. Seitdem die Gemahlin des Prinzen Kung bekehrt 
wurde, ſind zwölf oder fünfzehn Damen des kaiſerlichen Palaſtes in Pe— 
king Chriſtinnen geworden, und jeden Sonntag wird im Palaſt chriſt— 
licher Gottesdienſt gehalten. 

Corea. Den letzten Berichten zufolge ſind an der Nordgrenze von 
Corea von den Schottiſch Vereinigten Presbyterianern hundert Männer 
und Knaben getauft worden. Das Werk iſt in ſtetem Wachsthum begriffen. 

Japan. In einer Miſſionsverſammlung in Chicago gab der Ehrw. 
Dr. Davis, ein Miſſionar in Japan, einige Beiſpiele des Vorſchritts an, 
der in den letzten zehn Jahren in Japan ſtattgefunden hat. Unter an— 
derem ſagte er, daß er und ein Gefährte im Jahre 1876 ins Gefängniß 
geſetzt wurden, weil ſie Traktate verbreitet hätten, wohingegen beim 
zehnten Jahresfeſt der Miſſionsſchule der erſte Miniſter ſowie die Gou— 
verneure von zwei Provinzen anweſend waren und die Schule von 
Studenten gefüllt iſt. 


Das iſt eine Familien: 


Unſer Evangeliſcher Kalender für 1887. 

Die Fluth der-Kalender-Litteratur ſchwillt mit jedem Jahre höher 
an; die Zahl der jetzt erſcheinenden Kalender iſt ſo groß, daß ſie kaum 
noch überſehen werden kann. Leider iſt auch viel ſchlechte Waare darunter, 
die keine Abnehmer finden ſollte. Zu dieſer Waare gehört nun der obige 
Kalender nicht, vielmehr zählt er zur beſten, die man auf dieſem Gebiete 
findet. Unſer Evangeliſcher Kalender iſt gut durch und durch, und deß— 
halb verdient er die größte Anerkennung, die weiteſte Verbreitung. Iſt 
auch diesmal von größeren Erzählungen Abſtand genommen worden, ſo 
enthält er doch ſo viele kleinere Stücke, daß der Leſer nicht zu kurz kommt. 
Dieſe auf alle möglichen Lebens verhältniſſe ſich beziehenden Stücke find 
mit einer Perlenſchnur zu vergleichen, wo ſich Perle an Perle reihet, und 
die eine immer ſchöner ausſieht wie die andere. Doch, was ſollen wir 
dieſen altbewährten Freund noch mehr loben und ſeinen Werth „heraus— 
ſtreichen“, er mag auch diesmal für ſich ſelber ſprechen, wie er das ja ſeit 
Jahren mit immer größerem Beifall gethan hat. Im letzten Jahre 
wurden von unſerem Kalender über 22,000 Exemplare abgeſetzt, mehr 
braucht zu ſeiner Empfehlung nicht geſagt werden. 

Beſtellungen auf den neuen Kalender ſind bei Herrn Paſtor R. Wobus, 
St. Charles, Mo., zu machen. Der Preis für das einzelne Stück beträgt 
mit Porto 18 Cents; wer aber 100 Exemplare mit einem Mal beſtellt, 
hat nur 10 Dollars zu zahlen. — Durch die Herren Paſtoren der Synode 
kann der Kalender ebenfalls bezogen werden. 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Für unfere Heidenmiſſion. Durch P. R Wobus von Miſſ.⸗Feſtkoll. der 
Joh.⸗Gem. $10; von F Durſt 75e; dch. P. A J Bierbaum, Holſtein, v. Miſſ.⸗Feſtkoll. 
530; dh. P. F Schröck, Eaſt Eden, v. Miſſ.-Feſtkoll. $7; dh. P. F Grabau, Red Bud, 
Miſſ.⸗Feſtkoll. der Markusgem. $14; dh. P. A Schönhuth, Minonk, v. Miſſ.⸗Feſtkoll. 
der Paulsgem. §40; dch P. J Koletſchke, Cape Girardeau, Miſſ.-Feſtkoll. $21; dch. P. 
J GüEnßlin von Chr. Sp. 91.50, J. Spr. 25e; dh. P. A Meyer, Delta, von Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. 520.34; dh. P. J Schlundt, Miſſ.-Feſtkoll. der Joh.⸗Gem. bei Aſhersville 512; 
dch P. F Ewald, St. Joſeph, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 30; dch. P. D Behrens, Casco, % 
der Miſſ.⸗Feſtkoll. 526; dch. P. & Göbel, Alhambra, von Miſſ.-Feſtkoll. 518; dch. P. 
W'ſKampmeier, Tripoli, v. Miſſ.⸗Feſtkoll. 510; dh. P. M Mehl, Boonville, v. Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. 515; dch. P. C Siebenpfeiffer von Frl. N. N., A Mutſchler und Fr. Lauſterer 
je Fl, Frau N. N. §5, von einer kath. Freundin derſ. $l; dch. P. F Bolz, Tiffin 514.30; 
dh. P. M Otto von H Schüre $2; dch. P. H Waldmann, Louisville, von Frau Bens— 
hauſe $1; dch. P. O W Schettler von Paulsgem. in Navarre 22.50; dch. P. G Pre, 
New Hannover, von Miſſ.⸗-Feſtkoll. 512; dh. P. W Schlinkmann, Ft. Madiſon, von 
Ungenannt $5; dch. P. O Paps dorf, Canal Dover, von Miſſ.-Feſtkoll. 515; dh. P. J 
Frick, Evansville, vom Miſſ.⸗Feſt u. a. Miſſ.⸗St. der Zionsgem. $30, von e. Freunde 
der Miſſ. 55; dh. P. J H Dinkmeier, Carlinville, Mifj.-Geld jr. Gem. $10; dch. P. L 
Alpermann, Sigourney, Miſſ.⸗Koll. d. Gem. in German Creek §9.22; dh. P. J Berges, 
Switzer, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Joh.⸗Gem. §31.25; dch. P. F Frankenfeld, Pilot Grove, 
von Miſſ.⸗Feſtkoll. 510.75; dch. P. S Fayn, Central, Miſſ.⸗Feſtkoll. 515. Zuſam⸗ 
men 5127.86. (Siehe Friedensbote No. 19.) 8 

Durch Chr. Trapp, Buffalo, von S.-Schule der Mareusgem. $10; dh. P. S E 
Hoffmeiſter vom Frauenver. $5, N N und G D. je S2; dch. P. F Zimmermann, Leslie, 


Die zwei größten Staatsmänner Chinas find aufs innigfte- 


Miſſ.⸗Geld §25; dch. P Gü Hagemann, Miſſ.⸗Gottesdienſtkoll in Pierce 5; dch. P. IJ 
W Loch von der deutſchen ev. S.-Schule an der Schermerhorn Str., Brooklyn $4; 
dh. P. Paul Irion von der Miſſ -Feſtkoll. 850, von Miſſionsſchafen 52.70; dch. P. F 
Weygold von Frau W Almſtedt $1; dch. P. W Behrendt, Zanesville, aus Miſſ.-Kaſſe 
der evang. Friedensgem $12.305 dch. P. A Zernecke von Paul Anſchicks 75e; dch. P. 
MW Hausmann, Lynnville, von der Miſſ.-Feſtkoll. 510, von L Elleſer 55; dh. P. Chr. 
Schenck, Cineinnati, von Frau N N10, aus der Miſſ.-Kaſſe $2 45; dh. P. A Müller, 
Millſtadt, vom Opfer am Miſſ.-Feſt der Zionsgem. $16.65; dch. P. C Siebenpfeiffer 
von Jae. Seiler 55, H Frank §l; dh. P. Gü Bleibtreu, Tower Hill, von der Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. 510; oh. P. L H Bührig, Theil der Miſſ.⸗Feſtkoll. 513.75; dh. P. G A 
Niedergeſäß von Aug. Deters §!, von Miſſ.⸗Feſtkoll, der Joh. und Imm⸗Gem. in 
Eitzen §15. 14; dch. P. L Nollau von MN. Fl; dch. P. Wa Koch von C Götz 85.50, Frau 
Tſchabold 25e; oh. P. SW Groth von Jae. Baad $2; dch. P. A Jennrich, Kewanee, 
von Miſſ.⸗Feſtkoll. 510; dh. P. J R Müller, Indianapolis, von Miſſ.⸗-Feſtkoll. $15; 
dh. P. R Krüger, New Salem $,3, von einer Miſſ.-Freundin $lO; dh. P. F Klemme 
vom Miſſ.⸗Feſt der Trin -Gem. in Brookfield und Friedensgem. in Butler $i2; dch. 
P. F Daries von F Hippe $2; dh. P. J Buſchmann, Lyman, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Joh.⸗ 
Gem. $15; dh. P. & Eijen, Miſſ -Feſtkoll. der Paulsgem in Areola und Zionsgem. 
in Garret Tp. §20; dh. P. H König von Frau S. S. Fl; dh. P. A Myſch, Elkhart 
Lake, aus e. Miſſ.⸗Std. §4. 0; dh. P. E Huber, Baltimore, aus Miſſ.-Std. der 
Matth.⸗Gem. $35; dch. P. C Goſebruch a. d. Miſſ.⸗Büchſe $3; dch. P. A Klingeberger, 
Langdon, v. der Miſſ ⸗Feſtkollekte 88; dh. P. A Langhorſt, Liverpool, von A. R. 750, 
M Böppeln Fl; dch. P. E Hunger, Paulsgem, in Town Erie 83.10, Jacobusgem in 
Richfield 54.35; dh. P. A Michel, Louisville, von Miſſ.-Feſtkoll. Fa; dh. P. Chr. 
Fetzer, Theil der Diff ⸗Feſtkoll. 518; dch. P. L Wolferz für S S Abt u. Miſſ. Lohr 
56.76; dh. P. C Fleck von N NI. Zuſ. §410.78. (Siehe Friedensbote No. 20.) 

Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Dh. P. J Frick, Evansville, vom Miff.- 
Feſt u. a. Miſſ.⸗Std. der Zionskirche §15; dh. P. J D Berges, Switzer, von Ungen. 
$2; dh. P. F Zimmermann, Leslie, Miſſ.-Geld 525. Zuſammen 942. 

Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. J Frick, Evansville, vom Miſſ.⸗ 
Feſt und aus Miſſ.⸗Std. der Zionskirche 515; dh. P. P Grob, Bremen, Kollekte bei 
der Paſto al-Conf. $6; dch. P. F Zimmermann, Leslie, Miſſ.-Geld $25; dh. P. W 
Hausmann, Lynnville, von der Miſſ.⸗Feſtkoll. §7; dch. P. A Niedergeſäß, Eitzen, von 
Miſſ.⸗Feſtkoll. der Joh.- u. Imm. ⸗Gem. $15.14; dh. P. J R Müller, Indianapolis, 
von Miſſ.⸗Feſtkoll. §7 60; dh. P. C Rüegg von Miſſ.⸗Feſtkoll. 322; dch. P. Th. Leon⸗ 
hardt, Cleveland, von Miſſ.-Feſtkoll. der Zionsgem. $10; dch. P. J Schlundt, Aſhers— 
ville, vom Miſſ.⸗Feſt 4.15; dh. P. J C Feil, Kanſas City, von Miſſ.⸗Feſtkoll. §6.50; 
dch. P. E Bourquin, Fulda, von Miſſ.⸗Feſtkoll. $3.75. Zuſammen 5122.14. 

Beim Agenten P. C. W. Locher, Elyria, Ohio: Von P. O Papsdorf, Canal 
Dover, Theil der Feſtkoll. 37; von P. M Mehl, Ueberſchuß ße; dh. P. Me Schleiffer, 
Newark, von Fr. S Rückrich 52.50, vom Miſſionsverein $15; dh. P. C Fleck, Genoa, 
von NN in Millbury $2.50; dch. P. C Fetzer, Weinsberg, Theil der Feſtkoll. § 18.63; 
von P. H Barkmann, Maryville Hoe; dch. P. A Merkle, New Bremen, von der ev. St. 
Petersgem. $35; th. P. J G Enßlin, Sandusky, von d. Joh.-Gem. in Oxford 83.30. 
Zuſammen 5114.48. 

Jeruſalem. 1. Talitha Kumi: Och. P. S Fayn von Miſſ.⸗Feſtkoll. 510; 
2. Schnellers Waiſen haus: Von Theo. Gebauer Fl; dch. P. C Bek von NN 
$30; dh. P. A Stange von Erntefeſtkoll. $5. Zuſammen $96. 

Kolhs⸗Miſſion. Dch. P. F Frankenfeld, Pilot Grove, von Miſſ.⸗-Feſtkoll. §10; 
dch. P. W Behrendt, Zanesville, a. Miſſ.-Kaſſe d. ev. Friedens gem. 83.75. Zuſ. §13.75. 

Miſſion in Spanien. Dch. P J Frick vom Miſſ.⸗Feſt und aus Miſſ.⸗Std. 
der Zionskirche 513; dch. P. A Michel, Louisville, a. Miſſ.⸗Büchſe d Lukasgem. 51.65; 
dch. P. F Pfeiffer, Hoyleton, von Miſſ.-Feſtkoll. 5; dch. P. Joh. Nollau von Frau 
H Köchel 51. Zuſammen 920.65. 

Norddeutſche Miſſiousgeſellſchaft. Dh. P. W Behrendt, Zanesville, aus 
Miſſ.⸗Kaſſe der ev. Friedensgem. §3.75. 

Juden⸗Miſſion. Durch P. J Frick von Miſſ.⸗Feſtkoll. 513; dh. P. G Eiſen 
von Miſſ.⸗Feſttoll. $5; dh. P. JC Feil von Miſſ.-Feſtkoll. §5; dh. P. G Dürnenburg 
von Miſſ.⸗Feſtkoll. 810. Zuſammen 933. 

Breklum. Durch P. G Bleibtreu, Tower Hill, von Miſſ.-Feſtkoll. 810. 

Bruſſa. Durch P. C Bek, Rulo §5; von Theo. Gebauer 51. Zuſammen $6. 


Tür den deulſchen Milfionsfreund haben bezahlt: 


1886 (und früher). Die Paſtoren: W Schlinkmann 95.50, V Ziemer 55.75, 
P Grob 250, F Zimmermann 83.74 und für Pet. Klein 75e, H Rahmeier $2.20, A W 
Bachmann 250, P Speidel für Joh. Kilzer 25e, H Mohr 5.40, F von Schlümbach 
(85 u. 86) 50e, P Dippel 5çe und für A Herbert 25e, R Krüger (84 — 786) $6.60, A 
Myſch für C Stauß 25e, W Kammerer $2.64, F W Kampmeier für H Henke 92.20, A 
Piſtor 51. 10, H Krämer 53.30, J C Feil für W Voigts 25e, P Lehmann 251, O Niet- 
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er jeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
Joh. 3, 16. 
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Herausgegeben von der Deutfchen Evangeliſchen Synode von Kord - Amerika. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


N 


Jahrgang II. 


Siehe, dein König kommt zu dir! 
Macht hoch die Thür, die Thor’ macht weit! 
Es kommt der Herr der Herrlichkeit, 
Ein König aller Königreich', 
Ein Heiland aller Welt zugleich, 
Der Heil und Leben mit ſich bringt; 
Derhalben jauchz't, mit Freuden ſingt: 
Gelobet ſei mein Gott, ö 
Mein Schöpfer reich von Rath! 
Er iſt gerecht, ein Helfer werth, 
Sanftmüthigkeit iſt ſein Gefährt', 
Sein Königskron' iſt Heiligkeit, 
Sein Seepter iſt Barmherzigkeit; 
All' unſre Noth zu End' er bringt, 
Derhalben ſeufz't, mit Freuden ſingt: 
Gelobet ſei mein Gott, 
Mein Heiland groß von That! 
O wobl dem Land, o wohl der Stadt, 
So dieſen König bei ſich hat; 
Wohl allen Herzen insgemein, 
Da dieſer König ziehet ein! 
Er iſt die rechte Freudenſonn', 
Bringt mit ſich lauter Freud' und Wonn'. 
Gelobet ſei mein Gott, 
Mein Tröſter früh und ſpat! 


Weihnacht und Miſſion. 

Wenn ſich die Leſer dieſes Blattes auch als Miſſionsfreunde 
eine Weihnachtsfreude bereiten wollen, ſo brauchen ſie nur an 
die Ufer des großen, weithin fließenden Miſſionsſtromes zu 
treten. Wer an ſolcher Stelle recht hört und ſieht, dem muß das 
Herz groß werden, der muß in herzlicher Freude Preis und An- 
betung kund werden laſſen. Anfangs war es ein geringes, un— 
ſcheinbares Bächlein, das ſich in die Menſchheit ergoß; die Ufer 
waren ſchmal, die Strömung ſchwach, der Lauf kurz und die 
Einwirkungen blieben verborgen. Mit der Zeit iſt es aber 
anders geworden, das Bächlein iſt nach und nach zum breiten 
Strom angeſchwollen; ſeine Ufer können kaum noch überſehen 
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werden, ſeine Waſſer rauſchen mächtig und tief dahin, und ſeine 
Wirkungen werden in der ganzen Welt offenbar. Ja, uns muß 
ein Gefühl herzinniger Freude durchzucken, wenn wir auf den 
Fortſchritt des Miſſionswerkes blicken. 

Die einſt ſo klein und ſchwach begonnene Miſſion iſt auf 
dem beſten Wege Weltmiſſion zu werden. In dem fernen In⸗ 
dien, wo auch unſre Brüder arbeiten, erſchallt die Stimme des 
Evangeliums vom Norden bis zum Süden, das einſt ſo feſt ver⸗ 
ſchloſſene große Reich China hat ſich für die Predigt des Wortes 
Gottes weit geöffnet, in Japan nehmen ganze Schaaren den 
Namen Chriſti an, ſelbſt in dem dunklen Erdtheil Afrika wird 
es heller und heller, und die Inſelbewohner, einſam im Welt: 
meer lebend, bringen dem ewigen Gott und König ihre begei— 
ſterten Lobgeſänge dar. Leſer, tritt an dieſen Strom der Barm⸗ 
herzigkeit und Liebe Gottes, wie er Leben bringend durch die 
alte und neue Welt rauſcht, und habe deine große Freude daran. 
Und wenn du gar ſelbſt mit Eifer gegraben haſt, daß dieſer 
Strom breiter und tiefer und länger ward, nun, ſo danke dei— 
nem Herrn, daß du mithelfen durfteſt. Denn wie der Strom 
der Miſſion ſelbſt Gnade und Erbarmen heißt, ſo mußt du es 
auch als eine beſondere Gnade anſehen, daß du armer, ſündiger 
Menſch an der Erweiterung deſſelben mitarbeiten darfſt. Und 
nicht wahr, wir wollen dem heiligen Werk auch im kommenden 
Jahre treu bleiben, ſo wir es anders erleben und durchleben 
dürfen? 

Doch hier könnte uns eine beängſtigende Frage entgegen 
treten: Wird der Strom der Miſſion auch Waſſer genug haben, 
daß er ſo fort, daß er noch immer tiefer in das Menſchenleben 
hineinrauſchen kann? Dieſe Frage liegt nahe. Wir ſehen es ja 
an den natürlichen Bächen, Flüſſen und Strömen, daß ſie zu 
gewiſſen Zeiten mächtig einherbrauſen, ganze Gebiete über⸗ 
ſchwemmen und alles mit ſich fortreißen; wenn dann aber die 
Zeit der Dürre und Trockenheit kommt, werden ſie ſo klein und 
fließen ſo beſcheiden dahin, daß man ſie kaum wiedererkennt. 
Kann es mit dem Strom, von dem wir reden, nicht auch ſo ges 
ſchehen? Dieſe Frage liegt um ſo näher, als es im Laufe der 
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Zeit ſchon oft ie e een an der Strafe von N 80 Geiſtesſtröme gegeben, von denen man 
ſich unendlich viel verſprach, und doch ſind ſie vertrocknet und 
haben ihre Verſprechungen nicht gehalten. Wie ſteht es nun um 
den Miſſionsſtrom, an den ſich jetzt ſo viele und große Hoff— 
nungen knüpfen, kann er auch wieder zurücktreten, ins Stocken 
gerathen, klein und ſchwach werden, um endlich ganz aus zu— 
trocknen? Solchen Gedanken und Befürchtungen braucht ſich 
Niemand hinzugeben, denn dieſer unſer Strom wird nicht ver— 
trocknen; er kann es auch nicht, weil er einer unverſiegbaren 
Quelle niſp g An dieſer Quelle laßt uns, liebe Miſſions⸗ 
freunde, jetzt noch ein wenig verweilen. 

Wer von uns weiß nicht, was das für eine Quelle iſt, aus 
der Alles fließt, was wir Gnade, Liebe und Erbarmen nennen?! 
Die gegenwärtige Advents- und Weihnachtszeit predigt ſie uns 
und nennt uns ihren großen Namen. Der Heiland iſt dieſe 
Quelle, und kein Anderer. In Chriſto Jeſu hat ſich der Bruns 
nen der ewigen Liebe Gottes für die ſündige Welt weit aufge— 
than, und Alles, was wir Miſſion nennen, geht aus ihm hervor. 
Der Strom der Miſſion könnte darum nur dann verſiegen, wenn 
die Quelle der Liebe Gottes zu fließen aufhörte. Das aber wird 
nicht geſchehen, denn der ewige Sohn Gottes iſt ins Fleiſch ge— 
kommen, und Er will die Welt, die Er ſo theuer erkauft hat, 
auch erretten und ſelig machen: deßwegen hat Er ſein ſelig— 
machendes Evangelium gegeben, deßwegen hat Er mit dem 
Vater den heiligen Geiſt in die Welt geſandt, deßwegen läßt 
Er auch von vielen treuen Zeugen bis in die fernſte Heidenwelt 
hinein das Wort des Lebens verkündigen. Der große Miſſions— 
ſtrom der ewigen Liebe Gottes verſiegt alſo nicht, im Gegentheil, 
er wird, wenn nicht Alles täuſcht, in der kommenden Zeit noch 
eine viel größere Ausdehnung gewinnen, er wird immer mehr 
ein Strom werden, der in alle Lande der Erde ſich ergießt. Und 
ſo ſagen und ſingen wir: Die Sach' iſt Dein, Herr Jeſu Chriſt, 
die Sach', an der wir ſtehn; und weil es Deine Sache iſt, kann 
ſie nicht untergehn. 

In dieſer Ueberzeugung ſtehend, wollen wir als Gottes 
Kinder Weihnachten feiern und uns von ganzem Herzen freuen, 
durch dieſen Ausblick auf das Werk der Miſſion aufs Neue er⸗ 
muthigt, wollen wir als Miſſionsleute auch im neuen Jahre 
weiter arbeiten, und auch unſere Brüder in Indien ſollen mit 
dieſer felſenfeſten Zuverſicht erfüllt, gerne und willig die ent⸗ 
ſagungsvolle Arbeit weiterführen. Der Herr ſchenke uns die 
Fülle und Kraft ſeines Geiſtes, damit wir immer brauchbarere 
Werkzeuge in ſeinem Dienſte werden. 


Weitere Nachrichten aus unſerer Miffion, 


Daß dieſer Bericht, ſchreibt Miſſionar Tanner vom 15. 
Juli d. J. an die Verwa' tungsbehörde, nicht wie angezeigt, mit 
letzter Poſt ſchon eintraf, hat ſeinen Grund darin, daß ich letzte 
Woche in Chandkury (Bethel) zur Konferenz war und einen 
Tag zu ſpät in Raipur eintraf, um die Briefe beſorgen zu können. 
Die Miſſionsſtation Bethel, etwa eine Meile von dem Dorfe 
Chandkury entfernt, hat mir recht gut gefallen, und Br. Stoll 
hat gewiß ſein ve gethan, ein dauerhaftes und gutes Ge— 
bäude hinzuſtellen. In einem meiner früheren Briefe habe ich 
als neue Arbeitsplätze Rajim und Drug vorgeſchlagen. In mans 
chen Beziehungen wäre der erſtere Ort auch wirklich ein recht 
günſtiges Feld zur Inangriffnahme einer neuen Station. Drug 


aber, ein Kreisgerichtsort, an der Straße von Nagpur nach 
Raipur gelegen und in Kürze eine Station der dieſe Plätze ver: 
bindenden Eiſenbahn, iſt der Ort, wo jedenfalls andere Miſ— 
ſionsgeſellſchaften eine Miſſionsſtation errichten wollen. Beſetzen 
wir vorläufig dieſen Platz, ſo wird der große Raipur-Diſtrikt 
uns wohl bleiben. Dieſer Diſtrikt zählt 4200 Dörfer, 26 große 
und 148 kleinere Märkte. Zu ihm gehören noch 16 Königreiche, 
worunter 6 große und 10 kleine. 

Vor vierzehn Tagen, am 2. Sonntag nach Trinitatis, habe 
ich einen jungen Mann, der in meinen Dienſten ſtiht, Poons— 
wamy, jetzt Salomo, taufen können. Er war früher in Bis— 
rampur, wo er eine gute Schulbildung genoſſen hat. Doch 
mit ihm zugleich war auch ſein Onkel in Bisrampur, und 
zwar als Koch bei Br. Lohr angeſtellt, und dieſer übte 
einen nachtheiligen Einfluß auf den jungen Knaben aus. 
Da ſpäter dieſer Onkel in Br. Stolls Dienſt trat und ſeine 
Familie alſo hier in Raipur wohnte, ſo war auch hier Poons— 
wamy unter ſeines Onkels Aufſicht und Führung. Endlich wurde 
der junge Mann doch mehr und mehr zum Cvangelium hinge— 
zogen, ſo daß er uns ſeinen Wunſch kund that, Chriſt zu werden. 
Dazu hat ihn, wie es ſcheint, ein ernſtes Wort von mir ange— 
trieben. Als wir eines Abends nach der Andacht, in welcher das 
Unſer Vater von Allen laut gebetet wurde, über religiöſe Dinge 
ſprachen, ſagte ich zu ihm: So viele Jahre hörſt du nun Gottes 
Wort und bleibſt doch immer derſelbe. Warum beteſt du: Unſer 
Vater, der du biſt im Himmel, ſo er doch nicht dein Vater iſt, 
ſintemal du ſeines Sohnes Eigenthum nicht werden willſt? 
Darauf meldete er ſich zur Taufe, und nachdem er einige Wochen 
Unterricht genommen (er war ſchon früher mit dem Chriſten— 
thum genugſam bekannt), konnte ich ihn taufen. Gebe der Herr, 
daß er wirklich wird, was er zu ſein wünſcht, ein rechtes 
Kind Gottes. 

Mit dem Erlernen der Sprache bin ich noch nicht ſo weit, 
als ich gerne wäre, doch bin ich darin beſſer vorangekommen, 
als ich es mir in Amerika dachte. Mit 40 Jahren geht es eben 
nicht mehr ſo leicht, wie mit 20. Jetzt fange ich das Urdu zu 
lernen an; bisher habe ich nur Hindu getrieben. Erſteres führt 
die atabiſch⸗ perſiſche, letzteres die Sanskritſchrift. Beide Spra— 
chen ſind hier in Raipur nothwendig. Die hieſigen Muhame— 
daner ſprechen nur Urdu, welches auch die Gerichtsſprache iſt. 
Die Landbevölkerung z. B. in Bisrampur ſpricht vorherrſchend 
das Chattisghar, das ich nicht verſtehe. 

Nachdem Br. Tanner noch auf die Reparaturen hingewieſen 
hat, die ſeine Kraft und Zeit Monate lang in Anſpruch nahmen, 
fügt er hinzu: Von der Konferenz habe ich den Auftrag bekom— 
men, bei dem erſten günſtigen Wetter nach Drug zu gehen, in 
Begleitung von J. Lohr, um dort Erkundigungen über Land— 
erwerb einzuziehen, worüber dann an die Verwaltungsbehörde 
berichtet werden ſoll. 

Ueber den Geſundheitsſtand in Raipur bemerkt Miſſionar 
Tanner: Wir haben in der letzten Zeit durch Krankheiten (keine 
klimatiſchen) viel Heimſuchung gehabt. Gottlob ſind wir jetzt 
Alle wieder hergeſtellt. Das Fieber und die Cholera haben hier 
geherrſcht, doch find wir, Gott ſei Dank, von beiden Krank- 
heiten verſchont geblieben. 

Gleichfalls liegt auch ein längeres Schreiben von dem juns 
gen Br. Julius Lohr vor, aus welchem wir einige Stücke mit⸗ 
theilen wollen. Daß wir durch unſeres Heilandes Gnade, ſo 
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ſchreibt der Genannte vom 1. Juli d. J. an die Miſſionsbehörde, 
wohlbehalten am 27. März hier in unſerem lieben Bisrampur 
angekommen ſind, wird die ehrw. Verwaltungsbehörde bereits 
erfahren haben. Mit dem 1. April ſtehe ich nun wieder in mei— 
nem alten Berufe und mit Gottes Hülfe habe ich mich auch wieder 
ganz hineingelebt. Ihm ſei Dank, daß Er mich und meine liebe 
Frau auf der langen Reiſe in der gefährlichſten Jahreszeit be— 
hütet und auch in den verfloſſenen drei Monaten geſund und 
munter erhalten hat, ſo daß ich mit voller Kraft und mit neuem 
Muth meine Arbeit verſehen konnte. 

In der letzten Zeit mußten verſchiedene Reparaturen auf 
der Station vorgenommen werden. Die Kirche bekam ein neues 
Dach, welches durchaus nothwendig war; daſſelbe geſchah mit 
dem Miſſionshaus, der Knaben- und Mädchenſchule, der Dru— 
ckerei und zwei großen Ställen. Die Dächer dieſer Gebäude 
waren von dem ſtarken Regen ganz verfault und mußten wieder 
einmal ordentlich erneuert werden. Wenn nichts Beſonderes 
vorkommt, ſo werden dieſelben in den nächſten Jahren keiner 
Reparatur bedürfen. Außer der Kirche oder dem Bethaus in 
Ganeſhpur wurden noch fünf andere neue Lehmgebäude aufge— 
baut, die ſchon ſeit zwei Jahren dem Einſtürzen nahe waren; 
dieſelben ſind von Katechiſten bewohnt. Die Zäune um die 
Kirche und um den Kirchhof wurden neu gemacht und die ſchlech— 
ten Stellen an den übrigen ausgebeſſert. 

In Ganeſhpur gab es wegen der Felder ꝛc. manchen Streit 
zu ſchlichten. Da die Hütten der ärmeren Bewohner von der 
letztjährigen Regenzeit ſehr gelitten hatten, ſo mußte ihnen, wie 
es auch in andern Dörfern Sitte iſt, mit Bauholz ꝛc, geholfen 
werden, welches im Walde gehauen werden konnte. Seit An: 
fang dieſes Monats gab es viel mit den Grenzen der Felder zu 
thun, auch mußte vielen Bauern noch mehr Land gegeben wer— 
den, nämlich ſolchen, die zu wenig hatten. Da wir keinen Land— 
meſſer auf der Station haben, ſo habe ich das Land vermeſſen 
und auf der Karte mit Nummern verſehen. Die meiſten Bauern 
haben durch die ſchlechte Ernte des letzten Jahres ſehr gelitten, 
und viele haben nur den fünften Theil von dem, was ſie er: 
warteten, geerntet. Es fehlt ihnen nun an Saatkorn und auch 
an Reis zur Nahrung während der Regenzeit. Ich mußte darum 
250 Rupien borgen und ihnen vorſtrecken, damit das Nöthige 
beſchafft werden konnte. Im Ganzen ſind aber unſere Chriſten 
beſſer verſorgt, als die Bauern in den umliegenden Heiden— 
dörfern. Das Dorf Ganeſhpur iſt ſchön und reinlich gehalten, 
und iſt auch in der Regenzeit nicht zu naß, während in andern 
Dörfern der Schlamm oft knietief zu finden iſt. 

Außer meiner Thätigkeit in der Oekonomie, ſo heißt es an 
einer andern Stelle, hatte ich die Aufſicht in der Druckerei unter 
mir, in welcher es mancherlei zu thun giebt. Des Morgens gehe 
ich mit meinem Vater in das Hoſpital, um ihm behülflich zu 
ſein und die Bücher zu führen; auch konnte ich bei der Behand— 
lung der Cholera-Kranken mithelfen. Etliche Male habe ich auch 
am Sonntag gepredigt und in der Woche Morgenandacht ge— 
halten. Sonntagſchule habe ich erſt ſeit letztem Sonntag wieder 
angefangen; bisher war es zu heiß geweſen. Wir hatten über 
60 Schüler, und hoffe ich, daß noch mehr kommen werden. 
Gehe ich auch bis jetzt noch nicht auf die Dörfer, um zu predi— 
gen, wozu ich auch bis heute noch keine Zeit gefunden hätte, ſo 
benutze ich doch alle Gelegenheit, den Leuten, die zur Station 
kommen, das Wort vom Kreuze nahe zu bringen. 


Bleibe ich 


geſund, ſo will ich auch die Woche über zweimal nach Ganeſhpur 
gehen, um dort Abends Andacht zu halten und die Leute 
zu beſuchen. 

Bis jetzt iſt die Regenzeit noch nicht eingetreten und die 
Leute fangen an ängſtlich zu werden. Sollte es dem Herrn 
gefallen uns dieſes Jahr eine ſchlechte Regenzeit zu ſenden, ſo 
find die Aus ſichten ſchlecht und kann leicht eine Hungersnoth 
entſtehen, wie wir ſie vor 18 Jahren hatten. Der Preis des 
Reis iſt Schon jetzt geſtiegen, und nur diejenigen, welche noch von 
früher einen Vorrath haben, können durchkommen. Unter un⸗ 
ſern Chriſten ſind viele, die große Noth leiden, weil der Ver— 
dienſt den höheren Preiſen der Lebensmittel nicht entſpricht. 

Zum Schluß bemerkt Br. J. Lohr noch: Ich bin gerne hier, 
und ſo mir der Herr Gnade ſchenkt, will ich auch bleiben, ſo 
lange er meine ſchwachen Kräfte gebrauchen kann. Er wolle mir 
immer mehr Kraft, Freudigkeit und Liebe zu ſeinem Werke 
ſchenken und mich brauchbarer machen zu ſeinem heiligen Dienſt. 


Der Chorknabe von Beverley. 


Eines Tages wanderte ein Herr durch die Straßen von 
Beverley. Plötzlich blieb er ſtehen; die ausdrucksvolle, ſchöne 
Stimme eines ſingenden Knaben hemmte ſeine Schritte. Er ging 
auf den Knaben zu und fragte ihn, ob er nicht Luſt hätte, in 
den Kirchenchor einzutreten? Der Knabe ſagte gerne zu und — 
bald kamen die Leute meilenweit, um die herrliche Stimme des 
neuen Chorknaben zu hören. Natürlich fehlte es nicht an Lob, 
aber der Knabe blieb beſcheiden und vor jedem Gottesdienſt 
betete er, daß er nie vergeſſen möchte, weſſen Lob er ſinge. Nach 
einiger Zeit wechſelte die Stimme und monatelang mußte unſer 
Sänger ſchweigen. Als er ſeine Stimme wieder erlangte, war 
ſie noch ſehr ſchön, nur tiefer, aber aus Gewiſſensbedenken wei— 
gerte er ſich, wieder in den Chor einzutreten, obgleich Jeder— 
mann das wünſchte; er meinte, für den Geſang im Dienſte 
Gottes dürfte er ſich nicht bezahlen laſſen. So trat er als Lehr— 
ling in ein Ledergeſchäft, wo er ſich gleichfalls durch ſeine Lie— 
benswürdigkeit allgemeine Achtung erwarb, die er ſich auch 
bewahrte, als er ſpäter Geſchäftsreiſender wurde. So oft er 
beſuchsweiſe nach Beverley kam, beſuchte der junge Handlungs— 
reiſende die Bibelklaſſe. 

Da wurde eines Abends eine Miſſionsverſammlung abge— 
halten. Es war das denkbar ſchlechteſte Wetter und ſo hatten 
ſich nur ſechs Leute eingefunden, um den angekündigten Vortrag 
zu hören. Dennoch hielt Herr Hodgſon, von der kirchlichen 
Miſſionsgeſellſchaft, ſeine Anſprache, in der er beſonders an die 
Jünglinge ſich wendete und ſie aufforderte, ſich ſelbſt dem Herrn 
zum Dienſt darzubieten. Unſer Geſchäftsreiſender fand es etwas 
ſonderbar, daß der Redner beſonders die Jünglinge anredete, 
da doch nur ein einziger anweſend war, nämlich er ſelbſt. So 
glaubte er denn, er ſei perſönlich gemeint und als die Verſamm— 
lung geſchloſſen war, begab er ſich zu Herrn Hodgſon und fragte 
dieſen, ob er in Ernſt denke, daß er ein Miſſionar werden könne. 
„Fühlen Sie einen innern Beruf zum Miſſionsdienſt?“ lautete 
die Gegenfrage. „Es iſt wenigſtens der heißeſte Wunſch meiner 
Seele,“ erwiderte der junge Kaufmann. „So gehen Sie nach 
Haufe und überl’gen Sie es vor Gott und beſprechen Sie ſich 
mit Ihrem Paſtor.“ Das that der Jüngling und als er von 
dem letzteren, Herrn Carr, vernommen, ſein Entſchluß ſei die 
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Erhörung eines Gebetes, das er gerade vor jener Miſſionsſtunde 
gethan, da war er entſchieden, ſich zum Miſſionsdienſt zu 
melden. Er fand Aufnahme in das Miſſionsſeminar zu Isling— 
ton (London) und ſtudirte hier mit riefigem Fleiß. Kurz vor— 
her hatte ihm ein Handelsherr von Leeds, der gehört, daß er 
ſeine frühere Stellung verlaſſen, für ſeine Firma engagiren 
wollen. Er hatte ihm 51500 Gehalt für das erſte Jahr und eine 
Zulage von 8500 für jedes folgende geboten, bis er die Summe 
von 55000 erreicht haben würde; ja er ſtellte ihm ſogar die 
Theilhaberſchaft an ſeinem Geſchäft in Ausſicht. Allein der 
Jüngling lehnte dieſe glänzende Ausſicht ab und beharrte dabei, 
ein Miſſionar zu werden, obgleich der Kaufherr dieſen Entſchluß 
als eine „Verrücktheit“ bezeichnete. 

Während nun der einſtige Chorknabe in Islington mit 
Fleiß ſeinem Studium oblag, kam Kapitän Provoſt nach London, 
der mit einem Handelsſchiffe ſoeben von Britiſch-Columbia heim: 
gekehrt war. Er war ein gläubiger Chriſt und hatte es mit 
Schmerz geſehen, daß für die wilden Stämme jenes nördlichen 
Gebietes von Amerika ſo gut wie nichts gethan werde. Er 
begab ſich daher zu dem damaligen Inſpektor der Kirchlichen 
Miſſionsgeſellſchaft, Herrn Venn, bat ihn, doch einen Miſſionar 
nach Britiſch⸗Columbia zu ſenden und verſprach freie Ueberfahrt. 
Schon wollte dieſer die Aufforderung ablehnen, da eben kein 
Miſſionar zur Verfügung ſtand und die Geſellſchaft Bedenken 
trug, eine neue Miſſion zu beginnen, als ihm einfiel, daß er 
wenigſtens als Schullehrer einen Zögling des Islingtoner Se— 
minars mitgeben könne. Der Kapitän war zufrieden und der 
erwählte Zögling auch, obgleich er ſich ſofort reiſefertig zu machen 
hatte, denn das Schiff ging in zehn Tagen. Dieſer Zögling 
war aber kein anderer als der Chorknabe von Beverley. Und 
ſein Name? Nun der iſt ſeitdem berühmt geworden. Es iſt die 
Geſchichte des Herrn Duncans, die die Leſer jetzt vernommen 
haben, des geſegneten Miſſionars von Methlakahtla. 

(Der Kirchenbote.) 


Evangeliſche Chriſtenheit, erbarme dich über die große 
Noth der Heidenwelt und bringe ihr das Eine, was noth thut! 


Ein Götzentempel aus alter Zeit. 


Hier haben wir nur das Aeußere eines Götzentem— 
pels, den man der Göttin Iſis gewidmet hatte. Dieſe 
Göttin, welche in der ägyptiſchen Götterlehre die Erde 
mit ihrer Fruchtbarkeit repräſentirt, hat eine lange Ge— 
ſchichte, doch wollen wir hier derſelben nicht weiter ge— 
denken, indem uns das zu weit führen würde. Es ſoll 
uns dieſes Bild nur recht nachdrücklich wieder daran er— 
innern, daß es noch viele, viele Heiden in der Welt 
gibt; ſolche Menſchen alſo, die noch fort und fort 
Götzen anbeten, dabei aber ihres Lebens nicht froh wer— 
den, keinen Frieden finden, auch keine Hoffnung des 
ewigen Lebens haben. Dieſer götzendieneriſchen Men⸗ 
ſchenwelt kann nur dadurch geholfen werden, daß die 
Chriſtenheit je länger je mehr mit des Herrn Befehl 
Ernſt macht: Gehet hin in alle Welt und predigt das 
Evangelium aller Kreatur. 


Ein afrikaniſcher Markt. 


So ſehr auch Kultur und Civiliſation nach unſerer moder— 
nen Art den Negervölkern fehlt, ſo verſtehen fie doch das Han— 
deln. Kaufen und verkaufen iſt des Negers Leidenſchaft, und 
ſo ſehr iſt das Geſchäftmachen in Fleiſch und Blut übergegan— 
gen, daß es kein Negerweib gibt, das nicht etwas zu handeln 
hätte. Beſonders in den Küſtenſtädten Afrikas, wo es viel 
Handelsfaktoreien gibt, ſteht der Handel in vollſter Blüthe. 
Dorthin ſtrömen die aus dem Innern kommenden Handelsleute 
karawanenweiſe, gefolgt von einem Haufen Hausſclaven, welche 
die eingekauften Waaren im Gewichte von 60 bis 75 Pfund 
auf dem Kopfe oft Hunderte von Meilen in die Heimath zurüds 
tragen müſſen. Ohne Zweifel würde ſich mancher Leſer wun— 
dern, wenn er eine ſolche Handelsfaktorei mit ihren vielen 
Waaren in Augenſchein nehmen könnte. Zu den geſuchteſten 
Artikeln gehören der Branntwein (Feuerwaſſer genannt), Ta⸗ 
bacco, Pulver, Flinten ꝛc., ſodann allerlei bunte Baumwollen⸗ 
zeuge, werthvolle ſeidene Tücher und ſonſtige Stoffe, die mit 
Gold- und Silberfäden durchwirkt ſind, bunte Regen- und 
Sonnenſchirme, eine Menge verſchiedener Glasperlen und koſt— 
bare Korallen. Die Nachfrage nach dieſen Dingen iſt deßwe— 
gen oft ſo groß, daß jährlich hunderte von Schiffsladungen 
nach Afrika verſchifft werden. Kein Wunder, wenn daher unter 
den civiliſirten Nationen in neueſter Zeit im Annektiren über— 
ſeeiſcher Länder ein Wetteifer ausgebrochen iſt, der mit einem 
Mal ganz Afrika kultiviren und der Ueberproduktion neue 
Handelsplätze verſchaffen möchte. Andererſeits wird auch eine 
Menge afrikaniſcher Produkte erportirt, wie Palmöl, Elephans 
tenzähne, Baumwolle, Gewürze, Straußenfedern, Vögel, Gold— 
ſtaub, Diamanten ꝛc. 

Nun aber laßt uns einen Blick auf unſer Bild werfen. 
Da werden wir mitten in das Leben und Treiben eines afrika— 
niſchen Marktplatzes verſetzt. Von nah und fern ſtrömen die 
Menſchen herbei, um ihre Einkäufe zu machen. Daß dabei 
gelogen und betrogen, gezankt und geſchrieen wird und ſchli ah x 
lich es zu Schlägereien kommt, iſt nichts ungewöhnliches; g 
Sprichwort: „Es iſt ein Heidenlärm,“ erfüllt ſich hier en 
ſtäblich. Aber was verkaufen denn die Leute? fragt vielleicht 
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der Leſer. 


deln, Perlen, Spiegel, Meſſer ꝛc. Und was für Geld haben 
denn die Neger? Die Großhändler und die vornehme Klaſſe 
bezahlen meiſtens in Goldſtaub, und an der Küſte entlang 
kurſirt auch geprägtes Silber und Gold der verſchiedenſten 
europäiſchen und amerikaniſchen Nationen. Würden die wah⸗ 
ren Lebensgüter eben ſo ſchnell von den Negern erkannt, wie 
die verſchiedenartigſten Sorten von Geldmünzen, dann würde 
die Miſſion viel größere Erfolge aufweiſen können, ſo aber 
fördert bei den Heiden dieſe Art Kultur nur noch mehr den 
Geiz, die Habſucht, Dieberei und Betrügerei. — Doch noch 
Etwas mag dem Leſer auf unſerm Bilde auffallen. Nicht wahr, 
es ſind das die in Haufen herumliegenden Silberſtücke? Weit 
gefehlt, das ift kein Silbergeld. Eine Geldſorte iſt es aller— 
dings und zwar von ganz eigenthümlicher Art. Es ſind ſoge— 
nannte Kauries oder kleine Muſcheln. Dieſe kleinen Muſcheln 
werden am Strande der Oſtküſte geſammelt, von europäiſchen 
Schiffen an die Weſtküſte gebracht und gegen afrikaniſche Pro— 


dukte eingetauſcht, worauf ſie von den Eingebornen als Geld 


gebraucht werden. Solches Muſchelgeld zu zählen — etwa 
5000 machen einen Dollar — gibt ſelbſtverſtändlich viel Anlaß 
zu Streitigkeiten, wie wir es an den Geberden der auf dem 
Bilde ftreitenden Männer wahrnehmen. Die dadurch entſtan— 
denen Feindſeligkeiten führen manchmal zu Mord und Todt— 
ſchlag. In der neueren Zeit wird jedoch dieſes Muſchelgeld 
durch europäiſches und amerikaniſches Silbergeld verdrängt. 
Wir aber, als Miſſionsleute, erwarten und hoffen noch etwas 
mehr als die Verdrängung des Muſchelgeldes, nämlich daß 
durch das Evangelium alle Finſterniß vertrieben und daß die 
um des Mammons willen ſtreitenden Neger noch zu Kindern 
des Lichts und des Friedens gemacht werden. A . 


Dienen wird zur Luſt, wenn es aus dem Antrieb der Liebe 
geſchieht. 
Im dienen Anderer liegt die ſchönſte Aufgabe der Menſchen. 


Nun, für's Erſte allerlei Eßwaaren und Getränke 
friſchgebratene Fiſche, neugebackene Maisbrode, Zuckerrohr 
Palmwein und importirten Branntwein; ſodann eine Menge 
verſchiedener Artikel, als: Pulver, Tabak, Thonpfeifen, Na: 


Land und a in ar 
(Von Miſſionar H. Bohner.) 


Als wir früher vom Volkscharakter ſpra— 
chen, hatten wir hauptſächlich die das Fluß— 
gebiet bewohnenden und beherrſchenden 
Dualla im Auge. Sie gehören mit den 
Bakwiris, welche das Kamerungebirge, den 
Iſubu, bewohnen, dem Bantu:Bolfe an und 
ſprechen, wenn auch keine gemeinſame, doch 
eine verwandte Sprache. Die Dualla ſind 
die kriegeriſchſten und muthigſten, auch ſchon 
am längſten bekannt; mit ihnen haben die 
Portugieſen früher den Sklavenhandel be— 
trieben, und auch noch jetzt ſind ſie ein Han— 
delsvolk, wenigſtens ſo weit es die genannten 
drei Städte betrifft. Ihr Handel iſt ein 
Flußhandel, wobei ihnen ihre Gewandtheit 
im Rudern zu Statten kommt; die letztere 
Kunſt betreiben ſie leidenſchaftlich; faſt jeden 
Tag, ſo lange wir dort waren, fand ein Wettrudern ſtatt. Sie 
haben aus einem Stamm geſchnitzte Boote bis zu ſolcher Größe, 
daß ein Boot etwa 200 Krieger oder 10 Faß Palmöl tragen 
kann. Ueber dieſen ihren Handel wachen die Dualla aber mit 
der größten Eiferſucht. Keine Händler des Inlandes durften ſich 
an die Küſte wagen und ins Innere ſelber durften nur Miſſionare 
und Gelehrte reiſen, von denen ſie ſicher wußten, daß ſie keinen 
Handel treiben. Daß ſie dieſer ſehr gewinnreiche Handel gegen 
andere Arbeiten gleichgiltig gemacht hat, iſt gewiß nicht zu 
verwundern. 

Dieſes ihr Handelsmonopol war mit ihrer eigenen politi— 
ſchen Zerſplitterung wohl eine der Haupturſachen, daß die Dualla 
den Schutz einer europäiſchen Macht begehrten. Sie fühlten 
ſich immer weniger im Stande, dieſes Monopol aufrecht zu er— 
halten, da es Unzufriedenheit bei den Inlandwohnern erregte 
und unter ihnen ſelbſt eine Streitigkeit der andern die Hand 
gab. So beſtand zur Zeit der Beſitzergreifung des Landes durch 
die Deutſchen ein Streit zwiſchen König Bell und den Häupt— 
lingen von Bona-Priſo oder Joßtown und Hickory, der bald 
nach dieſer zum vollen Ausbruch kam und das Eingreifen der 
deutſchen Kriegsſchiffe zur Folge hatte. Als nämlich König Bell 
ſich nicht herbeilaſſen wollte, die Klagen ſeiner Unterhäuptlinge 
anzuhören, zündeten ihm dieſelben ſeine Reſidenz an, was wider 
den mit der deutſchen Regierung geſchloſſenen Vertrag ging. 
Nach dieſem darf nämlich kein Häuptling oder eine Körperſchaft 
bei Streitfällen zur Gewalt greifen, ehe die Sache der deutſchen 
Behörde iſt unterbreitet worden. Durch das Eingreifen der 
Deutſchen wurde dann Joßtown und Hickory abgebrannt und 
das letztere noch bombardirt; leider haben in der letzteren Stadt 
die Bauten der Baptiſten-⸗Miſſion wider Willen der deutſchen 
Befehlshaber ſehr gelitten; die Kapelle dort iſt nur noch eine 
Ruine. Sonſt hat das Bombardement viel mehr moraliſchen 
Eindruck gemacht als materiellen Schaden gethan. 


Wie alle Neger Weſtafrikas ſind auch die Kamerunneger 
von Haus aus blinde Götzendiener; beſonders waren ſie und 
ſind ſie zum großen Theil noch dem Aberglauben des Verhexens 
und der Zauberei ergeben. Dieſer Aberglaube hat manchen Un— 
ſchuldigen das Leben gekoſtet und manchen Krieg verurſacht, bis 
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der Herr ſich anſchickte auch unter dieſem kriegeriſchen und ſtreit— 
ſüchtigen Dualla-Volk ſein Friedensreich aufzurichten. 

Die Miſſion am Kamerun und in Viktoria. 
Die Miſſion am Kamerun weiſt uns, was ihre Entſtehung be— 
trifft, nach Weſtindien hinüber. Dort war in Folge der Sklaven— 
befreiung der lebendige Trieb ſowohl in den Herzen der ſchwarzen 
wie weißen Chriſten erwacht, auch dem Mutterlande der Skla— 
verei, dem finſtern Erdtheil Afrika, die Botſchaft der geiſtlichen 
und dadurch auch der leiblichen Freiheit zu bringen. Der Ge— 


danke wurde von der engliſchen Baptiſtenmiſſions-Geſellſchaft. 


freudig aufgenommen und in der Sendung eines weſtindiſchen 
Geiſtlichen und Doktors (beide Europäer) Ausdruck gegeben 
(1840). Dieſe ſollten die afrikaniſche Weſtküſte erforſchen und 
ſehen, wo der geeignetſte Punkt ſei die Miſſion zu beginnen. 
Sie erkoren hiezu die Inſel Fernando Po, wirkten dort einige 
Zeit lang im Segen, kehrten aber (1842) nach England zurück, 
um Bericht zu erſtatten. Dort fanden ſie in dem Maſchinen— 
bauer Saker einen für die Miſſion in Afrika begeiſterten Mann. 
Dieſer reiſte (1842) mit Andern auf einem kleinen Segelſchiff 
über Weſtindien nach Fernando Po, wo er ſein Arbeitsfeld er— 
hielt, auf dem er Tüchtiges leiſtete, das ihn aber Angeſichts des 
großen gegenüberliegenden Feſtlandes nicht ganz befriedigte. 
Dort zog es ihn hin ſchon im April (1845) zu einem Beſuch in 
den Kamerunſtädten. Da er freundliche Aufnahme fand, ſo 
ſiedelte er im Juni deſſelben Jahres mit zwei chriſtlichen Jüng— 
lingen dort hinüber. Doch mußte er bald nach Fernando Po 
zurück und bis zum Jahre 1851 blieb ihm nichts anderes übrig 
als ſich auf Beſuche in Kamerun und die Aufſicht der beiden 
Jünglinge Johnſon und Fuller zu beſchränken, die er dort zu— 
rückgelaſſen batte. Erſt nachdem er 1850 einen Beſuch in Eng: 
land gemacht hatte, nahm er ſeinen bleibenden Wohnſitz in 
Akwaſtadt und gründete dort die Station Bethel, die jetzt 
immer noch die Hauptſtation der Kamerun-Miſſion iſt. Was 
Saker hier gelitten, ausgeſtanden und gearbeitet hat, das wolle 
der geneigte Leſer in der auch in deutſcher Sprache erſchienenen 
Biographie Sakers nachleſen. Hier ſei nur bemerkt, daß in den 
erſten Jahren ſowohl Saker als ſeine Familie, was Wohnung 
und Nahrung anbelangt, wie die Wilden leben mußten. Etwas 
ſolider hergeſtellte Bauten erwieſen ſich nicht dauerhaft, weil 
ſie von den Ameiſen zerfreſſen wurden. Saker fing an Back— 
ſteine zu brennen und lehrte dieſe Kunſt die Eingeborenen; mit 
dieſen hat er nicht allein einige geräumige Wohnungen für Eu— 
ropäer, ſondern auch allerlei Nebengebäude und eine ſehr geräu— 
mige Kapelle hergeſtellt. Nebenbei hat er das Dualla vollſtändig 
bemeiſtert und an Ort und Stelle nicht allein einige Schulbüch— 
lein, ſondern die ganze heilige Schrift darin gedruckt, nachdem 
er ſie ſelber überſetzt hatte. Alle dieſe Arbeiten that er neben 
ſeiner Predigt, Schul- und Erziebungsarbeit. Sakers Fleiß 
krönte dann auch Gott mit reichem Segen. Nicht allein gelang 
es in Akwaſtadt oder Bethel eine kleine Gemeinde zu ſammeln, 
ſondern auch Bellſtadt und Hickory wurden beſetzt. Der erſtere 
Ort mit einem Europäer, der letztere aber mit Sakers erſtem 
weſtindiſchen Gehilfen Fuller, der nach und nach zum vollen 
Miſſionar herangewachſen war. Ihm gelang es in Hickoiy eine 
kleine Gemeinde zu ſammeln, die leider durch den Krieg ge— 
ſprengt, ſich jetzt wieder ſammelt; dann wurden noch die Orte 
Jebari, Dibumbari und Malemba mit eingebornen Lehrern 
beſetzt. Dieſes Alles geſchah noch zu Sakers Lebzeiten, welcher 


erſt 1876 in hohem Alter das Arbeitsfeld verlaſſen hat und 1880 
in England geſtorben iſt. Und doch war Kamerun nicht ſein ein— 
ziges Arbeitsfeld! Nicht allein daß er z. B. öfters wieder neben 
Kamerun die Laſt der Fernando Po Miſſion auf ſich liegen 
hatte, ſondern als nach und nach die ſpaniſchen Jeſuiten es da— 
hin gebracht hatten, daß auf Fernando Po die Ausübung des 
evangeliſchen Kultus gänzlich unterſagt wurde, ſo übernahm 
Saker 1858 die Ueberſiedelung der dortigen Gemeinde aufs 
Feſtland. Hiezu ſuchte und fand er mit großer Mühe einen 
paſſenden Ort hart am Fuß des Kamerungebirges in der Ambas— 
bucht, wo er eine chriſtliche Kolonie anlegte und ihr den Namen 
Viktoria gab. Die Gründung derſelben verurſachte ihm unge— 
mein viel Arbeit, ohne daß ſie den Erfolg hatte, den ſie hätte 
haben können. Die Verhältniſſe von Fernando Po änderten 
ſich nämlich ein wenig; es wurde mehr Freiheit gewährt, ja den 
Primitiv-Methodiſten ſogar erlaubt wieder eine Miſſion anzu: 
fangen. Das hatte zur Folge, daß nicht alle Chriſten nach Vik— 
toria überſiedelten; deſſenungeachtet kann man die Gründung 
von Viktoria keinen Fehlgriff nennen. Victoria ift der Schlüſſel 
zum Gebirge und hat außerordentlich viel zur Erſchließung des— 
ſelben beigetragen. Nicht allein haben ſich nun auch die Bakwiri, 
welche das Gebirge bewohnen, herbeigelaſſen Dörflein an der 
Küſte zu gründen, ſondern viele Bedrängte des Inlandes haben 
von Anfang an in Victoria Zuflucht geſucht und gefunden, und 
jetzt rufen die Dörfer des Gebirges bei ihren Händeln den 
Schulzen von Viktoria als Schiedsrichter an. 


Aus Zanesville, Ohio. 


Vor etlichen Wochen tagte hier eine aus ca. 200 Perſonen 
beſtehende Verſammlung, die über nichts anderes als über das 
Werk der Miſſion verhandelte. Iſt das ſchon ein erfreuliches 
Zeichen an ſich, ſo muß man ſich noch mehr freuen, daß dieſe 
große Verſammlung lediglich aus Frauen und Jungfrauen be— 
ſtand. Als Glieder der biſchöflichen Methodiſtenkirche repräſen— 
tirten ſie das in dieſer Kirche ſich findende Miſſionsintereſſe und 
zwar der Staaten Ohio, Virginien und Kentucky, welche Staaten 
wieder nur einen Theil oder Zweig der geſammten kirchlichen 
Organiſation bilden. Man ſieht, daß dort die heilige Sache der 
Miſſion in das Bewußtſein der einzelnen Gemeinden, ja ſogar 
in das Bewußtſein der einzelnen Glieder eingedrungen iſt, und 
das iſt eben ſo nothwendig wie erfreulich, denn nur ſo kann die 
Miſſion innerhalb einer Kirche zur Macht werden. Solche Ver— 
ſammlung bekundet aber auch, daß in der Mo Kirche die 


in voriger Nummer unſeres Blattes gedachte Organiſation des 
in Einzelnen ſich findenden Miſſionsintereſſes bereits vollzo— 
gen iſt. Der Weg zu dieſer Organiſation iſt folgender: Zuerſt 
treten die Miſſionsfreunde innerhalb einer Gemeinde zuſammen 
und bilden einen Verein, dieſe Vereine ſchließen ſich dann zu 
einem Diſtriktsverband zuſammen, und aus dieſen Diſtrikts— 
verbänden geht dann ſchließlich die eine große Verbindung der 
geſammten Kirche hervor. Und fragt nun Jemand, was durch 
ſolche Organiſation erreicht wird, ſo mag nur u folgende 
Punkte hingewieſen werden: 1. durch fie wird ein jedes einzelne 
Glied der Kirche aufgefordert, ſein Glaubensleben durch die 
That zu beweiſen und zu ſtärken; 2. durch ſie wird das . 
meindeleben fort und fort kräftig und heilſam beeinflußt; 

durch ſie werden auch perſönliche Miſſionskräfte 1 
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4. durch fie werden endlich große Summen für die Miſſion 
aufgebracht. In Bezug auf den letzten Punkt mag gleich hinzu— 
gefügt werden, daß der Bericht der genannten Frauenverſamm— 
lung eine Jahreseinnahme von über 825,000 aufwies. Wenn 
nun aber nur ein Zweig der großen geſammten Miſſionsorga— 
niſation ſchon eine ſolche anſehnliche Summe für Miſſionszwecke 
aufbringt, was wird man da erſt von der Geſammtheit erwarten 
dürfen! Darum kann aber auch die erwähnte Kirche mit ſo 
großen Summen auf dem Miſſionsfelde operiren. 

Daß in dem Vorſtehenden eine wichtige und ernſte Lektion 
für unſere theure Evangeliſche Kirche liegt, ſoll diesmal nur 
angedeutet, nicht aber weiter ausgeführt werden. Es wird jähr⸗ 
lich auch viel unter uns für das Werk der Miſſion gethan, aber 
es würde noch viel mehr geſchehen, wenn die in unſerer Kirche 
vorhandenen Miſſionskräfte organiſirt wären. Daß auch in 
andern kirchlichen Kreiſen daſſelbe Ziel ins Auge gefaßt wird, 
erſieht man beiſpielsweiſe aus der letzten Nummer des refor— 
mirten Miſſionsboten, in welchem über die Pittsburger Synode 
jener Kirche geſagt wird: „Dieſe verhältnißmäßig noch junge 
Synode ſcheint von einem regen Miſſionsgeiſte beſeelt zu ſein; 
ſie dringt darauf, daß in allen ihren Gemeinden Miſſions— 
vereine gebildet werden.“ Wollen nicht auch wir der wichti— 
gen Angelegenheit warme Theilnahme entgegenbringen? Der 
Schwerpunkt einer Kirche ſoll nicht nur in der Lehre, ſondern 
auch im Leben und in der Miſſion liegen. 


Umfchau auf dem Miſſionsfelde. 
(Von P. J. A.) 

Amerika. Die Presbyterianer haben keine weißen Miſſionare 
im Miſſouri⸗Flußgebiet, das den Indianern gehört, aber ſie haben ſieben 
Gemeinden, die von Indianer-Paſtoren bedient werden, im Territorium 
der Siſſeton-Agentur. Ferner arbeiten die Presbyterianer in den Gebieten 
der Vankton, Flandreau, Poplar Creek, Wolf Point und Lower Brule 
Agenturen und haben organiſirte Gemeinden in Vankton und Flandreau. 

Europa. Die am 25. Januar 1886 gegründete bayriſche Miſ— 
ſionsgeſellſchaft für Oſtafrika hat am 1. Auguſt in Hersbruck ihre beiden 
erſten Sendboten Hoffmann und Bach ordinirt und abgeordnet, nachdem 
Pfarrer Ittameier in Reichenſchwand ſie einige Monate lang auf ihre 
Arbeit unter dem Wakambavolk vorbereitet hatte. Zu ihrer Ausrüſtung 
gehören auch zwei geräumige Zelte, die Frau Pfarrer Ittameier mit 
Hilfe einer Näherin fertig ſtellte. 

Als vor Kurzem „der allgemeine deutſche Congreß zur Förderung 
überſeeiſcher Intereſſen“ tagte, kam auch die Thätigkeit der Miſſion in 
anerkennenswerther Weiſe zur Sprache, was folgende Beſchlüſſe be— 
weiſen: 1. Es gebühre der deutſchen Miſſion großer Dank für das, 
was ſie bisher in Chriſtianiſirung überſeeiſcher Gebiete gearbeitet hat. 
2. Es ſei eine nothwendige und dringende Aufgabe der deutſchen Miſſion, 
ihre Arbeit nunmehr auch den neuerworbenen deutſchen überſeeiſchen Ge— 
bieten zuzuwenden. 3. Es ſollen darüber weder die bisherigen deutſchen 
Miſſtonen in fremden Gebieten verkürzt, noch fremde Miſſionen in jetzt 
deutſch gewordenen Gebieten zum Aufgeben derſelben veranlaßt werden x. 

Der „Independent“ ſagt: Ein Urenkel von William Carey, des 
Miſſions-Pioniers in Indien, und Sohn von J. S. Carey, von Tiverton, 
England, iſt von der engliſchen Baptiſten-Miſſionsgeſellſchaft angeſtellt 
worden die Station Howrah bei Kalkutta zu übernehmen. Er iſt der 
dritte William Carey, der ſich der Miſſion gewidmet hat. „Anſtatt der 
Väter treten die Kinder ein,“ und der Segen der Eltern macht reich. 

Frau Sophia Bompiani in Rom ſagt, daß der Hauptarbeiter evan— 
geliſcher Wahrheit die Britiſche Bibel-Geſellſchaft iſt. Durch Vermitt— 
lung dieſer Geſellſchaft ſind in den letzten 25 Jahren eine außerordentliche 
Menge heiliger Schriften verbreitet worden. Auch wird die Bibel vom 
Volk bereitwilliger gekauft als man vermuthete. 

Asien. Indien. In Saharanpore werden die Ehrw. Dr. E. 
M. Wherry und J. C. R. Ewing, Profeſſoren am dortigen theologiſchen 


Seminar, von zwei eingebornen Lehrern unterſtützt. 29 Studenten be— 
ſuchen das Seminar, davon ſind 14, die früher Heiden waren. Der Lehr— 
kurſus iſt dem der Amerikaniſchen Seminare ziemlich ähnlich. 

Die Karenen-Miſſionare mitſammt den eingeborenen Chriſten müſſen 
es gegenwärtig erfahren, daß ſie noch in der ſtreitenden Kirche ſich befin— 
den. Die Rebellion der Dakoiten iſt im Grunde nichts anderes als eine 
Empörung der Buddbiſten gegen das Chriſtenthum, denn dieſe Dakoiten 
gehen mit ausgeſuchter Grauſamkeit mit den chriftlichen Karenen um. 

China. Die China Inland Miſſion iſt genöthigt worden, die neue 
Miſſionsſtation in Wan Schien aufzugeben, wegen des Fremdenhaſſes 
der dortigen Einwohner. 

Japan. In Tokipo hat ein Edelmann, der ſelbſt kein Chriſt iſt, 
den Amerikaniſch-biſchöflichen Miſſionar Page eingeladen, in einer von 
ihm gegründeten und auf ſeine Koſten fortgeführten Schule, die jetzt 


350 Schüler zählt, wöchentlich zwei Stunden „chriſtliche Sittenlehre“ 


zu geben. Der Miſſionar hat das Anerbieten dankbar angenommen 
und gibt nun auch zwei Bibelſtunden in der Woche, woran 43 junge 
Leute freiwillig theilnehmen. 

Den wöchentlichen Taufberichten nach zu ſchließen, ſcheint die Zu— 
nahme der Chriſten in Japan alle Monate an 500 zu betragen. Es wird 
immer wahrnehmbarer, daß die Regierung dem Chriſtenthum und zwar 
dem proteſtantiſchen Cbriſtenthum günſtig geſinnt iſt. Etliche Miſſionare 
ſind an verſchiedenen Orten als Lebrer angeſtellt, und nirgends wird es 
verboten chriſtlichen Unterricht zu ertheilen. 

Afrika. Durch ein Feuer wurde die Baptiſtiſche Arthington Miſ— 
ſions-Station am Stanley Pool zerſtört. Der Verluſt wird auf etwa 
15,000 Dollars geſchätzt. 

Die Boſtoner Miſſionsgeſellſchaft hat dem Biſchof Taylor, der mit 
großer Energie und Selbſtverleugnung unter den Heiden wirkt, das 
Miſſionsſchiff „John Brown“ zum Geſchenk gemacht. NE 

Die fünf Erſtlinge, die am 3. März in Mukimbungu am Kongo 
getauft wurden, heißen Akoba (jetzt Johann), Nkomo (Matthäus), 
Ngumba (Samuel), Nſuſi (Jakob), Nſeuga (David) — lauter junge 
Männer, die eine klare Kenntniß des Heilsweges beſitzen. Zugleich mit 
ihnen wurde „Bruder Hoſto,“ einer der engliſchen Miſſionare, die jetzt 
der amerikaniſchen Baptiſtenmiſſion beigetreten ſind, getauft. Wie auf— 
fallend, daß durch ein und dieſelbe Taufhandlung Heiden zu Chriſten 
und Chriſten zu Baptiſten gemacht werden! 

In Uganda, Afrika, werden diejenigen, welche Chriſten geworden 
ſind, bis auf den Tod verfolgt. König Mwanga, der den edlen Biſchof 
Hannington und ſeine Begleiter hinmorden ließ, wüthet gegen die chriſt— 
lichen Unterthanen ſeines Landes, als wolle er ſie alle umbringen. Nach 
den neueſten Nachrichten ſoll der grauſame Herrſcher alle Chriſten, ſowohl 
Katholiken wie Proteſtanten, baben tödten laſſen, und die Miſſionare 
ſollen in der größten Lebensgefahr ſich befinden. Haß gegen das 
Chriſtenthum und politiſches Mißtrauen es die . dieſer neuen 
Chriſtenverfolgungen. 

Joſeph Hannington in Brighton, Bruder des in Afrika ermordeten 
Biſchofs, iſt nach Kapſtadt gegangen, um dort zu miſſioniren. Erweckt 
in der Zeit der Pearſall Smith'ſchen Verſammlungen, hat er in den 
letzten zehn Jahren bereits einen großen Theil ſeines Einkommens und 
ſeiner Zeit der inneren Miſſion gewidmet. Der Märtyrertod ſeines 
Bruders aber hat ihn nun für Afrika begeiſtert. Mit ihm reift der be: 
kannte Evangeliſt Henry Varley nach Kapſtadt. 

Herr Stephan J. White ſchreibt dem „London Chriſtian“ von 
Mbanza Manteka, Kongo, von den Erfolgen, die die Liverpool Inland 
Miſſion errungen hat. Im Auguſt d. J. berichtet er, wie folgt: „Wäh— 
rend des letzten Monats find beinahe ſieben hundert Perſonen zu Gott 
bekehrt worden, und wer, wie ich, dieſe Leute vor fünf Jahren geſeben 
hat und ſieht ſie jetzt, kann nicht anders als Gott loben für die große 


Veränderung dieſer Menſchen. 


Australien. Als der Ehrw. Georg Brown vor fünf Jahren nach 
Neu-Britannien ging, um daſelbſt eine neue Miſſion zu gründen, fand er 
eine Race Wilder, die einige ſeiner Südſee-Lehrer angriffen und tödteten 
und unter einander Krieg führten. Als nun vor einiger Zeit Herr Brown 
die Inſel verlaſſen mußte, kamen 500 Eingeborene ihm ihre Achtung zu 
bezeugen, und überhäuften ihn mit Geſchenken. Er läßt 30 Bekehrte zu⸗ 
rück und die Stämme, die ſich ehedem immer bekriegten, leben nun mit 
einander in Frieden. So giebt es überall ſichtbare Miſſionserfolge. 


— 


Verbreitung werth. 
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Vom Büchertiſch. N 


Der Germania ⸗ Kalender für 1887. Verlag von Geo. e Mil⸗ 


waukee, Wise. Preis 35 Cents. 


Ausſtattung und Inhalt dieſes 300 Seiten AR Kalenders 


find der Art, daß er ohne Weiteres das Prädikat „Ausgezeichnet“ vers 
dient. Darum ſollte er neben dem Kalender der Kirche in keinem deutſch⸗ 


amerikanischen Hauſe fehlen. 


Aus dem Verlag der Pilgerbuch handlung in Ne Pa., find 


folgende Schriften anzuzeigen: 


& | * Uns iſt ein Kind geboren! Sbergeſang für das Weibhnachtsfeſ, 
von E. Wonneberger. 25 Cts., im Dutzend 51.75. 


mag bei dem bevorſt enden Wi n is e m Geſa vereinen 5 
9 b ih 5 fee m ichen e 732 * Tiegel 82.50; dd. P. J Daiß, Berger, von W̃ Barner 850; dch. P. A Jung, Bippus, 


gelegen kommen. WU Fa 


Mein Lieblingsbuch. Cin Widderbuch mit nßfreichen Iluſtrationen für | 


liebe Chriſtenkinder. Preis 12 Cents, im Dutzend 10 Cents. 
Dieſes Büchlein mit ſeinen ſchönen Bildern und. ‚guten Verſen wird 
unſerer Jugend große Freude bereiten. Wir hoffen und wünſchen, daß es 


bei recht vielen Kindern ein „Lieblingsbüchlein“ werden möchte. Die 


Ausſtattung iſt in jeder Beziehung gut. 
Gebetbüchlein. Zum fleißigen Gebrauch für unſere lieben Kinder. Feine 
Ausgabe. Preis 20 Cents, im Hundert nur 13 Cents. 

Es iſt gut, daß die Kinder auch in Bezug auf das Gebet mit Hülfs— 
mitteln verſorgt werden. Dieſes Gebetbüchlein liegt bereits in zweiter 
Auflage vor, ein Beweis, daß es einem vorhandenen a entgegen 
kommt und brauchbar iſt. 

Der Pilger-Kalender für Stadt und Land auf das Jahr 1887. 
mit Porto 12 Cents. im Hundert 85.00. 

Dieſer Kalender iſt in ſeinen einzelnen Theilen ſo gut gehalten, daß 

man ihn überall gerne in die Hand nehmen wird. Er iſt einer weiten 


Preis 


Bei dieſer Gelegenheit ſei nochmals auf den Kalender unfrer Synode 
hingewieſen. Dieſes intereſſante und lehrreiche Jahrbüchlein von 128 
Seiten koſtet mit Porto nur 18 Cents. Beſtellungen nimmt Herr Paſtor 
R. Wobus in St. Charles, Mo., entgegen; aber er kann auch durch alle 
Synodalpaſtoren bezogen werden. Am 24. November waren von dem 
neuen Kalender bereits mehr als 20,108 Exemplare abgeſetzt. Eine jede 
Familie unſrer Synode ſollte ſich mit dieſem Kalender für das kommende 


Jahr verſehen. 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Für unſere Heidenmiſſion. Durch P. C Hoffmeiſter, Koll. aus Miſſ.⸗Std. 
510; dch. P. F Pfeiffer, Hoyleton, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 835; dch. P. F Kampmeier, 
Theil der Miſſ.⸗Feſtkoll. der Joh.-Gem. in Maeystomn $7; dch. P. W Wahl, Ans 
drews, Miſſ.⸗Feſtkollekte 10; dch. P. W Hackmann, Coſhocton $2.70; dh. P. C 
Rüegg, Rockfield, von Miſſions-Feſtkollekte 30; dch. P. Fr. Pfeiffer von Chr. W. 92; 
dch. P. G Wullſchläger, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Zionsgem in Newburg 917.10; dh. P. J 
P Welſch, Crete, Miſſ.⸗Koll. $5.70; dh. J B Ortmeier, Evansville, von S.-Sch. der 
Zionsgem. §5; dch. P. C Krafft, Lawrenceburg, von Miſſ.⸗Feſtkoll, der Zionsgem. 
514.87; dch. P. Th. Leonhardt, Cleveland, von Miſſ.⸗-Feſtkoll. der Zions gem. 850, von 
der S.⸗Sch. $10; dch. P. H Barkmann von M Schreiber $2; dch. P H Kruſekopf $6; 
dh. P. F Walter, Pekin §35; von Ernſt Hunecke 40e; dch. P. J Gubler, Marietta, vom 
erſten Miſſ.⸗Feſt p15; dh. P. F WoPoſſin, Van Cleve, vom gi. ⸗Feſt $34.53; dh. P. 
JC Feil, Kanſas City, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 510; dch. P. H Uhlmann, Miſſ.⸗Feſtkoll. 
in Delano 510; dch. P. W Jungk, Wendelsville, Ernte- und Miſſ ⸗Feſtkollekte der 
Paulsgem. 918.63; dch. P. E Bourquin, Fulda, Miſſ.⸗Feſtkoll. $15; dch. P. E Reller, 
Cumberland, in Miſſ.⸗Std. gef. §15; dch. P. R Rami, Lancaſter, vom erſten Miſſ.⸗ 
Feſt 520; dch. P. H Höfer, Higginsville, von Miſſ.-Feſtkoll. 10; dch. P. W Schlink⸗ 
mann von Ungen. $5; dh. P. G Dörnenburg, Addieville, von Miſſ.-Feſtkoll. 545.22; 
dch. P. J Bähr, v. der Paulsgem. in Benton $10.10, Joh.-Gem. in Independence 52c; 
dch. P. Neumann, Ann Arbor, von der Miſſ ⸗Feſtkoll. 547.51; dh. P. J Hoffmeiſter 
von der Miſſ.⸗Feſtkoll. der Pauls-Gem. zu Mt. Vernon Tp. FJ; dch. P. E Henckell 
von Frau F Hartel $l. Zuſammen 5511.28. (Siehe Friedensbote No. 21.) 

Von F Schär Fl. 10; dch. P. F Freund, Nebraska City, aus Miſſ.⸗Büchſe fr. Gem. 
57.85; dh. P. J J Lang, Steinaur, von Miſſ. Feſtkoll. 5; dch. P. E Otto, Darm⸗ 
ſtadt, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 514; dch. P. S E Hoffmeiſter, Peru, Miſſ.⸗Feſtkoll. §16; 


dch. P. J Bronnenkant von H H Hennies $2; dch. P. C Moritz, Krügerville, von ber. 


Miſſ.⸗Feſtkoll. 825; dch. P. J Haack, Moro, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 820; dh. P. G Tön⸗ 
nies, Normandy, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 811.20; dch. P. S Kruſe, Sappington, von Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. 520; dh. P. O Ruſch, Brighton, v. e. Miſſ.⸗Gottes dienſt bei der Paſt.-Conf. 

518.03; th. P. G Bohnſtengel, Theil der Miſſ.⸗Feſtkoll. in Plato, Countyline $8; 

dch. P. C Kißling, Cannelton, von Miſſ. ⸗Feſtkoll. 810; dch. P. J Grunert, von Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. in Wabaſh §25; dh. P. J H Langpaap, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Petrigem. in 
Town Rhine $18, von Vater G Brückbauer 50e; dch. P. F Daries, Burlington, vom 


Dieſe Compoſition 


gem. Miſſ.⸗Feſt der evang. Gem. daſelbſt 850 dch. P. CF Off, Adtey, von Miſſ.⸗ 

Feſtkoll. $20.50; dh. P. M Otto, Freeport 925.50; dch. P. H C Gräper, Weſtphalia 9835; 
dch. P. G Schultz, Billings, Koll. 33.80; dch. P. E Fuhrmann ne Frau Krüger be; 
dch. P. J Irion, St. Louis, aus Miſſ.⸗Kaſſe 550; dh. P. H F Krämer, von der Trin.s 
Gem. in Gaft Buffalo 86.50; dch. . W Angelberger, Cleveland, von Frau Wagnitz 
$2; von P. K Feldmann, St. Philip 825; dch. P.H Etählin, Miſſ.⸗Feſtkoll in Monee 
bei der Paſt.⸗Conf. 14.32; dh. P. J B Jud, Grand Haven, von der Paulsgem. $3.65, 


Imm.⸗Gem. $2.60; dch. P. E F Reller, Cumberland, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 850.84; von 


W Nice, Mineral Point 510; dch. P. S Weber, St. Philip, von Miſſ.⸗Feſtkoll und 
aus Miſſ.⸗Std. §30; dch. P. G Robertus, Chelſea, Miſſ.⸗Geld §5; th. P. J G Hoch, 
Michigan City, aus e. Miſſ.⸗Std. 16.78, von Alb. Müller $5; dh. P. Joh. Nollau, 
Waterloo, vom Miſſ.⸗ -Feit u. aus Miſſ.⸗Std. der Pauls gem. $20; dch. P. G Berner, 
Buffalo 510.74; dh. P. M Otto, Freeport, von Chr. Held und Frau Held je $1; dh. 

Ph. Albert Old Monroe, von der Paulsgem. 83.15; von Jac. Maurer, Bolivar 

51 dch. P. Ph. Frohne, Freelandsville $100; dch. P. A Michel, Louisville, von Frau 


Miſſ.⸗Feſtkoll. der Joh. gem. SIT; th. P. F Daries, Burlington, von L Gieſeker, 
Frl. E Grünewald je Fl; dch. P. J J Dietrich von M DEU Fl; dch. P. J Th. Sev⸗ 
bold, Collinsville, aus Miſſ.⸗Std. 1.50; dh. P. J Frick, Gvansville, von Wwe. Huck 
50e; dch. P. P Irion von J G Zahn F150; dch. P. W Kammerer, Elmira, Miſſ.⸗ 
Geld Fl: dch. P. C G Haack, Koll, beim Kinder-Miſſ.⸗Gottesdienſt der Friedensgem. 
in Milwaukee $18; dch. P. J G Enßlin von der Joh.-Gem. in Oxford 88.30. Bus 

ſammen $797.71. (Siehe Friedensbote No. 22.) ö 


Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. C Moritz, Krügerville, von der 
Miſſ.⸗Feſtkoll. 820; dh. P. J Haack, Moro, von Miſſ.⸗Feſtkoll. $10; von W Oelklaus 
525; dh. P. M Otto, Freeport 920; dch. P. K Feldmann, St. Philip 515; dh. P. A 
Klein, Niles, Miſſ.⸗Geld 92.50; dch. P. Ph. Frohne, Freelandsville, aus der Kinder— 
Miſſ.⸗Kaſſe für die Kinder der Miſſionare 510; dch. P. M Seiberth, Elberfeld, von 
Miſſ⸗Feſtkoll. $5; dch. P. K Ritzmann, Ofbkofh $3; dch. P. Chr. Mohr, Millſtadt, v. 
Miſſ.⸗Feſtkoll. 53; dch. P. A Merkle, New Bremen, von Fr. M. 55. Zuſ. $118.50. 

Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. O Ruſch, Brighton, aus Miſſ.⸗ 
Büchſe §6.04; dch. P. C Kißling, Cannelton, von Miſſ.⸗Feſtkoll. S8; von W Oelklaus 
$25; dch. P. C F Off, Ackley, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 10; dch. P. K Feldmann, St. Philip 
§15; dch. P. S Weber, St. Philip, aus Miſſ.⸗Stdn. §15; dh. P. A L Schmidt vom 
erſten Miſſ.⸗Feſt fr. Gem. in Offeo und New Schwanden $4.75; dch. P. M Seiberth, 
Elberfeld von Miſſ.⸗Feſtkoll. 55; dch. P. K Ritzmann, Oſhkoſh 8; dch. P. P Grob, 
Bremen $4; dch. P. A Langhorſt, Liverpool, aus Miſſ.⸗St. 56.50. Zuſ. 5102.29. 

Beim Agenten P. C. W. Locher, Elyria, O.: Durch P. J J Lang, Steinaur, 
von ihm ſelbſt 55, von der Miſſ.⸗Feſtkoll. S5; von P. L Knauf, Reedsburg 60e; von 
P. J G Biegert, Franeesville 55; von P. M Otto, Freeport 520.15; von P. B Forſter, 
Philadelphia 53.53; von P. F Forwick, Ueberſchuß 20e. Zuſammen $39.48. 

Kolhs⸗Miſſion. Durch P. H C Gräper, Weſtphalia, von M. S., Dankopfer 
für Jubiläum §5; dh. P. S Weber, St. Philip, aus Miſſ.⸗Stdn. $4; dh. P. Max 
Habecker, Minn. Lake, von der Miſſ.⸗Feſtkoll. $20. Zuſammen $29. 


Miſſion in Spanien. Durch P K Feldmann, St. Philip $10; dch. P. M 
Schleiffer, Newark $2; dh. P. H Höfer von Nolting Wehrmann $2; dh. P. J 
Bronnenkant vom Filial, Warren 52. Zuſammen $16. ; 

Breklum. Durch P. G Bleibtreu von Fritz Kern aus Heilbronn 75 Cts. 

Juden⸗Miſſion. Durch P. S Kruſe, Sappington, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 81.81, 
von Ungenannt 50e; dch. P. C Kißling, Cannelton, von Miſſ⸗Koll. §4; dh. P. M 
Seiberth, Elberfeld, Miſſ.-Feſtkoll. 8; dch. P. HH Höfer von Nolting — Wehrmann 
53. Zuſammen $14.31. 

Jeruſalem. Durch P. M Schleiffer, Coſhokton, (für Talttha Kumi) $2; dch. 
P. M Seiberth von Miſſ.⸗Feſtkoll. (für Schnellers Waiſenhaus) 54. Zuſ. $6. 

Sternenhaus. Durch P. C Burghardt, Miltonsburgh, von Miſſ.⸗Feſtkoll. $5. 

Bruſſa. Von P. M Schleiffer 92. 

Hafenmiſſion. Durch P. A Bierbaum, Holſtein von der Miſſ.⸗Feſtkoll. F5. 


Tür den deulſchen Miſſtonsfreund haben bezahlt: 

1886 (und früher). Die Paſtoren: H Drees $2.64, H Nöhren §16, H Müh⸗ 
lenbrock für Matth. Hugg, Fr. Paulſen, Fr. Giyax und Chr. Stahl je 25e, G G Knuß 
25e, H Stählin §5, F Hohmann 20e, E Klimpke §l, H Friedemeier 54.84, A Winterick 
51.25, C Nußbaum Fl. 50, PL Menzel 94.20, J Bank 50e, K Müller 25e, O W Schett⸗ 
ler 54.40, Theoph. Müller 51.75, H Kröncke für F Hagedorn 25e, Chr. Mohr 45e, W 
Stoffel 51.25, Vi Ziemer $1.07, FM Häfele $3.96 und für H Ihrig 25e, Joh. Huber 
510, J Müller 51, F Reller 83.08, Jul. Frank $12.77, W Behrendt $7.70, A Klinge⸗ 
berger §6.82, A Jennrich Ile, H Gundert 32.26, J H Dinkmeier 52.20, M Bachmann 
86.82, Joh. Schäfer 81 62, Ph. Klein 85 50, J Andres 82.20, L Pfeiffer 25e, FA Um⸗ 
beck 52.64 und für G Brehmeier 95.94. Die Herren: Henry Schmale §1 25, F W 
Langewiſch §4, F Ohning Fl, Con. Kreuder 86.60, Karl Paul für B Zopf 25e. 

1887. Die Paſtoren: A Myſch für Frau Keſſel 25e, O J Kuß 7e, F Hohmann 
20e, Jon. Irion und H F Kirchhoff je 25e. Die Herren: Nicol. Hieb für Joh. Baum 
25e, Bernh. Regier 35e, F Schär, Col. D Brodtbeck, Agatha Paul und Zac. Schuler 
je 25e; Frau Anna K Hild ze. Zuſammen $142.57. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtrirt. Preis 25 Cents 
per Exemplar, 10—49 Ex. à 22 Cts., 50—99 Ex. à 20 Cts., 100 und mehr Ex. à 18 Cts. 
Beſtellungen, Gelder, ſowie Gaben für die Miffion ꝛc. adreſſire man: R. Wobus, P., 
St. Charles, Mo. — Alle die Redaect ion betreffenden Sachen, Einſendungen u. ſ. w. 
find zu richten an Rev W. Behrendt, Zanesville, Ohio. 
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